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DER JUNGE STEIN 


VON 


KURT VON RAUMER*) 


I. 


JM Leben des Freiherrn vom Stein bieten neben den anderthalb 
Jahrzehnten des Alters vor allem die Jahre der Jugend noch offene 
Fragen, die für uns wichtig sind. Von jeher hat sich die Forschung 
mit größter Intensität dem „öffentlichen“ Stein zugewandt, dem 
preußischen Reformer und nationalen Vorkämpfer im Ringen mit 
Napoleon, das die eigentliche Erfüllung dieses Lebens geworden ist 
und der Ursprung seines Ruhmes für Zeit und Nachwelt. Daneben 
traten die eigentliche Lebensreife desMannes, der im Jahr des Wiener 
Kongresses erst 58 Jahre alt war, ebenso in den Schatten wie die Jahre 
vor 1804, die bestenfalls als Anweg für das, was später kam, als ‚‚Vor- 
geschichte‘ einiges Interesse zu bieten schienen, aber kaum in sich 
selber. Vergegenwärtigen wir uns aber das Leben eines Großen der Ge- 
schichte, so stellt die Frage nach seiner Herkunft und seinem Werden, 
nach den Ursprüngen, die ihn zu den unter uns fortwirkenden Ergeb- 
nissen seines Tuns und Seins befähigt haben, eine der reizvollsten 
und wichtigsten dar. Stein selber hat uns freilich ihre Beantwortung 
erschwert, weil er „sehr sparsam in der Äußerung seiner Gefühle und 
Ansichten, soweit sie nicht Gegenstände von öffentlichem Interesse 
betreffen‘‘!), gleichsam die Akzente selbst gesetzt hat, die er seiner 
Biographie zu geben wünschte?). Darüber ist es dann, seitdem man 
sich mit der Kunde seiner zeitgenössischen Biographen Arndt und 
Pertz nicht mehr begnügte, zu einer schwerwiegenden Einwendung 
gegen die moderne Stein-Forschung, unbeschadet der Anerkennung 


*) Der vorliegende Aufsatz ist nicht aus Anlaß des 200. Geburtstags des 
Reichsfreiherrn vom Stein am 26. Oktober 1957 entstanden. Die Heraus- 
geber der HZ wollen aber, wenn sie ihn im gegenwärtigen Augenblick ver- 
öffentlichen, an dieses für die deutsche Geschichte bedeutsame Datum er- 
innern. Th. Sch. 

!) Otto Hintze, Stein und der preußische Staat. HZ 94 (1905), 415. 

?) Wie unmittelbar sich dies auswirkte, verdeutlicht Steins Jugendge- 
schichte sehr klar. Pertz, der gewissermaßen ihr ‚Schema‘ entworfen hat, 
das bis zur Gegenwart die Vorstellung weithin bestimmte, zitierte in Wirk- 
lichkeit stillschweigend ganze Sätze aus der „Autobiographie“, wodurch 
nicht nur der Inhalt, sondern auch der Stil der Vorstellungsbilder von Steins 
Jugend vorgeformt wurde; Interpretation erweist sich bei näherem Zusehen 
als Steinsche Selbstinterpretation. 
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BE SE EEE 
ihrer bedeutenden Früchte, gekommen. 1905 bemerkte Otto Hintz 
in seiner Würdigung des Werkes von Max Lehmann: ‚Von den 
Stein ‚intime‘, um diesen Ausdruck zu gebrauchen, erfahren wir 
nicht viel!).‘“ 1935 resümierte der Amerikaner E. N. Anderson seir 
Urteil über die Arbeiten von Gerhard Ritter und Erich Botzenharı 
so hohe Achtung er ihnen zollte, mit dem einschränkenden Sat 
“They portray the public man, not the private?).” 

Dabei ist das Hauptmotiv, das man für das Zurücktreten der per- 
sönlichen Züge immer wieder angeführt hat, der Mangel an Quelleı 
bei dem gegenwärtigen Stand der Forschung keineswegs mehr zu- 
treffend. Für die Jugendgeschichte Steins verfügte bereits Max Leh 
mann über ein Material, das wirklich ausgenutzt weit reichere und 
präzisere Ergebnisse ermöglicht hätte, als sie uns sein erstes Kapit: 
bietet. Vollends liegt seit dem ersten Band Botzenharts eine Füll 
ursprünglicher Quellen vor, die bisher nur in einem Besprechungs 
aufsatz Ritters?) eine kongeniale, aber doch eben nur erste Würdigung 
erfahren haben. Und nun ist, dank der Unermüdlichkeit Botzenhart; 
dieses Material noch bedeutsam vermehrt worden : die Neubearbeitung 
des ersten Bandes, die das Vermächtnis des im Oktober 1956 aus dem 
Leben Geschiedenen an uns ist, bringt davon so viel, daß man in mehr- 
facher Hinsicht von einem ganz neuen Werk wird sprechen müssen!). 

Lange Zeit haben die Deutschen dazu geneigt, den Blick auf 
ihren ‚„‚nationalen Heros‘‘ durch Lieblingsmeinungen zu verstellen’ 


die sie sich von ihm gemacht haben und die mit jedem Jubiläum 
jedem offiziösen Stein-Gedenken nur noch konventioneller geworde: 
sind. Mit diesem konventionellen deutschen Stein-Bild, das an di 
Stelle eines Menschen von Fleisch und Blut mehr und mehr einen Iı 


1) HZ 94, 414f 

2) The Journal of Modern History VII (1935), 186 

3) Vom jungen Stein. HZ 148 (1933), 71—88. 

4) Freiherr vom Stein. Briefe und amtliche Schriften. Bearbeitet vor 
Erich Botzenhart t, neu herausgegeben von Walther Hubatsch. Ba. | 
(noch von E. Botzenhart neu bearbeitet) 1957; mit einer aus den „Großen 
Deutschen‘ übernommenen ‚Einführung‘‘ Botzenharts. Dieser soebeı 
(Oktober 1957) erschienene Band lag mir in den Umbruchbogen vor. V: 

Einzelauseinandersetzungen mit der bedeutenden editorischen Leistung soll 
hier abgesehen werden. Bedauerlich scheint uns der etwas abweichend 
Titel, der die Kontinuität zur Erstbearbeitung (Frh. vom Stein. Briefwechsel, 
Denkschriften und Aufzeichnungen) nicht voll erkennen läßt und überdies 
sachlich nicht ganz zutrifft: die Ausgabe enthält Stücke, die weder Briefe 
noch amtliche Schriften sind. 

5) Vgl. außer den einleitenden Partien von G. Ritters ‚‚Stein. Eine politisch 
Biographie‘ I [1931] auch seinen Aufsatz ‚‚Die nationale Geschichtschreibung 
und das Stein-Porträt‘‘. Vergangenheit und Gegenwart, 1932 
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begriff nationaler Tugenden gesetzt hat, stand schon J. R. Seeley in 
geheimer Auseinandersetzung, als er zu Steins „‚wohlbekannter Cha- 
rakteristik‘“ „Des Guten Grundstein, des Bösen Eckstein, der Deut- 
schen Edelstein‘‘ bemerkte, daß sie in England als „Beispiel von 
schwerfälligem und pointelosem deutschem Witz‘ empfunden werde). 
Die Tendenz, Stein durch Hinweglassung aller Zwischentöne ein- 
facher zu sehen, als er gewesen ist, ihm die Spannungsfülle zu neh- 
men, die nicht bloß sein politisches Denken und Handeln, sondern 
seinen Charakter und sein geistiges Profil kennzeichnet und ihm das 
Merkmal des Bedeutenden verleiht, wurde wie durch andre Motive 
so auch durch das etwas vereinfachte Bild seiner Jugend genährt: 
zu vollkommen, um Teilnahme zu erregen, zu brav und ein wenig 
pedantisch, um interessant zu sein und auf einen ungewöhnlichen 
Menschen schließen zu lassen. In Wahrheit war die innere Dynamik 
des jungen Stein so groß, daß erst aus ihr das vulkanische Wesen des 
reifen Stein, seine Ungestümheit, seine Leidenschaft, seine Wider- 
sprüchlichkeit ganz verständlich werden. Vom „Genialischen‘“, vom 
„Sturm und Drang‘‘ dieser Jugend, „die durchaus kein Genüge 
findet im Alltagswerk ..., die sich gar nicht genug tun kann im 
Reformeifer und die den Gegensatz quälend empfindet zwischen 
idealischen Vorsätzen, ehrgeizig ergriffenen Vorbildern des eigenen 
Lebens und Wirkens und der Kleinlichkeit der Verhältnisse rings- 
um“, hat in dem erwähnten Besprechungsaufsatz schon G. Ritter 
gesprochen und mit Recht hinzugefügt: „Das alles war doch früher 
noch nicht sichtbar?).‘ 

Es kann auch hier nicht daran gedacht werden, alle Befunde 
und Beobachtungen, die das neue Material ermöglicht, voll szchtbar 
zu machen. Nur einige Spuren seien verfolgt, wobei gerade die ab- 
seitigeren und ganz persönlichen Zeugnisse der frühen Jugend, ins- 
besondere der Göttinger Jahre, darauf befragt werden sollen, wie- 
weit sie über den Reiz des Intimen hinaus auch für die Kenntnis des 
Charakters und der Gestalt Steins etwas besagen. 


11. 
Fassen wir zunächst die ersten Briefe Steins ins Auge, die sich 
erhalten haben. Briefe, die der Göttinger Student an seine Mutter 
gerichtet hat — im ganzen nur fünf an der Zahl und doch eine er- 


') Life and times of Stein (1880), deutsche Ausgabe I (1883), 6f. Höflicher- 
weise hat sich indes Seeley mit der Kritik seiner Landsleute nicht identifiziert, 
sondern das Wortspiel so entschuldbar und natürlich gefunden, ‚‚wie es ein 
Wortspiel nur sein kann‘. Zur Herkunft der Formel vgl. Taschenbuch für 
vaterl. Geschichte, 1839, $. 57. 

2) HZ 148, S. 79. 


33° 
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en. 


staunliche Quelle! Das Hervorstechende an ihnen ist zum einen ihre 
Frühreife, die Vorwegnahme, der von ihnen ausgelöste überwälti- 
gende Eindruck unveränderlicher Stetigkeit im Hinblick auf be. 
stimmte herrschende Grundansichten, die Stein kaum mit anderen 
Worten als alter Mann hätte ausgesprochen haben können und zum 
Teil tatsächlich ausgesprochen hat. Zum anderen die Beobachtung, 
daß hinter diesem uns wohlvertrauten Stein gleichsam ein zweiter 
sichtbar wird, der seine volle Entfaltung niemals gefunden hat und 
der doch in Spuren durch die ganze Frühzeit feststellbar ist und 
ihn um eine Dimension reicher macht, als das konventionelle Stein- 
Bild meist erkennen läßt: nicht der öffentliche und sachliche, der 
spröde und amusische, ungesellige und „bärbeißige‘‘ Stein, sondern 
der liebenswürdige und menschliche, der Freund der Literatur und 
der pointereichen Aussage in Brief und Rede, der junge Mann, der 
es auf den Ruhm des bel esprit anlegt!) und ein sehr aufmerksamer 
Beobachter der Frauen ist, der Briefschreiber, der, insbesondere in 
seiner Korrespondenz mit Friedrich Wilhelm von Reden, fast im 
Stil Rousseaus?) sich dem Kult der Freundschaft hingibt und schwär- 
merische Bekundungen der Liebe und Treue austauscht, der aber 
wie im Gefühlskult, so auch in der Medisance Züge der westlichen 
Zivilisation trägt, deren Sprache er — keineswegs bloß ein äußerliches 
Faktum ohne Sinnbezug! — in Wort und Schrift redet. Beinahe ist 
man versucht, von einem ‚„französischen‘‘ Stein neben dem für die 
Wesensmitte so bestimmenden deutschen zu sprechen?). Die gesell- 
schaftliche Zugehörigkeit zum ancien regime wird man, wie die geistige 


1) Salzmann an Frau vom Stein, 9. I. 74, S. 38. (Zitate aus dem ı. Bd. der 
neuen Stein-Ausgabe hier stets nur mit Datum und Seitenangabe.) 

2) G. Ritter, HZ 148, S. 77. 

3) Wir geben aus diesem Grund die Zitate überall da im französischen Ur 
text, wo dieser den Stein jener Jahre offenbar genauer verdeutlicht. Trotz 
dem erschiene uns, ungeachtet unsrer Kritik des Verfahrens von Pertz (s 
S. 526), eine deutsche Ausgabe der Jugendbriefe Steins erwünscht, unter 
denen zumal die an Reden viel bekannter zu werden verdienen, als sie es auf 
Grund ihres Originaldrucks bei Botzenhart sind. Vgl. hierzu unten $. 525 
Sie sind noch weit bedeutender als z. B. die Briefe an Frau von Berg, dir 
in ihrer deutschen Wiedergabe zu einem nationalen Besitztum geworden 
sind. — Die entscheidende, wenn auch keineswegs radikale Wende zum Gr- 
brauch des Deutschen, ‚weil es unmöglich ist, in einer fremden Sprache 
uneigentliche Ausdrücke und Redensarten zu vermeiden und nicht Mißver- 
stand zu veranlassen, und weil ich gewohnt bin, über ernsthafte Gegenstände 
in meiner Muttersprache zu denken‘, trat 1792 ein — also im Jahre v 
Steins Zusammenstoß mit der Französischen Revolution, das überhaupt ın 
mancher Beziehung das letzte Jahr des ‚jungen Stein‘‘ darstellt. — Stein 
an Frau v. Berg, Wetter 9. VI.g2, S. 318 
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Binnen 
Herkunft aus dem 18. Jahrhundert, trotz allem, was diese beiden Her- 
kunftsmächte gesprengt und aus der Tiefe überwunden hat, doch 
sehr ernst nehmen müssen. Die allmähliche Ausscheidung dieser 
Elemente, die allerdings nie vollständig wurde, wird durch Steins 
Jugendbriefe aufschlußreich belegt; darüber hinaus sind sie für die 
innere Spannweite dieses jungen Menschen, der mit wachsendem Alter 
zunehmend sein Innerstes scheu verborgen hat, auch in geistiger und 
menschlicher Hinsicht im höchsten Grad erhellend. 

Daß er in wesentlichen Zügen zeitlebens freilich unfähig blieb, 
sich zu verstellen, ja daß der Sprödigkeit, mit der er den privaten 
Bereich, und schon gar sein Gefühlsleben verschloß, eine ausge- 
sprochene Bekennerfreude und ein naives Mitteilungsbedürfnis zur 
Seite ging, das für unsere Begriffe sehr weit geht — diese immer 
wieder beim reifen Stein und zuletzt noch beim alten Mann in seiner 
„Autobiographie“ zu machende Beobachtung drängt sich geradezu 
entwaffnend schon gegenüber den Briefen des Fünfzehnjährigen auf. 
Sein Bedauern über den Abschied von Nassau reicht für einen Stu- 
denten, der in sein erstes Semester fährt, erstaunlich weit; die Art, 
in der er schon auf der ersten Station Wetzlar, die ja nur wenige 
Stunden von der Steinschen Familienresidenz entfernt liegt, zur 
Feder greift, um, durchdrungen von der Lebenswende, die nun Wirk- 
lichkeit geworden ist, seine Mutter der Liebe, seinen Vater der hohen 
Achtung und seine Geschwister der zärtlichen Anhänglichkeit zu 
versichern, in die selbst der Hofmeister des jüngeren Bruders einge- 
schlossen wird!) — all dies ist nicht bloß typisch für die Empfin- 
dungsweichheit des Pubertätsalters, sondern charakteristisch für 
Stein, zu dessen unveränderlichen Grundzügen ebenso sein Zamilien- 
sinn gehört und der starke Drang, die Eltern und mit ihnen seine 
ganze Herkunftswelt in der Zone einer fast tabuhaften Verehrung 
zu halten, wie eine Neigung, die Vergangenheit in dem gleichen 
Augenblick, in dem sie zur Vergangenheit wird, wie mit einem Gold- 
schimmer zu überziehen, nicht ohne Wehmut auf sie zurückzublicken 
und aus ihr fast ein moralisches Postulat für die Zukunft zu machen?). 
Altklugheit verbindet sich mit der Neigung, in Sentenzen zu reden, 


3:2.72.8, X: 


Im Nekrolog auf Stein (S. 37) sagt Arndt: ‚‚Für alles, sobald es vollendet 


und fertig war, verlor er anfangs auch gänzlich die lebendige Teilnahme; es 


mußte gleichsam von der Zeit schon etwas berostet und bemoost sein, damit 
er den Sonnenschein einer idealischen Liebe darauf zurückwerfen könnte.“ 
Vorzügliche kritische Neuausgabe von Arndts Schriften über Stein (freilich 
ohne die Abschnitte aus den „Erinnerungen a. d. äuß. Leben‘) von Wilhelm 
Steffens unter dem Titel der Hauptschrift ‚Meine Wanderungen und Wan- 
delungen mit dem Rfrh. vom Stein‘. Münster [1957]. Fortan zitiert: WuW. 
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nee 
in der ihn die überaus gesteigerte Empfindung des Abschieds- 
schmerzes noch einmal bekräftigt: „Je n’oserais parler de mes 
regrets d’avoir quitte Nassau, ils etaient vifs, surtout comme c’etait 
pour la premiere fois que je quittais la maison paternelle, et la nou- 
veaute contribue autant ä rendre une chose triste encore plus triste 
qu’elle augmente le plaisir d’une chose agreable!).‘ 

Man wäre, wie so oft bei den Briefen dieses Knaben, versucht, 
von anerzogener Konvention der Ausdrucksweise zu sprechen, die 
mit dem Individuum gar nichts zu tun hat und für seine Deutung 
folglich belanglos bleibt, steckte nicht so viel echtester Stein dahinter. 
Daß er für die Reize, aber auch die Gefahren und Anfechtungen der 
„nouveaute‘‘ "besonders fein empfindlich war, charakterisiert ihn 
zeitlebens aufs genaueste, und es ist höchst bezeichnend, daß 
schon das früheste Selbstzeugnis darauf anspielt — ebenso wie der 
Hofmeister (im zweiten erhaltenen Bericht)?) mit erhobenem Finger 
„un penchant pour la nouveaute‘‘ meldet. Ein allgemein mensch- 
licher, aber ganz speziell ein Steinscher Zug, der mit der Verve, der 
hochgradigen Lebendigkeit und Intensität seines Wesens zusammen- 
hängt, mit der von Arndt erwähnten „Geschwindigkeit, Kühnheit, 
Heftigkeit‘?), aber auch mit den Grenzen eines solchen Tempera- 
ments, wo es auf Wartenkönnen, kühlen Kopf und volle Selbstbe- 
herrschung ankommt. 

Daß der zweite Brief, den er gleich nach seinem Eintreffen in 
Göttingen schrieb, mit einem Hinweis auf die ‚„nouvelles de notre 
sante‘‘*) beginnt, wird man nicht überbewerten ; und doch wird es der 
Kenner von Steins „Autobiographie“ fast wie etwas Wohlvertrautes 
empfinden und nicht ohne Lächeln lesen. Die so auffällige Gewissen- 
haftigkeit in der Darlegung der Wechselfälle seiner Gesundheit, die 
die „Autobiographie“ mit den Kommentarien Karls V. teilt, hat er 
offenbar von seiner Mutter, der leidenden und von schwerer Krank- 
heit vielgeprüften, die ihrem Sohn mit der Kraft, in der sie ihren 
Willen bei ihm durchzusetzen pflegte, offenbar gerade in diesem Punkt 
alle pflichtschuldige Chronistentreue eingeschärft hat?). Die Aus- 
führungen vierzehn Tage später, in denen er seinen ersten Eindruck, 
) 1ER 
15.18: X.73, S.9. 

3) Nekrolog auf Stein. WuW, 34 

% 14.X.73, S.4. 

5) „„Die alte Mutter von Nassau‘ steht in einer Deutlichkeit vor uns wie 
nicht häufig die Mutter eines Großen der Geschichte. Außer zahlreichen 
Bezeugungen, voran der von Goethe, liegen briefliche Selbstaussagen von 


der frühen Jugend an bis in ihre späten Jahre vor; sie erinnern in ihrer 
Herzhaftigkeit, ihrem Mutterwitz und ihrem Freimut an Frau Aja und 


nehmen in der Kraft mancher Wortprägung Stein selber vorweg. Vgl. die 
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A ei nsieenenennnnentnennnennneenen 
den er von Göttingen gewonnen hat, mit den geradezu abenteuer- 
lichen Vorstellungen vergleicht, die er sich vorher gemacht (oder die 
man ihm beigebracht) hatte, sind für diesen Zusammenhang äußerst 
ilustrativ. Was hatte er sich unter der Musenstadt gedacht, und 
welche schwärzesten Befürchtungen, die ebenso ihr Klima wie Speise 
und Trank betrafen, hatte er mit ihr verbunden! „Pour le physique 
de Goettingue, il n’est ni si desagreable, ni si dangereux que je 
m’attendais. L’air m’accomode assez, l’eau ne m’a encore cause la 
moindre incommodite et la nourriture n’est pas aussi mauvaise que 
ie me l’imaginais; au moins jusqu’a cette heure, j’etais rassasie en 
me levant de table a oublier le souper!).‘“ Er ist also an Göttingen 
weder gestorben noch — zu seiner größten Verwunderung — auch 
nur erkrankt; — was aber seine Lebensweise anlangt, so konnte sie 
kaum einfacher sein, wie wir noch hören werden. 

Den Zügen, die ihn als den gehorsamen Sohn und ganz in den 
Grenzen des Sechzehnjährigen zeigen: im ganzen gut zu haben, 
in mancher Hinsicht noch kindlich, naiv und unerfahren, lebens- 
lustig und manchmal entwaffnend vorlaut, stehen freilich andere 
gegenüber, die sich der Deutung schwerer erschließen und unge- 
wöhnlich sind. Eine Altklugheit, die ganz unjugendlich wirkt, eine 
Zielsicherheit, die das jeweils Gedachte oder Gewollte ohne Um- 
schweife und mit einer für dieses Alter überraschenden Intensität wie 


ein völlig Fertiges hinzustellen weiß, mit sprachlicher Kraft und 
Präzision?), mit einem imperatorischen Klang, der ganz unbewußt 
zu sein scheint und Späteres ahnen läßt, eine Härte des Willens, die 
stets in „Härte des Gemüts‘‘3) überzugehen droht und höchstens da- 


Briefabdrucke bei Heinr. Frh. Langwerth v. Simmern, Die Mutter des 
Ministers vom und zum Stein (Aus Krieg und Frieden. Wiesbaden 1906), 
und bei Alfred Stern, Die Mutter des Frh. vom Stein und Lavater, HZ 93 
(1904). Dazu die vorzügliche Dokumentation von Adolf Bach, Goethes 
Rheinreise mit Lavater und Basedow im Sommer 1774. Zürich 1923. 
NET, 8.13, 

*) Auch in einer Reife der Schrift, die verblüfft — wenn auch Max Lehmanns 
Aussage (Stein I, 16) m. E. zu weit geht: ‚sogar die Schriftzüge sind nicht 
wesentlich von den späteren verschieden‘. Ihre wunderbare Klarheit, die 
doch gar nichts Schulmäßiges und Pedantisches hat, sondern Steins ganze 
innere Bewegtheit, Feinnervigkeit und auch Ungeduld schon erkennen läßt, 
hat doch nichts gemein mit der „meist... abscheulichen und unleserlichen 
Hand mit mancherlei ihm eigenen Verkürzungskrücken‘“, unter der Steins 
Petersburger Sekretär Arndt seufzte (WuW, 77). Gerechtigkeitshalber muß 
freilich hinzugefügt werden: ich besitze einige Briefe Arndts, über deren 
Entzifferung mein Bedauern über die Qualen, die seine Augen beim Lesen 
Steinscher Konzepte erduldeten, etwas kleiner wurde. 


*) G. Ritter, HZ 148, $. 76. 
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durch erträglicher wird, daß sie offenbar auch gegenüber dem eigenen 
Selbst wirksam ist. Daß hinter diesen Zonen noch hintergründigere 
das Wesen diesesMenschen bestimmen, daß insbesondere die Schärfe 
mit der er Welt und Menschen mißt und persifliert, im Grunde aus 


der Schärfe der Selbstbeobachtung und Selbsterziehung entspring 


und aus ihr erst möglich wird, diese Feststellungen sind ebens 
zwingend wie die Anzeichen des Ungenügens, der Unruhe, des 
„ennui‘, die er gegenüber dem Dasein empfindet und — zugleicl 
gesteigert reizbar wie im großen Sinne ehrgeizig nur durch ein 
äußerstes Maß an Tätigkeit zu kompensieren vermag. 


Befehlsgewohnt scheint er auch ın den äußeren Dingen, Dal 


er in seinen Berichten nach Hause über den ıhn begleitenden (und 
von seiner Mutter sehr geschätzten) Hofmeister hinweggeht, als wär 
er nicht vorhanden, ist nur gewissermaßen der Auftakt. Hierin steckt 
schon Steinsche Dosierung von Sympathie und Antipathie: wen er 
innerlich ablehnt, und Fr. R. Salzmann gehörte dazu, der kann sich 


noch Glück wünschen, wenn über ihn eisiges Schweigen gebreitet 


wird. Der Schutzbefohlene berichtet, als würden dıe Maßnahme: 
die sich auf seinen Göttinger Aufenthalt beziehen, von ihm selber 
in eigener Machtvollkommenheit getroffen und würde nicht jeder 
Schritt, den er machte, von seinem „Schatten‘“!) begleitet. Er ist 
es, der hinsichtlich des Wunsches eines Kommilitonen, seine Woh- 
nung mit der Steinschen zu teilen, noch nicht entschieden hat?); er 


hat ein (übrigens schauderhaft langweiliges) Göttinger Konzert be 


sucht (unter sechzig jungen Männern nur zwei Frauen, und natü: 
lich die häßlichsten!)®); er ist es im übrigen, der in Kassel bei seiner 
Durchreise ‚„‚keinen Menschen‘ und in Göttingen, zwei Tage nacl 
seiner Ankunft, nur einen seiner Professoren gesehen hat. Ein herab 
lassendes und schneidendes Urteil über seine Marburger Cousine, 


„trop bien pour tre laide et trop male pour £tre jolic“, die ihre 
Fxistenz unter den Lebenden nur durch ein gelegentliches ‚ou, 


Monsieur‘, faiblement prononce‘“ verrate#); ein hochnäsiges Verdikt 
über seine schöne und weltfreudige Schwester Louise, die nach ihrer 
Verheiratung sich an der Zahl ihrer Dienerschaft und der Wieder 
holung großer Worte wie „Mein Gemahl‘“ und ‚‚Meine Leute‘ weid« 
„je souhaite son bonheur, seulement voudrais-je qu’il soit bäti sur 


. . Andi 
des fondements plus solides qui promettent pas une longue dur 


1) „‚quasi comme son ombre‘“: 25./26. XII. 73, S. 33. Ähnlich 5. 306 

2) 14.X.73, S.4- 

2) 26./30. X. 73, S. 13. 

% 14 3:73,:3.:4. 
5) 26./30. X. 73, S. 13. Dabei war Steins Zuneigung zu dieser Schwester be- 


sonders stark. 
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Das ist wieder echt Stein — der geborene Moralist, der es auf das 
Sein und nicht auf den Schein anlegt und in aller Eitelkeit der Welt 
das Dauerhafte zum Maßstab der Dinge macht. Und doch zweifelt 
man, was hier mehr den Ton bestimmt — die lobenswerten guten 


Grundsätze des Jünglings oder seine Unfähigkeit, die Zunge im 


7aum zu halten, die untrügliche Beobachtung oder der Mangel an 
Liebe, der ihn auf die scharf erkannten Schwächen und Lächerlich- 
keiten des Mitmenschen voreilige Totalurteile aufbauen läßt und sich 
dabei der geistigen Überle genheit freut. 

Die Beschreibung seiner Lehrer versprach unter solchen Um- 


tänden kaum besser auszufallen. Schon am Tag nach Beginn der 


Vorlesungen, zufällig ist es Steins 16. Geburtstag, war sein Urteil 
fertig: „Il y a des ridicules personnages entre nos professeurs d’ici, 
et on reconnait ’homme m&me sur la chair et le visage ride.‘ (Die 
Herablassung, mit der er Ausnahmen zugibt, macht es noch schlim- 
mer: „Mais il yen a d’autres qui ont sürement du me£rite et [qui sont] 


des bonnes gens, par example Mr, Feder').‘“) Und vierzehn Tage, 
nachdem er in Göttingen eingetroffen, scheint auch sein Urteil über 


die Musenstadt abgeschlossen. Er weiß genau, was er im Guten wie 
im Schlimmen von ihr zu befahren hat. ‚‚Wer nicht umkommen will 
vor langer Weile, muß arbeiten?).‘‘ Wieder bringt er, für den jungen 
Stein äußerst kennzeichnend, selbst dieses Urteil in einen indirekten 
Zusammenhang mit den Frauen, die ihn offenbar fortwährend be- 


schäftigen, „, Je ne vis encore“, so ganz altersweise schon am dritten 


’ \ ‘ ® . ) 
Tag, „aucune des beautes de Goettingue, on ne les dit pas d’une 
commerce trop facile, j’en suis console puisque leurs maris et les 
livres m’en sauront dedommager?).‘‘ Stein brauchte sich bei einem 
solchen Urteil gewiß nicht zu verstellen. Und doch ist die communis 
opinio etwas voreilig, die das Verhältnis ‚Stein und die Frauen“ fast 
nur auf Seelenfreundschaften zu begrenzen geneigt ist — ein sich 


aufdrängendes Urteil, und doch nicht die ganze Wahrheit!) —, ebenso 


wie die Übereinstimmung abzulehnen ist, mit der von dem späteren 
1) 26.130.X. 73, S. 13. 

2) Ebd. 

NEE I 

‘) Das Urteil, daß das eigentlich Erotische in Steins Leben eine erstaunlich 


geringe Rolle spielte (G. Ritter, Stein I 68), bleibt freilich trotzdem richtig. 


Ebd. 668, die eindringende Analyse der für Stein so wichtigen Beziehung zu 
geistig hochstehenden Frauen. Mit sicherstem Instinkt für das Richtige hat 
Arndt Steins Verhältnis zu den Frauen beobachtet und unvergeßlich ge- 
schildert, wobei er einerseits die Sittenstrenge des ‚deutschen Ritters‘ und 
‚christlichen Zeno oder Kleanth‘ hervorhebt und andererseits darin schwelgt, 
den Leser fühlen zu machen, ‚‚wie schöne Frauen seine Freude sein konnten“ 


WuW, 83, 106, 
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Befunde her, daß der reife Stein sich augenfällig von dem typischen 
„Philosophischen‘‘ Deutschen um 1800 unterscheidet, ihm schon 
von den Ursprüngen her jeglicher nennenswerte Kontakt mit den 
Musen abgesprochen wird. Bereits am zweiten Tag nach seinem Ein- 
treffen in Göttingen war er bei Buchhändler Dieterich, und echte Be- 
geisterung, für den Geist des Hauses, aus dem er kam, überaus cha- 
rakteristisch, spricht aus dem Bericht, den er darüber sofort nach 
Nassau gab. Es war keineswegs nur Ritterdienst gegen seine Mutter. 
die in der Welt der Bücher lebte, wenn er seine Begeisterung sogleich 
in praktische Vorschläge und Maßnahmen umzusetzen suchte, mit 
denen den literarischen Bedürfnissen der Frau vom Stein aufgeholfen 
werden und zugleich — nicht minder charakteristisch — zugunsten 
der Steinschen Familienfinanzen gespart werden konnte: direkt 
über Dieterich, zu billigerem Preis, sollten fortan die „Gazette de 
Goettingue‘‘ und andere Neuerscheinungen, ‚qui traitent de belles 
lettres‘‘, nach Nassau übersandt werden!). 

Wie im Gegenspiegel besitzen wir nun gleichzeitig die — viel 
ausführlicheren — Berichte von Steins Hofmeister Friedrich Rudolf 
Salzmann, die die Göttinger Studienzeit geradezu penetrierend, ja 
gelegentlich penetrant, bis in die kleinsten Einzelheiten beleuchten 
und in größter Treue die Schritte des Schützlings beschreiben 
Einige Vorbemerkungen seien hier eingeschaltet. Sieht man auf 
Steins Elternhaus und Jugendwelt einmal im Hinblick auf die in 
ihnen vorwaltenden landschaftlichen und stämmischen Einflüsse, 
!) Daß dieses Interesse auch in der Folge angehalten hat, dafür geben die 
Berichte Salzmanns viele Hinweise, und die Erwähnung der ‚,4 gazettes 
litteraires‘‘, die neben der einen [!] ‚‚Gazette de Hambourg‘ in dem kleinen 
Haushalt gelesen wurden, gibt von dem dort herrschenden literarischen 
Betrieb immerhin eine Vorstellung. Klopstocks ‚‚Gelehrtenrepublik‘, auf 
die Stein wie Salzmann subskribiert hatten, bildete vorübergehend das 
Tagesgespräch auch zwischen Nassau und Göttingen. Während Steins zwei- 
tem Semester besuchten Lavater und Goethe Nassau; seitdem war „von 
Lavater zu reden des Steinischen Hauses Lieblingsgeschäfte‘ (Frau vom 
Stein, 22. V.75, HZ 93, S. 247), und nicht nur die Mutter, sondern auch der 
Göttinger Student schaltete sich ein in die Bemühung um die Übersetzung 
der „Physiognomischen Fragmente“ ins Französische (5. X. 74, 28. X. 74 
HZ 93, S. 238f.). Es liegt uns natürlich fern, den Akzent von Steins geistiger 
Gestalt anders setzen zu wollen, aber man muß diese Dinge immerhin sehen 
wenn man den großen Politiker und Moralisten nicht um eine Dimension 
ärmer machen will, als er es tatsächlich war. Alles Schlüssige hat bereits 
Seeley (I 27) larüber gesagt, und die innere Parität, die Stein gegenüber 
Goethe behauptete, ist vollends Hinweis genug. Man vergesse nicht, dal 
Steins ‚einsame‘ Nassauer Jugend eine solche der Bücher gewesen S 
und daß sich an ihren ‚‚idealischen‘‘ Begriffen sein Verhältnis zur Welt vor 
nehmlich bildete 
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items denne 
so fällt auf, daß neben dem selbstverständlichen mittelrheinischen 
Untergrund, der sich (abgesehen von der Mutter) in einflußreichen 
Wenschen indes nur auffallend wenig ausgewirkt hat, und außer dem 
hannoverschen und westfälischen Einstrom der Jünglings- und frühen 
Mannesjahre (zu dem in Göttingen noch ein nicht ganz zu übersehender 
schweizerischer und livländischer getreten war) ein Element auffallend 
stark war: das elsässische. Ihm pflegten vor allem die Hofmeister der 
Familie Stein entnommen zu werden?), die damit gleichzeitig Sprach- 
meister waren neben Braun für die älteren Brüder und Rosen- 
stiel für den jüngeren, Salzmann für den mittleren, der in die Ge- 
schichte eingegangen ist und auf seinem Weg zum Ruhm gewisser- 
maßen auch den Hofmeister mitnahm, der ohne Stein, so wenig 
beider Beziehungen je auf einen grünen Zweig kamen, höchstens in 
einer Fußnote der Geschichte der christlichen Erneuerungsbewegung 
um 1800 seinen Platz gefunden haben würde. Es ist freilich schwer, 
Salzmann?), der ein vielbegabter und vielwollender junger Mann — 
nur um sechs Jahre älter als sein Zögling — war und bei dessen 
Mutter in hohen Ehren stand, gerade von seiner Erziehungsaufgabe 
bei dem jungen Reichsfreiherrn her, der er kaum gewachsen war, 
gerecht zu würdigen. Bei aller äußeren Sicherheit, mit der ersich 
gab, eine sehr unsichere Natur, der in den Jahren, da er Stein 
„führen“ sollte, offenbar selber in einer inneren Krise stand. Wie 
sein Christentum in der Spannung steckte zwischen einem religiös 
entleerten Rationalismus und der Hingabe an ein weiches Gefühls- 
christentum, das im Mystizismus endete, so hatte er auf Grund 
seiner Zürcher Eindrücke?) die Theologie mit der Rechtswissen- 
schaft vertauscht, ohne in ihr, wie irgendwo anders, eigentlich zu 
Hause zu werden — ganz im Gegensatz zu Stein, an dem zeitlebens 
ein Professor verloren war. In Straßburg wurde er neben seinem von 
Goethe her rühmlich bekannten Vetter, dem „Aktuarius‘‘ Salzmann, 
einer der führenden Männer des kulturellen und vaterländischen 
Lebens und zusammen mit dem Livländer Lenz, dem Freund Goethes, 
der Gründer der „Deutschen Gesellschaft‘ ; in Göttingen sehen wir 
) Botzenhart 3, 45 sowie Frau vom Steins Briefe an Lavater. 

Vgl. über ihn außer den Hinweisen von G. Ritter, Stein I, 27, 3off., 465 
und Botzenhart 7 vor allem Anne-Louise Salomon, Frederic-Rodolphe Saltz- 
mann 1749—1820. Son röle dans }'histoire de la pensee religieuse & Stras- 
bourg. Paris 1932, sowie Ernst Baumann, Straßburg, Basel und Zürich in 
Ihren geist. und kult. Beziehungen im ausgehenden 18. Jahrhundert. Frank 
turt 1938. Beide Schriften sind, soviel ich sehe, in der Stein-Historiographie 
ebenso unbeachtet geblieben wie die Tatsache, daß eine So Folioseiten um 


Iassende Selbstbiographie Salzmanns vorliegt, aus der Baumann einige 


Stellen mitteilt. 
3 


Salzmanns Selbstbiographie, Baumann, 119 
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ihn außer mit Historie und Musenalmanachen mit allem beschäftigt, 
was seinem späteren Aufstieg dienen konnte, wozu er insgeheim 
wohl auch die nahe Beziehung zum Hause Stein und zu der Nassauer 
Schloßherrin, deren Vertrauen ihm schmeichelte, gerechnet hat 
Frau vom Stein, für deren religiöse und literarische Interessen er 
eine Art Resonanzboden war, hat mit fast mütterlichem Gefüh) 
seine brieflichen Seelenergüsse überlegen und geduldig aufgenommen: 
sie hoffte ihn wohl mit der Zeit zurechtzubringen und sah ihn in 
übrigen, mit dem ihr eigentümlichen Realismus, als unentbehrliche: 
„Aufpasser‘‘!) für ihren Sohn, den jugendlichen Studiosus, an, der 
in seiner Neigung, sich über alles hinwegzusetzen, einen Begleite 
von religiösen Grundsätzen und einer etwas kleinmeisterlichen P: 
danterie, die nichts ungestraft durchgehen ließ, nach ihrer feste: 
Überzeugung schlechthin nötig hatte. Stets wird man daran denker 
müssen, daß Erziehung für das ganze Zeitalter mit großen Buc| 
staben geschrieben war, und daß Frau vom Stein sich dem Glauber 
an die menschenbildende und menschenverwandelnde Kraft der 
Pädagogik schon darum um so leidenschaftlicher hingegeben hat, alı 
sie das üble Ergebnis vor Augen sah, zu dem der Mangel an Er- 
ziehung bei ihren Brüdern geführt hatte?) und das sich bei ihre 
Söhnen — dem Ältesten, „diesem leichtsinnigen Menschen‘“?), und 
dem Jüngsten, dem reichbegabten, aber charakterlich weichen Gott- 
fried — trotz aller Sorgfalt der Eltern zu wiederholen dr 

einer solchen Lage konzentrierte sie alle ihre Hoffnungen und Ar- 
strengungen auf den Mittleren, bei dessen Erziehung nichts versäum! 
werden sollte. 

Wie der junge Stein daheim gelernt und gearbeitet hat, darüber 
wissen wir im einzelnen kaum etwas, aber die Beschreibungen, di 
Lavaters Reisetagebuch®) liefert, vermitteln doch ein sehr eindrucks 
volles Bild von dem Ernst des geistigen Treibens im Hause Stein - 


1) Salzmann selbst sagt ‚„‚surveillant‘‘ (15./18. X. 73, S. 10), Frau vom Steir 
„Aufsichter eines jungen Menschen‘ (an Lavater 28. X. 74, HZ 93, 5. 239 
Um diese Zeit hatte die Sympathie der Frau vom Stein für Salzmann sch 
einer recht pessimistischen Beurteilung seiner hauptsächlichen Antrieb 
Platz gemacht: „Daß H. Salzmann wankelmütig ist, läßt sich daraus schlı 
ßen, weil er von der Theologie zu den Jura übergegangen. Er bereuet sch 
wirklich, daß er von meinem Sohn ist. Die Hoffnung, gleich als Profe 
in seinem Vatterland anzukommen, auch eine gute Heyrath zu thun 
waren die Triebfedern seiner Veränderung. Beydes hat fehlgeschlagen. I 
bedaure ihn, aber es war sein Wille.‘ An Lavater, ıı. XI. 74, HZ 93, 5. 24: 
2) Zahlreiche Hinweise in der obenerwähnten Schrift von Langwerth 
Simmern (siehe oben S. 502 f., Anm. 4). 

3) Frau vom Stein an ihren Mann, 20. VII. 65, S. 49, Anm. 3. 

4) Langwerth, 338ff. Adolf Bach, Goethes Rheinreise, 66 ff. 
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nennen 

von dem Kommen und Gehen der Hofmeister, die zugleich Stein- 
sche Beamte, geachtete Glieder des Familienkreises und unentbehr- 
liche Partner der religiösen und geistigen Auseinandersetzungen 
waren, in denen sich die Familie unter dem beherrschenden Einfluß 
der Schloßherrin, einer „kleinen Königin“ (Lavater)!), eigentlich 
vom frühen Morgen bis zum späten Abend befand. An den erstaun- 
lich vielseitigen und intensiven Gesprächen nahmen mit bemerkens- 
wertem Freimut, von dem wir Zeugnisse haben?), auch die Kinder 
teil, zu geschweigen der Vater, wenn er zugegen war, der neben 
seiner überragenden Frau doch meist unterschätzt wird. Wieviel vom 
Wesen des Vaters auf den Heranwachsenden Einfluß gewonnen 
hat, der durchaus nicht in jeder Hinsicht der Sohn der Mutter war, 
macht ein genaues Studium der Jugendquellen überaus deutlich. 
„Pourquoi Monsieur votre fils ne vous ressemble-t-ilpasentierement ?““, 
mit diesen Worten an Frau vom Stein faßt Salzmann gegen Ende 
seiner Hauslehrerzeit seinen Eindruck zusammen, der im Sohn den 
vollen Gegensatz zu seiner Mutter sah, und begründete mit ihm seinen 
Entschluß, vom Erzieheramt zurückzutreten?). Die religiöse Sphäre 
macht diesen Gegensatz besonders deutlich; ein ‚Christ‘ im Sinne 
derMutter ist Stein bei aller ihn kennzeichnenden Demut doch nie ge- 
worden, und um den Frieden der Seele, den jene in so hohem Maß 
besaß, mußte sein leidenschaftliches Herz bis zuletzt schwer kämp- 
fen. Beiden Weherufen, die Salzmann — wir werden es noch hören — 
über den „Materialismus‘‘ seines Zöglings und seine Weigerung, 
sich zur Kirche zu bequemen, ausstößt, denkt man doch unwill- 
kürlich an Steins Vater, der in der Sterbestunde den Beistand des 
Geistlichen abgelehnt hat, aber gleichwohl als Leichentext ein für 
seinen religiösen Ernst überaus zeugendes Bibelwort (Ps. 90, ı2) für 
sich bestimmte®). Freilich wird man auch für die Mutter, so christlich 
bezogen ihr Erziehungs- und Menschenbild gewiß war, keineswegs 
davon sprechen können, daß ihr Erziehungsziel für den Lieblings- 
sohn Karl irgendwie weltabgewandt, „spiritualistisch‘‘ oder gar 
muckerisch gewesen sei. Sie stand mit beiden Füßen auf der Erde, 
und mit dem gleichen Wirklichkeitssinn, mit dem sie den Besitz und 


') Langwerth, 339. Adolf Bach, Goethes Rheinreise, 67. 


) Hardenbergs, dessen Beschreibung des Nassauer Milieus überhaupt eine 
ler besten ist. „Die Kinder lebten sehr familiär mit den Eltern; der jüngste 
Sohn fuhr wohl bei einem lebhaft werdenden Gespräch zwischen Vater und 
Mutter mit dem Wort dazwischen: Mulier taceat in ecclesia.‘‘ So in der Be- 
'ichterstattung von Ranke, Denkwürdigkeiten des Staatskanzlers. Harden 
berg I (1877), 40. 

) 19. 01.74, $. 83. 

') Langwerth, 367. 
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die Rechte der Familie Stein stets kraftvoll verteidigt hat und no; 
als Schwerkranke nach Wetzlar hinüberfuhr, um beim Kammer 
gericht gegen Agnaten und nassauische Übergriffe zu prozessieren! 
suchte sie ihrem Sohn eine Laufbahn in der Welt und zu hohe 
Ehren zu bereiten, in ihrem Mutterehrgeiz der Mutter Bismarkc 
durchaus verwandt. Dies hat die zu einseitig religiös bezogene Inter. 
pretation der Frau vom Stein nicht deutlich werden lassen: Ste 
selbst wußte es anders, obwohl er sich darüber klar war, daß si 
wertvollstes und wesentlichstes Muttererbe das religiöse Gewisseı 
war. In seinem Werbebrief an Wilhelmine von Wallmoden, also a 
einer Stelle, die man unmöglich überhören kann und deren Em: 
ihm gewissenhafteste Wahl seiner Worte aufzwang, bekennt er fa 


id 


bedauernd, „Ziele der Tätigkeit und des Ehrgeizes‘'?) seien es 


wesen, auf die man in der Jugend seine Neigung gelenkt habe. M; 
wird an diesem Zeugnis, das neue Perspektiven eröffnet, fort: 
schwerlich vorbeigehen können, und insbesondere wird das Maß a 
Übererziehung, das den Studiosus noch nach Göttingen begleitet 


nur so ganz begreiflich. 


Es nimmt also nicht wunder, daß der Studienaufenthalt Stein: 


mit allergrößter Vorsicht und Überlegung, ja beinahe als förmlic 


Unternehmung in Szene gesetzt wurde. Schon der Aufbruch war 


ungewöhnlich; außer dem Hofmeister Karls, Salzmann, war au 
noch derjenige Gottfrieds dabei, Christlieb, der die Reisenden t 
Limburg begleitete. Obwohl sich in jenen Jahren auch an einer s 
aristokratischen Universität wie Göttingen das Studium schon ir 
soweit demokratisiert hatte, daß Studenten ‚von Stand‘ keinesweg 


mehr grundsätzlich von „Gouvernören‘‘ begleitet, geschweige au 


Schritt und Tritt von ihnen überwacht waren, war Salzmann dur 


strikten Befehl aus Nassau ausdrücklich dazu verpflichtet. Der 


Studienplan wurde im Schloß an der Lahn aufgestellt?), bis ın d 
Auswahl der einzelnen Vorlesungen hinein, wobei übrigens als n 
höhere Autorität als die Schloßherrin auch der Vater Steins eing 
schaltet wurde, wogegen die regelmäßige Berichterstattung über Vi 
zug und Fortgang der Studien an Frau vom Stein ging — der allg 


meine „Typus von unseren täglichen Beschäftigungen“?) für 
Vater, die genaue Buchführung über Steins nähere und entfernter 
Bekanntschaften (‚la liste des connaissances‘‘5)), al,er auch ül 
seine Lektüre (‚la table des occupations litteraires de Mr. vor 


1) Langwerth, 317. 

2) „objets d’activite et d’ambition‘. 3. XII. 92, S. 343 

3) Vgl.u.a. Salzmann an Herrn vom Stein, 23. III. 74, S. 601; auch. 4 
©) 23. HI. 74, S. 61. 

®) 15. V. 74, 74 
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fis“%)), ebenso wie die Abrechnung von Hofmeister und Zögling für 
dieMutter! Das Gepräge der alten Zeit und der alten Ordnung, ver- 
bunden mit der neuen Gewissenhaftigkeit eines Zeitalters, das „une 
bonne education A ses enfants‘‘ in den Mittelpunkt all seiner Hoff- 
nungen und Erwartungen gerückt hatte! Nach außen überwog frei- 
lich der Eindruck des Alten. 

Außer Salzmann gehörte zum Hofstaat des jungen Reichsfrei- 
herrn an seinem Studienort selbstverständlich auch noch ein Diener, 
und so war das Äußerste an Begrenzung, was man sich im Hinblick 
auf Unterbringung auferlegen konnte, immerhin eine Siebenzimmer- 
wohnung, die in der Weendestraße 67 (heute 23) gemietet wurde. 
Und doch wäre es so irrig als nur möglich, daraus auf einen groß- 
artigen Aufwand schließen zu wollen. Wie schon auf der Herreise 
Salzmann in Gießen eine halbe Stunde mit dem Postmeister um die 
Zahlung des erhöhten Fahrgelds gestritten hatte und wie er auch fort- 
an jeden Taler der Frau vom Stein mehrfach herumdrehte, bevor er 
ihn ausgab, und dann ängstlich-gewissenhaft an seine Auftraggeberin 
berichtete, so haben sich die Reisenden unterwegs und in Göttingen 
förmlichen Hungerkuren unterzogen. „Ce voyage vous coüte fort 
cher, Madame. Car nonobstant que nous n’ayons point dine la 
plupart du temps et m&me pas soup&, je n’ai presque rien de reste 
de 100fl., que vous m’avez donnez?).‘‘ Stein selber stellt mißbilligend 
fest, daß der würdige Rektor, Professor Ayrer, der ihm bei der Imma- 
trikulation die Universitätssatzungen überreichte, sich dieses Papier 
„bien cher‘‘ habe bezahlen lassen?). So waren Einsparungen an 
andrer Stelle kaum zu vermeiden. ‚Nous ne soupons pas. S’il arrive 
que nous ayons faim nous mangeons du pain et du fruit et quelques 
fos un morceau de gäteau de prunes qu’on trouve chez tous les 
boulangers®).‘“ Die Korrespondenzen über die Verpflegung gehen 
noch lange hin und her, wobei es sehr deutlich wird, daß man dabei 
von der Vorstellung des „fürstlichen Essens“, dessen das Tagebuch 
Lavaters bei seinem Besuch in Nassau genüßlich Erwähnung tut°), 
allerdings völlig Abstand nehmen muß. Salzmann ist ganz entsetzt, 
als der wachsende Appetit des Schutzbefohlenen, der ihm als ein 
Zeichen seiner sich festigenden Gesundheit doch eigentlich Genug- 
tuung bereiten müßte, eines Tages mit der Ersetzung der Mahlzeiten 
durch Entwöhnungskuren sich nicht mehr begnügte. „Un morceau 
de pain n’est plus son affaire.“ 


1 


25./26. XII. 73, S. 33. 

Mitte Okt. 73, S.6. Auch 15./16. 1. 74, S. 42. 

14. 8.73, 5.4. 

124.X.73, S. ı1. 

‘) Langwerth, 340; Adolf Bach, Goethes Rheinreise, 69. 
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Wir hören nicht, daß die Folgen der mütterlichen Sparsamkeit 
soweit sie auch auf die Kleidung übergriff — gewendete abgetragen: 
Oberröcke, der Frack „an den Ermeln ganz zerrissen‘) —, Stein 
Selbstbewußtsein ernstlich tangiert haben; möglicherweise hat er 
diese Mängel, obschon ‚‚a present le monde a tant des charmes A s« 
yeux‘“2), überhaupt nicht bemerkt. Wichtig sind jene Quellenauf. 
schlüsse, abgesehen von ihrer Aussagekraft für den Lebenswand:! 
studentischen Adels auf den deutschen Universitäten im ancier 
regime, nur, insoweit sie für unsere Kenntnis von Steins Gesundheits. 
zustand Ertrag abwerfen, und das tun sie in reichstem, aber auch 
bestürzendem Umfang. Stein war auf der Universität beinahe immer 
krank. Er war in dieser Hinsicht erbbelastet von Mutters wie Vater; 
Seiten. Hinsichtlich der Frau vom Stein ist dies bekannt; Salzmann 
Briefe an sie sind eine große Variation um das T'hema ihres Leidens 
und noch der späte Leser ‚‚zittert‘‘3) mit dem Hofmeister stets fi 
ihr Leben. Aber auch Steins Vater, der im Alter sehr an Podagra lit 
und wohl auch aus diesem Grunde in dem Familienkreis oft fehlte 
hat schon ‚‚in seiner Jugend als schwächlich gegolten‘#). Die Hof- 
meister sprechen fast unausgesetzt über die Anfälligkeit des Studen 
ten: Erkältungskrankheiten ohne Ende, Husten und Rheuma, täg- 
liches mehrfaches Nasenbluten, zu langsames Wachstum, ein schwa- 
cher Rücken und eine damit zusammenhängende schlechte Körper 
haltung, wegen der ihm schließlich ein Korsett, eine Schnürbrus 
„wie ein Panzer‘) verschrieben wird, der mit seinem gesteigerte 
Freiheitsbedürfnis begreiflich genug in schlechtem Einklang steht 
Und schieben die Berichterstatter auch viel auf Göttingens schlecht 
Lebensbedingungen, auf Klima und Ernährung und, vor allem 
mangelnde Gelegenheit studentischer „Motion‘‘, so erklärt dies doch 
nicht alles, zumal wenn man erfährt, daß die Körperübungen, di 
ein Gegengewicht bieten sollten, Fechten und Reiten, aus gesund 
heitlichen Gründen zeitweise eingeschränkt werden mußten. Iı 
seinem zweiten Göttinger Winter hat Stein, „um seinem Körper no 
mehrere Zeit zu lassen, die dazu erforderliche Kräfte zu sammeln“ 
vorübergehend der Reitbahn entsagt. Später hat er sie doch wieder 
und zwar mit Begeisterung, aufgesucht und durch Ausritte in di 
nähere und weitere Umgebung die ernste Studiumsarbeit gelegen! 
lich unterbrochen. Daß diese ihn aber dennoch ganz besessen ha 
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innen een 
und in dieser Stellung auch nicht durch die gesellschaftlichen Nei- 
gungen, die bald stärker, bald weniger stark bei dem jungen Studen- 
ten hervortraten, jemals ernstlich bedroht wurde, das zeigen die Be- 
richte der Hofmeister in aller Deutlichkeit. Salzmann weiß ein Lied 
davon zu singen. Kaffee und Nachtarbeit richten ihn zugrunde — 
aber wie ihn davon abbringen? „Das schneidet mir ins Herz, wenn 
ich ihn beschwöre, auf seine Gesundheit achtzugeben, und er mir 
antwortet, darum kümmere er sich nicht!).“ 

Das Körperliche ist als Hintergrund für das innere Wachstum 
Steins keineswegs unwichtig: wie bei manchem der großen Staats- 
männer, bei Richelieu und den Pitts, bei Ludwig XIV. und Bismarck, 
ist die Meinung des Volkes, die sie in überlegener Meisterung auch 
des Körpers zu sehen pflegt, zwar nicht falsch, bedarf aber der weit- 
gehenden Einschränkung. Im ganzen war der junge Student weit 
eher zart als kräftig, übrigens kleiner Statur?), Sorgenkind für seine 
Erzieher. Was er wurde und leistete, das hat er durch geistige Inten- 
sität und Selbstdisziplin seiner Konstitution abgerungen. Das tiefe 
Bedürfnis nach ruhiger, gleichmäßiger Tätigkeit, nach der Einfach- 
heit und Stille des Lebens auf dem Lande, das oft in krassem Wider- 
spruch zu der Existenz, die er tatsächlich zu führen gezwungen war, 
schon den jungen Mann erfüllt hat und dem er oft Ausdruck verlieh, 
war tief begründet nicht bloß in seiner Seele, sondern auch in seinem 
Körper — vor allem seinem sensiblen Nervensystem. Ist die Be- 
merkung der „Autobiographie“ gewiß richtig, daß er Göttingen „‚mit 
einer durch übertriebene Anstrengung erschütterten Gesundheit‘) 
verlassen habe, so verlangt doch die Selbstzucht, die mit der Einsicht 
in die Grenzen der eigenen Natur sie doch im Rahmen des ihr Mög- 
lichen bis zum Optimum steigerte, dahinter aber entschlossen und 
ohne Rückgefühl haltmachte und dem lebhaft empfundenen Stachel 
des Ehrgeizes im Letzten nicht nachgab, um so entschiedenere 
Würdigung. 

III. 

Weit schwerer als die Tatsachen des äußeren Lebens Steins sind 
die Stufen seiner inneren Entwicklung mit einiger Genauigkeit zu 
erfassen. Und doch liegt auch für sie eine große Fülle unschätzbarer 
Quellenaussagen vor. Insbesondere sind wir in der seltenen Gunst der 
NELLY S;3 
®) G. Ritters Schluß ‚‚auf eine geradezu auffallend geringe Körpergröße‘, 
den er auf ein in Nassau erhaltenes Stehpult gründet, steht die mehrfache 
Bekundung Arndts entgegen, der von Steins ‚„‚mittlerer Größe‘ spricht. 
U.a. WuW, 102. In den „‚Erinnerungen aus dem äußeren Leben‘, 21840, 
S. 148, bezeichnet Arndt Steins Gestalt freilich als ‚‚kurz, gedrungen, breit‘. 


®) 21955, $.26 (ed. K. v. Raumer). 


Historische Zeitschrift 184.Bd. 34 
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Lage, den Studenten im Augenblick seines Auszugs aus dem Elter 
haus ausgrößter Nähe zu beobachten: wir werden Zeugen und gleich 
sam geheime Mitwisser der Vorgänge, die sich in dem Moment al 
spielten, als Stein mit seinem Übergang zur Universität jene gan 
neue Daseinsstufe erreichte, die wie für die meisten Menschen auch fir 
ihn zu einem wichtigen Abschnitt geworden ist. Indem Salzman 
darüber haarklein nach Nassau berichtet hat, ließ er die ganze Nac} 
welt zu Mitbeteiligten der höchst privaten und intimen Gespräch 
werden, die damals zwischen ihm und seinem Zögling geführt wurde 
und Seite an Seite mit ihnen machen wir von dem Augenblick an. dı 
der Wagen zum Schloßtor hinausrollte, ihre Reise nach Göttingen mit 
Es ist vorweg zu bemerken, daß Stein im Gegensatz zu seiner 
Mutter Salzmann offenbar schon im ersten Augenblick durch 
schaut hatte, als er seinen künftigen Erzieher bei dessen längerem! 
Aufenthalt in Nassau kennenlernte, der seiner Abreise nach Göt 
tingen vorange gangen war. Er wappnete sich mit allen Seelenkräf 
ten, die ihm mit seinen fünfzehn Jahren zur Verfügung stand: 
auf einen mit allen Mitteln geführten Abwehrkampf, den er mit 
erstaunlich langem Atem bis zuletzt durchgehalten und mit der 
ganzen geistigen Überlegenheit und menschlichen Selbstbehau; 
tung, die ihn charakterisieren, schließlich gewonnen hat. Es war 
nur eine Fortsetzung von Gesprächen, die schon im Schloß und 
Park von Nassau begonnen worden waren, als in dem Wagen, de 
beide Reisende ihrem Ziel entgegenführte, nach langem lastendeı 
Schweigen — ‚nous €tions fort emus l’un’et l’autre; toutes nos 
facultes concentrees dans le sentiment ne nous permettaient poin! 


d’abord de parler‘*) — Salzmann schließlich das Eis brach, „Aller 


tiefster Schmerz‘‘ über den Abschied von Nassau und seiner Herr 
die ihm seine verstorbene Mutter ersetzte, läßt ihn, ehe er noch recht 
begonnen hat, kaum weitersprechen. Aber seine Trauer sitzt no 

tiefer: ‚„‚c’est vous qu’elle regarde. Je me suis donne toutes le 


peines du monde pendant mon sejour a Nassau pour gagner vo 


raljsc 


confiance et votre amitie, vous savez combien peu J) y al 
Votre conduite envers moi est inexcusable‘“. Und nun kommt 
langer Reihe von Vorwürfen, aus der der Bericht an die 
sicher nur einen Extrakt gibt, das schwerste Geschütz, das 


!) Im Gegensatz zu der herrschenden Annahme, daß Salzmann 


erst kurz vor der Abreise nach Göttingen nach Nassau gekommen 


(Botzenhart, S. 7), spricht er zu Frau vom Stein am 31. VII 
davon, daß er ı8 Monate um ihren Sohn gewesen sei. Dies 
Angabe von A.-L. Salomon überein, die (S. 7) von einem se 
Aufenthalt Salzmanns in Nassau spricht 

2) 15./18. X. 73, S.8f. Auch die folgenden Zitate. 
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den Widerspenstigen gerichtet wird: „Welche Mühe hat es mir ge- 
kostet, Ihnen das Geheimnis Ihrer Meinung über Religion zu ent- 
reißen! Und was für ein Geheimnis! Lieber Gott! Ohne Zweifel 
hatten Sie Grund, es mir zu verheimlichen; ich bin dabei für Sie 
errötet. Sicherlich hat dieses verhängnisvolle Geständnis mir ins 
Herz geschnitten. Was soll ich denken, was erwarten im Hinblick 
auf einen Menschen, der bereits mit 16 Jahren angesteckt ist von 
den Grundsätzen des Materialismus und Fatalismus? Und der 
genug Selbstbeherrschung hat, um sie aller Welt zu verheimlichen, 
selbst denen gegenüber, die ständig um ihn sind? Welch unglück- 
selige Perspektive für mich!“ „Wohin ich meine Augen wende, 
sehe ich in Ihnen nur Paradoxien, verstockte und widerspruchs- 
volle Gefühle; welch unheilschwangere Zukunft! — Ich sehe vor- 
aus, mein Herr, ich werde nicht lange um Sie bleiben, ich will nicht 
Zeuge der Extravaganzen sein, zu denen Sie Ihre Grundsätze 
führen werden; ich will Sie nicht in den Abgrund fallen sehen, 
den Sie unter Ihren Schritten aushöhlen.“ 

Man darf annehmen, daß pädagogische Breitseiten dieser Art, 
solange es „Erziehung“ und „Gesellschaft‘‘ gibt, immer wieder 
abgefeuert worden sind — wenn auch vielleicht selten in so unpäd- 
agogischer Massierung und in so unvereinbarem Aufeinanderstoß 
sweier Welten wie hier auf der Schwelle von Aufklärung und christ- 
lichem Wiedererwachen, wo über das, was noch als verbindlich 
anzusehen war, die objektiven Maßstäbe, und erst recht die sub- 
jektiven Sicherheiten weithin schwankend geworden waren. Es 
wäre freilich abwegig, die Differenz von Lehrer und Schüler auf 


den Gegensatz dieser beiden Welten zu reduzieren, zumal der 
„Christ‘‘ Salzmann bald zum begeisterten Freimaurer geworden 
ist!), während der ‚„Materialist‘‘ Stein nie aufgehört hat, ein ge- 
nuiner Christ zu sein. Noch wichtiger war der Gegensatz der Men- 
schen: neben dem Konventikler Salzmann, der ohne „Kreis“ 


ohne Selbstbestätigung und Selbstabspiegelung durch andre Men- 


schen kaum leben kann und der sich nirgends wohler fühlt als ım 
hingabevollen Austausch religiöser und philanthropischer Gefühle, 
die spröde Scheu des Jungen, der sich gerade da, wo ihn der Ältere 
zum Reden bringen will, in sich selbst verschließt. Durch sein 
innerstes Wesen auf sich selbst gestellt und der andren in nur sehr 


geringem Maß bedürftig, äußert er lieber Ketzereien als Wahr- 


heiten, die nicht die seinen sind oder deren Stichfestigkeit in einer 
gegründeten Überzeugung er mißtraut. Tief eingefleischter Wider 


') 20. Ill. 74, S. 57fi. Salzmann nahm gelegentlich Stein in die Loge mit, 
der angeblich viel Gefallen an ihr fand, jedoch erst in Wetzlar (und offenbar 
nur für kurze Zeit!) in sie eintrat. Aufnahmeprotokoll, 5. VII. 77, S. 112. 
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wille gegen alles Weinerliche, scharfer jugendlicher Widerspruchs- 
geist, wo seine Skepsis einmal erwacht ist, dazu das Selbstbewußt. 
sein des Intellekts, der sich überlegen fühlt und diese Überlegenheit 
beinahe grausam gegenüber dem immer ratloseren Lehrer spielen 
läßt, den er in seiner Aufpasserrolle insgeheim verachtet. Er is 
fest entschlossen, ihn so weit einzuengen, als es seine Taktik, mit 
der er ihm stets über ist, und andererseits der schuldige Respekt 
vor dem Willen der Mutter, den man nicht ändern kann, gestatten 
Aber wir finden nirgendwo eine Spur, daß er unter seinem ‚Fr. 
zieher‘‘ gelitten habe, während das Umgekehrte fast überstark der 
Fall war. Er bleibt ungerührt und geht über den Spion, der sein 
Freund sein will, ebenso souverän wortlos hinweg, wie er es noch 
in der Rückschau des Alters getan hat, wo sein Name z. B. in der 
„Autobiographie‘‘ überhaupt nicht vorkommt. 

Für all dies gibt bereits das Reisegespräch Hinweise. Aber 
auch für ein Weiteres: daß dieser ‚‚Eisblock‘‘ doch nicht ganz ur- 
schmelzbar war, daß vielmehr jugendliche Grausamkeit gelegent- 
lich aufgewogen wurde durch jugendliche Gutartigkeit, dort, w 
Steins Herz erreicht wurde. Und dies ist mitunter sogar Salzmann 
geglückt. Als auf dem Weg nach Göttingen die Erregung des Hof. 
meisters ihren höchsten Grad erreicht hat, war es Stein selber, der 
die Flammen löschte — in einer echten Wallung springt er dem 
Lehrer bei und ermöglicht durch Einlenken den Ausgleich, w 
freilich die Beherrschung der Situation durch ihn so offenkundig 
bleibt, daß man versucht ist, nur von einem Wechsel der Taktik 
zu sprechen. Er hoffe, sagt er zu Salzmann, daß dieser ihn eine 
Tages zufriedener verlassen werde, als er dies augenblicklich mit 
ihm sein könne; er wisse, daß sein Hang zum Paradoxen zu weit 
gehe, aber das komme von der Einsamkeit, in der er seine Jugend 
verbracht habe 
und andren Menschen, Unterweisung, der er sich bereitwillig unter- 
stelle, würden es bessern! Überdies — und hier scheinen Reue und 
Rückzug vor dem Lehrer fast zu einem Spiel der Katze mit der 
Maus zu werden — brauche Salzmann nicht alles buchstäblich z 
nehmen, was er ihm über seine Grundsätze im Nassauer Park ge 
sagt habe; er sei bereit, sie preiszugeben. Ganz beglückt 
es Salzmann seiner Herrin. ‚‚Il me dit tout ceci avec une &motion 


esperer 


qui me prouvait que le caur parlait..... Oui, Madame, J’ose esp 


— peut-etre n’etait-ce qu’un effet de la jeunesse, un desir de s 
distinguer, un penchant pour la nouveaute; je ferai mon possib! 
de le ramener — Dieu fera le reste.‘ 

Sehr erwähnenswert, daß bereits in diesem frühesten Gesprä 
Steins, das uns überliefert ist, das Zinsamkeitsmotiv auftaucht 
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nennen 


das für Steins spätere Selbstinterpretation so wichtig geworden 
ist, Wir können es uns zwar kaum vorstellen: Nassau lag in einer 
ausgesprochenen Bädergegend und war zumal durch die Nachbar- 
schaft von Ems, das ein internationales Stelldichein bot, beinahe 


große Welt. U nd doch war das Bewußtsein der Einsamkeit, die das 
Steinsche Schloß, „ein prächtiges Haus in einem elenden Nest“ 
(Lavater)!), ), charakterisiere, im Kreis der Familie und der Freunde 
ganz allgemein. „Helas! Madame, que votre sort est a plaindre! 
Retiree a Nassau et reduite la plupart du temps & @tre vis-äa-vis 
de vous m&me‘“?), so redet Salzmann seine Herrin an. Ja mit der 
‚solitude‘‘ der Frau vom Stein wurde fast der gleiche Kult getrie- 
ben wie mit ihrer leidenden „sante‘‘. Karl selbst hat sich daran 
kräftig beteiligt. Als sich in Steins erstem Studienjahr der Familien- 
vertrag vorbereitete, auf dessen Grundlage er zum Alleinerben 
wurde, da schrieb der dankbare Sohn seiner Mutter einen Brief, 
in dem er deren „‚Opfer‘‘ zugunsten der Familie ‚‚en vous enterrant 
1 Nassau‘‘3) fast überschwänglich würdigt®). Daß alles getan werden 


Langwerth, 338. 

28. X1. 73, 24 

Göttingen 1773 ?, S. 14. 

Dieser Brief (‚‚Göttingen, 1773 ?', S. 1ı4f.) bedarf ebenso wie der vom 
14. XI. 73 (S. zrf.) noch der genauen Untersuchung, bevor er der Biographie 
des jungen Stein wirklich nutzbar gemacht werden kann; dazu ist u. E. 
bisher kaum ein Anfang gemacht. Bei der starken Umstrittenheit nicht nur 
seines Datums müßte diese Arbeit mit der Herstellung eines exakten Textes 
beginnen.Wirglauben nicht, daß Stein hier ,‚ausder Konstruktion gekommen“ 

Botzenhart I!, 9). Dagegen ist die Wiedergabe im Druck dadurch ver- 

wirrend, daß aus einem Bindestrich (,,ä quoi pourraient-ils s’attendre‘‘) ver- 

lich ein Gedankenstrich wurde (,,a quoi pourraient — ils s’attendre‘‘) 

en ist, wobei der Anfang einer neuen Zeile die trennende Funktion 

des Gedankenstrichs noch erhöht. Auch der Interpretation, die G. Ritter, 

Stein I 41, auch 467, dem „für die kleinstaatliche Gesinnung dieser Ritter 

höchst bezeichnenden Brief‘ gibt, vermag ich nicht zuzustimmen; ich halte 

Ihn weder für antipreußisch, noch sehe ich insbesondere in ihm irgendeinen 

Bezug auf den „Arm der Gerechtigkeit (nämlich des Reichskammerge- 

‘. Übrigens enthält der Brief eine bisher unerwähnte Nachschrift 

ans, die für seine Datierung herangezogen werden müßte. Auch Steins 

ı die Mutter vom 14. XI. 73 ist unausgeschöpft und nur unvollständig 

Bei dem Mangel eindeutig bezeugter Selbstaussagen der Frühzeit 

lürfen die wenigen, die vorliegen, wirklicher Auswertung; die vorliegende 

äche neue Lichter auf ein Zentralproblem des jungen Stein: den Zu- 

sammenhang seiner Sittlichkeit mit der ‚‚utilit6. Für Überlassung der 

Briefe zur Benutzung schulde ich Graf K: anitz auf Cappenberg, für Vermitt- 

l on Fotokopien Herrn cand. phil. Manfred Botzenharts großer Hilfs- 
bere schaft Dank. 
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müsse, um ihr diese Eremitage, ‚ce sejour‘‘ hinter den Bergen 
„agreable‘‘ zu machen, darüber scheinen sich alle einig. Für 
Stein waren Einsamkeit und Landleben wie so viele andre Ding: 
offenbar ambivalent: er betonte immer wieder ihren Höherwer 
gegenüber dem Zersplitternden der großen Städte und empfand iı 
ihnen gleichwohl auch hemmende Kräfte, die seine Entwicklun 
und insbesondere seinen Kontakt mit der Umwelt erschwerten 

Im Ganzen standen die Studienjahre Steins in der eigenartir. 
sten Spannung zwischen einer ‚„enfantillage‘‘!), mit der sich der an 
Leitseil Gehaltene unausgesetzt Blößen gibt, und der Sicherh 
eines Weges, mit der sich der seinen Jahren Vorauseilende xi 
ein Alter auf seine jeweiligen Ziele zubewegt, Umwelt und Lehrer 
nur als Objekte ansieht, um an ihnen zu lernen, sich mit beidı 
indes nicht allzulange aufzuhalten wünscht und alles in allem das 
was ihm das Göttingen des 18. Jahrhunderts zu bieten vermocht 
in den Grenzen dessen, was seiner Natur entsprach und er selber 
wollte, glänzend genutzt hat. Manches gehört offenbar noch in d 
Kinderstube und verlangt doch ob seiner die Situation erhellend 
Komik Erwähnung so die Steinsche Antwort, die der Studiosu 
auf den Tadel seiner Eigenmächtigkeit erteilt und die Salzmanı 
mitten in seinem wohlgesetzten Französisch zu höherer Deutli 
keit originaliter deutsch der Mutter weitergibt: „Ich werde es Ihn: 
bald sagen müssen, wann ich aufs Häuschen geh.‘‘ Konnte 
einem so despektierlichen Menschen jemals etwas werden! Wunder 
bar der Steinsche Klang der Ungeduld, mit der er seinem Lehr 
der im endlosen Disput immer noch ‚‚quelques remontrances“ h 
herrisch und unwirsch das Wort abschneidet: ‚Ich habe es schor 
genug gehört, ich hab jetzt zu tun?).‘‘ Man wird Salzmann die Ehr 
erweisen müssen zu betonen, daß er ehrlich und genau bericht 
hat, ohne Ansehung seiner eigenen Person. Seine Berichte berühr 
das Wesen, obwohl er dieses Wesen nie eigentlich verstanden ! 
und seinem Schüler, mit dem er nicht bloß die Mahlzeiten und d 


Besuch der Vorlesungen, die Gesellschaften und die Abendstund: 


sondern zur Sicherheit auch die Schlafzimmerwand?) geteilt | 


‚$S.36f. Auch das vorangehende Zitat. In der Regel war t 
Stein, der mit seinem Disputieren den Lehrer zur Strecke brachte 
dispute et me chicane presque sur tout‘ (S. ro), berichtet Sal 
lich S. 44 
3) Unter Verzicht auf das fernergelegene eigene Zimmer! In 
Wohnung bezog Salzmann, um noch näher zu sein, ein gemeinsaı 


zimmer mit Steir dans la chambre A cöte& nous coucherons tous | 
1I. 74, S. 48 
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netten 
gegenüberstand wie auf einem andren Gestirn. Die nicht auf- 
hörenden „Etourderien‘‘!) dieses jungen Herrn, der bald seinen 
Hut zu Hause läßt, bald seine Bücher vergißt und in einem stän- 
digen Kampf mit seinem Tintenfaß lebt, das er immer wieder um- 
schmeißt: man kann sie sich nur zu gut vorstellen! Seinen Sonn- 
tarsbesuch beim Ehepaar Feder, wo ihn sein ewiges Nasenbluten 
überfällt und er — um Gottes willen! — stante pede auf die offene 
Straße läuft „‚nu-tete, pour saigner‘‘?): man sieht ihn leibhaftig vor 
sich! Wie er den gleichen Professor Feder, den er eben erst kennen- 
gelernt hat, darüber zu belehren sucht, daß ein gewisser Graf Brahe 
in seiner Vorlesung sitzt und, als Feder dies bestreitet, mit ihm zum 
Entsetzen Salzmanns sofort eine Wette abschließt, die er prompt 
verliert: dies ist in der Mischung von Selbstbewußtsein und Vor- 
raschheit Stein, wie er leibt und lebt — in einem Stadium der ‚en- 
'antillage‘‘, in dem er im Kampf mit diesen beiden Eigenschaften, 
die ihn sein Leben lang kennzeichnen, sich die Hörner noch 
ıbgelaufen hat. War es der Hauptzweck des Göttinger Stu- 
diums, die jungen Leute ‚‚preparer... pour le grand monde‘®), 
dann hat Salzmann ganz recht mit seinem Eindruck, daß dieser 
allzu impulsive, unberechenbare und heftige junge Herr, der ebenso 
im Hörsaal wie im Spiel*) wie in Ehrenkonflikten®) durch sein 
abweichendes, gleichzeitig ungeschicktes wie selbstbewußtes Ver- 
halten®) ganz nach der eigenen Regel auffiel, darin nicht allzu viele 
Fortschritte gemacht hat. In dem rücksichtslosen Hinwegsetzen 
über andre Menschen’) sah Salzmann Mangel an Liebe — ‚un 
caur insensible a l’amitie‘‘, wie er rousseauisch sagt —®), im rück- 
sıchtslosen Hinwegsehen über Konventionen und Formen er- 
blickte sein „auf die Zukunft‘ gewendetes Hofmeisterauge den 
Anlaß von sehr viel Ärgernis und Schwierigkeit im Leben, wobei 
er mit beidem nicht völlig unrecht hatte, freilich nur die halbe 
Wahrheit sah. Über das Allerwesentlichste hat er sich doch nicht 
getäuscht. „Ce sera ä coup sür un grand homme“, so faßte er 
schon am ı2. Dezember 1773°), also nach anderthalb Monaten 
seines Erzieheramtes, sein Urteil an Frau vom Stein zusammen, 
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das ihm um so höher anzurechnen ist, als es gewiß nicht aus dem 
Gefühl der Sympathie, sondern der peinvoll erlebten Gegensätz- 
lichkeit eines ihm unzugänglichen Menschenwesens erwachsen ist, 

Der innerste Kern dieses Wesens war so stark, daß ihm Außen- 
einflüsse kaum allzuviel anhaben konnten, seien es positive oder 
negative, wie denn der Haupteindruck der Göttinger Korrespon- 
denzen ist: welcher Großaufwand an Erziehung für einen Men. 
schen, der sie eigentlich gar nicht braucht, weil er sich selbst er. 
zieht. Dieser junge Mann, der „sicher‘‘ eines Tages ein großer 
Mann sein wird, sah sich einer Art von pädagogischer Verschwö- 
rung gegenüber, an der außer Frau vom Stein und ihrem ‚‚Agen- 
ten‘‘ Salzmann auch dessen Göttinger Freunde, das Ehepaar 
Feder, und in gewissem Abstand Professor Meiners — ‚‚unstreitie 
ein Genie‘‘ — teilnahmen. Sie alle drei waren Stein gründlich ver- 
haßt!). Er hatte die richtige Witterung, wenn er sich diesen Autori- 
täten seines Hofmeisters mehr und mehr verschloß, die für ihn 
keine waren und der Wagnernatur Salzmanns nur dazu dienter 
sein Anlehnungsbedürfnis an ‚gens poses et raisonnables‘2) zu 
nähren. Aber eben sie waren es, die Salzmann die pädagogischen 
Stichworte lieferten und auf deren Beistand dieser das heilige Werk 
von Steins Besserung gründen wollte. Es charakterisiert die Über- 
heblichkeit des naiven pädagogischen Heilsglaubens der Zeit, dal 
man die metanoia des Verstockten schließlich nur noch — vo: 
einer Vorlesung des Professor Feder erhoffte, die allein imstand 
wäre, durch einen „‚sanglante guerre ä ses prejuges et paradoxes" 
aus dem Saulus einen Paulus zu machen! ‚‚Les six mois prochains 
nous entendrons la morale et le droit de nature chez ce digne homm: 
pour achever le grand ouvrage de la reformation‘‘. Am Ende der 
sechs Monate hatte Salzmann seinen Zögling endgültig verlasse: 
nachdem er schon vorher immer wieder damit gedroht hatte. Der 
Verletztheit seiner Selbsterkenntnis, ‚Je ne me sens plus aucun 
amitie pour lui, et il n’en a jamais sentie pour moi‘), ging ein 
Einsicht zur Seite, die aufs neue der Objektivität Ehre macht, zu 
der sich Salzmann gegen seine eigene Natur doch immer wieder 
aufschwang: er vermag sich selber zu korrigieren unter dem B 
stand eines andren Hofmeisters! 

Die „Bilanz“ des Salzmannschen Erziehungsversuches wird 
man trotz dieses Ausgangs und trotz aller pädagogischen Tor 


1) Wobei bei Frau Feder, wie Salzmann betrübt eingesteht, allerdings oß 
bar mitspielte, daß sie „sans exterieur‘ war. S. 15. 
2) >. 64. 
3) 6. II. 74, S. 46. 
) 7. VIII. 74, S. 93 
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nn I 
heiten, die vorangegangen waren, nicht als nur negativ ansehen 
dürfen. Frau vom Stein kannte ihren Sohn sicher genau, und sie 
ist es in nahezu allen Fällen gewesen, die neben Salzmann die 
Partei der noch größeren Strenge vertrat und gegen die der Hof- 
meister seinen eigenen Wunsch, dem Zögling die Zügel etwas zu 
lockern, nur mit größter Schwierigkeit durchkämpfen konnte. 
Diese „Entlastung‘‘ darf er also auf jeden Fall beanspruchen. Was 
Salzmann im einzelnen getan oder verhindert hat, läßt sich nur 
schwer aufrechnen. Das Wichtigste ist doch vielleicht dies ge- 
wesen: daß das ungewöhnliche Selbstbewußtsein dieses jungen 
Mannes, „chancelant entre ce qu’on appelle assurance et suffisance 
et entre fermete et opinätrete‘‘!), wie der Universitätskurator von 
Gemmingen einmal sagt, an dem Widerstand seines Mentors ein 
Stück Weltverständnis erwarb: er konnte sich über die Umwelt 
nicht ganz hinwegsetzen, er mußte an ihr reifen, wenn er sich in 
ihr behaupten wollte. Dieser Rezfungsprozeß ist Stein schwer ge- 
worden, und wie lange die Gärung in ihm anhielt, davon gibt das 
Auf und Nieder seiner „‚Konfessionen‘‘ an Reden bis in die West- 
fälische Zeit hinein die deutlichste Vorstellung. Daß das Herz dieses 
preußischen Verwaltungsbeamten, der seine ‚trockene Außenseite‘ 
beklagt, in Wahrheit einem Schlachtfeld glich, diesem Eindruck kann 
mansich kaum verschließen. Der Göttinger Student läßt diese wogen- 
den Leidenschaften und zerreißenden Spannungen ahnen, aber 
noch nicht offen hervortreten. Daß er einen modus vivendi mit der 
Welt, aber auch mit sich selber immer wieder gefunden hat, 
bleibt hervorzuheben. Daß ihm die Selbstbehauptung gelungen ist 
gegen die Mauer der Erwachsenen, die ohne tieferes Verständnis für 
seine Individualität waren, geschweige sie respektierten, vielmehr 
die Respektierung des objektiv Gegebenen durch Stein verlangten, 
zeigt seine Kraft. Stein wurde nicht verändert, aber erweitert und 
gefestigt, und wenn man Kleineres mit Größerem vergleichen will, 
kann man seinen Kampf mit einer feindlichen Umwelt, den er 
gewann, ähnlich als Feuerprobe seines Charakters, als Schule des 
Willens, der Selbstbeherrschung, aber auch Selbstverhüllung, und 
wenn es sein muß der Verheimlichung, der politischen Taktik im 
täglichen Kleinkrieg und der Selbsterprobung in der Ausbildung 
und Festhaltung vor den Menschen geheimgehaltener Lebensziele 
auf weite Sicht ähnlich als Vorbereitung eines großen Lebens- 
werkes ansehen wie (in viel weiterem Rahmen) die Kronprinzen- 
zeit Friedrichs oder die Jahre der zweifelhaften Anerkennung der 
Elisabeth Tudor. Aber im Gegensatz zu beiden ist er auch in der 
innersten Zone der Menschlichkeit ganz heil aus diesen Kämpfen 


1) 4. XII. 74, S. 101. 
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Fe Ess sEstahsstSuhnatest EEE 
hervorgegangen!); sie brauchte keiner Staatsräson geopfert zu wer. 
den und war im humanen Klima des ausgehenden philosophischen 
Jahrhunderts nicht mehr wie in „Alteuropa‘“ durch den ungebär- 
digten Naturtrieb der menschlichen Leidenschaften oder die Aus 
schließlichkeit weltanschaulicher Überzeugungen, vor denen de: 
Mensch nichts war, gefährdet. 

Für den objektiven Bereich dessen, was Stein im einzelnen iı 
Göttingen „gelernt“ hat, bieten die neuen Quellen keine wesent 
lichen Überraschungen, wenn es auch notwendig sein wird, si 
durch sorgfältigste Detailuntersuchungen noch schärfer zu be 
fragen und auszukaufen?). Wir besitzen dank Götz von Selle schor 
seit langem die Liste der von Stein aus der Göttinger Universitäts 
bibliothek von 1773 bis 1777 entliehenen Bücher?), aber erst di 
bisher fehlende wirkliche Analyse könnte uns diesen Schatz 5 
erschließen, wie es möglich und erwünscht wäre und die Forschung 
wirklich weiter brächte. Seit Gerhard Ritter ist uns volldeutlic 
was gerade Göttingen und der von ihm gepflegte Geist der „Rea 
lien“ für Stein bedeutet hat und wie ebenso die für Stein typisch 
Verbindung von Idealität und Faktizität, von Wissenschaft un 
Wirklichkeit dort ihre Entfaltung erfuhr, wie insbesondere die Ver 
knüpfung von Recht und Geschichte, Reich und Einzelstaat, vor 
Freiheitsidee, öffentlichem Geist und Anerkennung staatlich-g: 


sellschaftlicher Bindung, wie sie sowohl das verfallende ‚Cor 


germanique“ als auch der Lebenszusammenhang Nordwest 
europas mit dem Primat der ‚englischen Ideen‘, aber auch den 
Fortwirken altgermanischer, insbesondere ‚‚westfälischer‘‘ Über 


Salzmanns Hinweis auf Steins angebliche Menschenverachtung 
S. 29) sieht ihm nicht bis auf des Herzens Grund und bleibt zu sehr in de 
oberen Zonen. Gegenüber diesen Anwandlungen, die gewiß nicht fehlte 
klingt die Äußerung 1785 zu Reden ‚‚Generalement parlant, les hommes son 
plus faibles que mechants, plus dignes de pitie que de me£pris 
S. 209) wie das Wort eines zu sich selber Gekommenen 


2) Bis in die kleinsten Details ist dies möglich und verspräche reichen 

winn. So können etwa die Fortschritte von Steins fremdsprachigen Kennt 
nissen gelegentlich fast auf Tag und Stunde verfolgt werden. Er kam nat 
Göttingen ohne Griechisch und Englisch; wie langsam die Fortschritte ın 
letzteren, unbeschadet der ‚britischen Orientierung‘ Steins und Göttingen 
waren, dafür das Zeugnis Christliebs noch vom 24. I. 75, S. 104: „Der Her 
Sohn spricht ein wenig, aber doch nicht so, daß er mit anderen auber unser! 
Lehrmeister reden könnte.‘ Dem Freunde Redens der 1780er Jahre macht! 


es hingegen Spaß, seine französischen Briefe gelegentlich durch engl 
sprachige zu unterbrechen 
3) Stein und Hardenberg als Göttinger Studenten. Göttingische Neber 
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nes 
lieferungen verkörperten. Nur vom Detail her erfahren diese schon 
so sorgfältig untersuchten Zusammenhänge ergänzendes oder 
schärferes Licht — fast durchweg in Richtung der Spuren, die die 
vorliegenden Aussagen zumal von Stein selber schon deutlich 
machten, nun aber oft überraschend bestätigt werden. So wird 
Steins Zoll an den juristischen Geist Göttingens, der sehr „ernst- 
haft“, aber seiner Natur abgerungen war, durch Salzmanns Hin- 
weis auf seine anfängliche Tendenz, die Rechtswissenschaft ‚völlig‘ 
zu ienorieren, in seinen Grenzen doch recht fühlbar gemacht. Auf 
der anderen Seite war seine Neigung ebenso zur Staatswissenschaft, 
wie zumal zur Geschichte übermächtig; der Hang zur Diplomatik, 
der auf Steins großes Älterswerk, die Gründung der Monumenta 
Germaniae Historica, vorausweist, war so stark, daß er sich unbe- 
schadet eines Lehrers, der ihm anscheinend nicht lag, wenn auch 
mächtig gefördert durch ihn, Bahn gebrochen hat. Er war Hörer 
Gatterers, ebenso wie er bei Boehmer und (nach anfänglichem 
Sträuben) auch bei Pütter regelmäßig zugegen war und Schlözers 
„Universalhistorie‘‘ besuchte. Daß dies alles mehr dem empirischen 
Geist als dem spekulativen Nahrung bot — trotz Steins Freund- 
schaft mit dem Kantianer Rehberg, der freilich auch in der erwei- 
terten Sammlung der Göttinger Korrespondenzen nicht erwähnt 
wird —, ist oft hervorgehoben worden!) und hat zu der bekannten 
Stein-Fremdheit beigetragen, die für die ‚idealistische‘‘ Geistes- 
haltung der an der deutschen Kulturblüte um 1800 sich orientie- 
renden deutschen Gebildeten in dem Halbjahrhundert zwischen 
ı8ı5 und 1870 so typisch wurde. 

Stein ist im scharfen Gegensatz zu seinem jüngeren Antipoden 
Metternich zeitlebens ein durch seinen eminenten Fleiß hervor- 
stechender Mensch gewesen, und so war auch schon seine Studien- 
;eit fast nur zwischen Arbeit und Schlaf geteilt. Was dennoch über 
das tätige Leben hinaus diesen Jahren abgewonnen wurde, danach 
wird man fortan freilich doch erst stärker fragen müssen und dafür 
bieten Salzmanns und Christliebs Hinweise alle wünschenswerte 
Aufklärung. Der gesellige Trieb war zeitweilig — und zwar gerade 
ın Form des Verkehrs mit jungen Menschen — so stark, daß die 
Mutter alles daran setzte, ihn in geordnete Bahnen zu lenken. Der 
Jüngling sah seine „‚Ehre‘‘ darin?), auch vor seinesgleichen zu be- 


I) Von Anfang an mit einer Tendenz der Verzerrung und Herabsetzung, be 
sonders bei Th. v. Schön; aber auch Varnhagen von Ense muß sich schon 
1840 gegen den Vorwurf Arndts verteidigen, daß er Stein (bei Besprechung 


ler Briefe an Gagern) den „spekulativen Geist‘‘ absprach. Vermischte 
schriften II (1843), S. zıı 
*) 29. XII. 73, S. 34. 
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stehen; der Hang zu \ ergnügungspartien erregt das Stirnrunzel, 
der Erzieher, und als sich Salzmann schon im Sommer 1774 zu 
einem Wohnungswechsel entschließt — in die größere Nähe der 
Universitäts-Bibliothek und des angebeteten Professors Meiners — 
spielt dabei auch eine wichtige Rolle die Rücksicht auf eine filia 
hospitalis, die in der bisherigen Wohnung ihm zwar noch nicht zır 
Anfechtung geworden war, von der man dies aber in der Zukunft 
befürchtetel): „Par malheur, il me semble que c’est le cöte faibl 
de Monsieur votre fils.‘“ Damit Steins gesellige Triebe in besserer 
Überwachung gehalten werden, muß sich der Hofmeister ent- 
schließen, selber mit den Jungen zu fechten, tanzen, spielen, ohn: 
daß sein heiliger Wille, „‚sich nicht einschläfern‘?) zu lassen, ihn 
immer so realisierbar ist wie erwünscht. An allen Übungen und 
Interessen des Zöglings kann er doch nicht zu gleichem Part tei 
nehmen, wie es nötig wäre, z. B. am Bratsche-Unterricht, den Stei 
auf seinen eigenen und dringenden Entschluß hin nimmt. Sehr be 
zeichnend ist ein Hinweis, mit dem Salzmann Steins Neigung für 
die Schweizer begründet — ein Hinweis, an dem Ricarda Huc 
hätte sie ihn gekannt, sicher die größte Freude gehabt haben würde 
Es ist die größere Freiheit und persönliche Ungeniertheit, die bi 
ihnen der junge Aristokrat aus dem ancien regime stärker aufge 
hoben sah und die der Schrittmacher des ıg9. Jahrhunderts als 
seine Lebenswelt empfand: ‚‚,Je crois avoir decouvert la raison 


pourquoi Monsieur votre fils aime tant ä aller chez les Suisses; 


c’est qu’on y est tout & fait a son aise; chacun fait ce qu'il veut; 


on saute, on danse, on fait les armes, on joue aux cartes, on parl 


tout ce qu’on veut?).‘ 
IV. 
Mit dem Spätjahr 1775 brechen die Göttinger Korrespondenzt: 


ab. Steins letztes Studienjahr ıst völlig undokumentiert, so dal 
schon hier die Ungewißheiten beginnen, die seinen Übergang von 
lernenden ins tätige Leben, das Jahrfünft bis zum Eintritt in de 

preußischen Dienst (1780), zu einem biographischen Problen 
machen. Danach setzt der Fluß der Quellen wieder stärker ein, 
um in den 1790er Jahren seine volle Breite zu gewinnen. Der Fra- 
gen sind nur allzu viele, die der „‚junge Stein‘ der Wanderjahre und 
der westfälischen Zeit, genau wie der Nassauer und Göttinger 
Stein, aufgibt — es seien zum Ausklang nur drei Bereiche verdeu 

1) 15. II. 74, S. 48, auch 55, Zitat S. 62 


2) 5.53 
®), 13. HI. 74, S. 56. 
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licht, wo sie besonders brennend werden oder durch das vorhan- 
dene Material schärferes Profil gewinnen. 

Eine der empfindlichsten Grenzen der Quellen der Studienzeit!) 
ist es, daß sie zwar die „Connaissancen‘‘ Steins genau belegen, 
nicht aber seine Freundschaften, von denen die gegen ihren Aus- 
rang hin geschlossene mit Friedr. Wilh. Rehberg die wichtigste 
war. Ist die Korrespondenz mit Rehberg, die für die Erkenntnis 
besonders reichen Ertrag verspräche, verloren, so gewinnen um so 
größeren Wert die Briefe an einen anderen Nahverbundenen, die 
sich in größter Fülle erhalten haben — an Friedr. Wilh. v. Reden, 
den intimsten Berufsgenossen von Steins bergmännischen Jahren, 


der darüber hinaus zum bevorzugten persönlichen Vertrauten ge- 
worden ist, vor dem der sonst so Scheue eigentlich keinen Gedanken 
verbarg und der ihn wie kaum ein Zweiter mit seinem optimistischen 
und tätigen Sinn, aber auch seiner echten Herzlichkeit auszulösen 
verstand. Während ein so entscheidendes persönliches Verhältnis wie 
das zu seiner Frau in jenen Jahren nur ganz verhalten tiefere Her- 
zenstöne vernehmen läßt und dann, wenigstens äußerlich, in das 
Stadium einer erstaunlichen Sachlichkeit und Kühle übergeht, er- 
wecken Steins Briefe an Reden den Eindruck, daß diese Beziehung 
eigentlich auf Jahre hinaus aus den Flitterwochen nicht herausge- 
kommen ist. Nachdem Redens Biograph Wutke?) die Briefe erstmals 
herangezogen, Botzenhart sie veröffentlicht und Ritter nachdrücklich 
auf sie hingewiesen hatte, hätte man meinen müssen, daß sich die 
Forschung auf diese wichtige neue Quelle gestürzt hätte, um „Reden 
und Stein‘‘ zum Gegenstand einer ebenso fruchtbaren Untersuchung 
zu machen, wie sie seit Jahren in der Studie von Erich Weniger 
über „Rehberg und Stein‘ vorliegt?). Dies ist nicht geschehen). Wie 
reizvoll die Briefe sind und wie reich und vielseitig der „junge Stein“ 
der frühen Berufsjahre durch ihre genaue Analyse nicht nur in be- 
zug auf sein äußeres Leben, sondern seine innere Struktur belegt 
werden könnte, kann hier nicht ins einzelne gezeigt, soll aber immer- 
hin an dem ersten der ganzen Briefreihe verdeutlicht werden, den 


Stein im Oktober 17805) von der Weinlese in Lorch, dem Mittel- 
punkt der Steinschen Rebengüter, geschrieben hat. Ein strömen- 


') Max Braubach, Lebenschronik des Frh. Franz Wilh. v. Spiegel, 1952, läßt 
auf Steins studentische Umwelt in Göttingen aufschlußreiche Lichter fallen. 
) In: Aus der Vergangenheit des schles. Berg- und Hüttenlebens. Festschr. 
zum XII. Allgem. Deutschen Bergmannstag Breslau 1913. 

?) Niedersächsisches Jahrbuch II (1925) 

*) Meine Schülerin Maria Zurborn ist mit der Abfassung einer Dissertation 
‚Stein und Reden‘ beschäftigt. 

”) 29.X.80, S. ııgff. 
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der und strotzender, von überquellender Lebensfreude erfüllt 
Brief, mit Vergnügen an sich selber und einem Schuß Frivolität 
witzig und mit einem Hang zu Wortspiel und Ironie, der trotz aller 
Farbe des ı8. Jahrhunderts an die Briefe des jungen Bismarck er- 


innert und „Stein als Briefschreiber‘‘ so anziehend entfaltet, dal 


man sich wundert, daß solche Selbstbekundung nicht wie die Bj 


marckbriefe zu einem literarischen Schatz des deutschen Volke 
geworden ist! Liegt es nur an dem Gewand der französische 
Sprache, in das er gehüllt ist? Aber gerade sie ist ja, wir hörten es 
ein nicht wegzudenkender Teil des ‚jungen Stein‘, dessen Verfäl 
schung im Grunde da begonnen hat, als Pertz seine Briefe still. 
schweigend ins Deutsche übersetzte, Der Junge (rutsbesitzer, de 
„sich den ganzen Tag beı den Keltern aufhält, aus denen der Weir 
in Strömen fließt‘, und ‚„‚mit immer wieder gefülltem Becher‘ nicht 
bloß den Rhein und den Gott der Weinlese preist, sondern auct 
„die liebliche Aussicht der Weinbergbesitzer‘‘, ‚„„‚das Geld wieder 
bei uns zirkulieren zu sehen‘ und daran die Hoffnung knüpft, „die 
ungläubigen Sektierer ungarischen und französischen Weins, 
ın den Schoß des wahren Glaubens zurückzuführen‘, er wäre vor 
den humorarmen Liberalen des 19. Jahrhunderts wohl nicht gan: 
verstanden worden, es sei denn im politischen Sinn des nationaler 
Rheins, an den der 23jährige bestimmt nicht gedacht hat 
Außer der innersten Zone der Persönlichkeit Steins wird die 
für ihn zweitwichtige, die Welt seiner Familie, durch die neuen 
Quellen auf das erwünschteste beleuchtet — und zwar für die spät 
Jugend ebenso wie für die frühe. Steins schon erwähnter Werbe 
brief an Wilhelmine von Wallmoden (Homburg, 3. Dezember 1792 


ist ein Glanzstück der Sammlung, von dem hellstes Licht auf das 
Problem ‚‚Stein und die Frauen‘ fällt und der von da nicht nur für 
die Interpretation von Steins Jugend, sondern für Steins Selbst 


interpretation höchst wichtig wird. In seiner Verbindung von Rit 


terlichkeit und zarter Scheu mit äußerster Nüchternheit und 


Offenheit keineswegs nur gegen sich selber, sondern auch geget 


das Objekt seiner Wahl ist es ein document humain. Selten wird e 
vorgekommen sein, daß ein Freier in unlösbarer Verflechtung mit 


den Beweisen zartester Aufmerksamkeit und Liebe über das Ge 


schlecht der Frauen und ihre Erziehung in einem Werbebrief x 


seine Meinung gesagt hat, wie es — echt Stein — ihm hier ein nicht 


zu unterdrückendes Bedürfnis seiner Aufrichtigkeit gewesen ist 
Daß ‚‚frivolite... rend la moitie de votre sexe d’une nullite al 


solue pour les occupations un peu serieuses‘ ist an solchem On 


auch dann eine etwas unerwartete These, wenn er seine Braut aus 
.. . . . 1, 1uf 
drücklich davon ausnimmt, und wir wundern uns daher nicht, dal 
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kein Antwortbrief auf uns gekommen ist. Überhaupt bietet Steins 
Verbindung mit Wilhelmine von Wallmoden von dem Augenblick 
an, daer an Verheiratung dachte, bis zu dem andern, da ihm der 
Tod seine Gattin nahm und er im Nassauer Park den Gedenkstein 
setzen ließ, Befunde, die ebenso verwunderlich wie für Stein kenn- 
‚ichnend sind, Schon am 2, September 1792) teilt Stein Frau 
v.Berg nicht nur seine bevorstehende Vermählung, sondern sogar 
ihr ungefähres Datum mit es fehlt nur noch eine Kleinigkeit: 
er weiß nicht ganz sicher, mit wem! ‚Wahrscheinlich heurathe 


ich zwischen hier und dem Frühjahr und noch immer wahrschein- 
lich die Gräfin Wilhelmine Wallmoden, es müßten denn in Ziegen- 


berg ganz unerhörte Dinge zu sehen seyn,“ Ziegenberg war das 


Schloß der Familie von Diede, deren Tochter Charlotte die Heirats- 
kandidatin seiner Schwester Louise für Karl war, der durch sie 
„aufs äußerste gespannt‘‘?) gemacht worden war. 

Daß Eheschließung noch mehr eine Sache der Familien war als 
der Individuen, diese Auffassung des azezer regime war gewiß auch 
Stein nicht fremd. Wie stark aber trotz allen Entscheids für das tätige 
Berufsleben der junge Stein förmlich eingebettet war in die aus 
Intimität und überpersönlichem Familiengeist seltsam gemischte 
Welt der Eltern und Kinder, Brüder und Schwestern, die in Nassau 
ihren Mittelpunkt hatte, davon geben seine Briefe bis über die 
Jahrhundertwende das eindruckvollste Zeugnis. Es gäbe sicher 
ein recht überraschendes Ergebnis, wenn eine sorgfältige Itinerar- 
forschung, die für die Stein-Biographie überhaupt eines der ele- 
mentarsten Desiderata ist, einmal feststellen würde, wie viele 
Wochen, Monate und alles in allem Jahre der ‚‚westfälische‘‘ Stein 
bis zu seiner Berufung nach Berlin auf seinem Schloß Nassau ver- 
bracht hat?). Der Staat des azcien regime war in der Zuerkennung 
solcher Freiheiten an seine Beamten und Offiziere bekanntlich 
recht viel großzügiger, humaner als derjenige der egalitären Gleich- 
heit. Stein hat von dieser Freiheit sehr viel Gebrauch gemacht 
und war nur auf diese Weise in der Lage, den Familienbesitz — ein 
ebenfalls fast unbekanntes Kapitel aus der Geschichte des jungen 
Stein — mit Hilfe seiner Schwester aus schwieriger Lage wieder 
in die Höhe zu bringen. Man wünschte sehr, um sehr wesentliche 
Bewährungskräfte Steins besser kennenzulernen, in diesen Dingen 
klarer zu sehen, und bedauert daher, daß die Briefabdrucke so oft 


1) $. 326. 


*) An Frau von Berg, 23. VIL. 98, S. 3933; 

°) Daß zu den wirksamsten Abhilfen gegen alle quälenden Gefühle, die den 
westfälischen Stein heimsuchten, an erster Stelle „un sejour A Nassau‘ 
zählte, hat er Reden gegenüber ausdrücklich gesagt. 15. V. 85, S. 209. 
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mit dem Herausgebervermerk „Persönliches“, ‚‚Familiäres“ oder 
„Hier folgen wirtschaftliche Mitteilungen‘ abbrechen. Genug B.- 
deutsames läßt sich gleichwohl schon jetzt erkennen, das, vermehrt 
um weiteres Material aus dem Familienarchiv, den unbekannten 
„Stein-intime‘‘ auch nach dieser Seite aufzuhellen vermöchtel), In 
dieses Kapitel, das die Stärke, aber auch Wärme von Steins Fami- 
liensinn überraschend zeigt, gehört freilich auch mit hinein die Ge. 
schichte des mißratenen Bruders und des ganz starken Anteils, den 
Stein an ihm genommen hat. Die Familie machte zur Rettung ihre 
Jüngsten, den Lavater als „genial‘‘?) bezeichnete und den er gern 
nach Zürich genommen hätte, alle Anstrengungen. Als sie endgültig 
scheiterten, beantwortete Stein die Nachricht von Gottfrieds Kata. 
strophe und Flucht mit einem tiefverwundeten Brief (3. März 179 
in dem er alle Beziehungen zerschnitt: „Er hat alle unsre Erwar. 
tungen auf das schändlichste betrogen, unsre Ehre gekränkt, 
unsern Nahmen gebrandmarkt. — Wir waren seine Brüder, von 
nun an werden wir seine Richter und seine strengen Richter sein — 
und wäre irgend ein Schwuhr heiliger wie das Wort eines ehrlichen 
Mannes, so würde ich es schwöhren, daß, wenn er je wieder in 
unsere Hände fällt, wir ihn ewig zwischen vier Wände setzen 
werden.“ 

Die dritte Frage, die freilich vom „jungen Stein‘ schon gan: 
auf den reifen hinüberweist, ist die seines Verhältnisses zur Politik 
genauer seine Szellung zur Französischen Revolution, deren Be 
kämpfung der große Inhalt seines Manneslebens wurde. Daß der 
Weg eines Menschen, der zu großen Zielen führt, doch nicht blol 
von ihnen her gesehen und begriffen werden kann, sondern au 
einer sorgfältigen Analyse des Nacheinanders seiner einzelnen Ab- 
schnitte, wird gerade bei dieser Frage besonders zwingend. In der 
Zeit vor 1789 fehlen fast alle Spuren eines spezifisch politischen 
Interesses, obwohl man sich sehr davor hüten sollte, daraus zu weit 
gehende Schlüsse zu ziehen. Mit dem Durchbruch von 178g ist mi 
einem Male dieses Interesse so stark, daß es — wenn auch nur 
I) Man vermißt dringend eine Geschichte des Geschlechts, zu der reichsts 
Material im Stein-Archiv liegt, ebenso eine konkrete, auf die sozial- un 
rechtsgeschichtlichen sowie politischen Tatsachen gegründete Untersuchung 
der Frage, welche Realität Reich- und Reichsrittertum für Stein und seit 
Familie noch besaßen; rein wort- und begriffsgeschichtlich, wie dies Wil 
Mommsen (Stein, Ranke, Bismarck; 1954) versucht, ‚läßt sie sich nicht be 
antworten. Bekannt ist, daß schon der junge Stein, wie später der jung 
Bismarck, gerade in Göttingen, bei aller aristokratischer Geprägthei 
Adelshochmut verabscheute und den Verkehr mit Bürgerlichen suchte 


2) Langwerth, 343. 
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zögernd und langsam — nach außen hin sich Bahn bricht, aber 
keineswegs so geradlinig und vorwegentschieden, wie es sich in der 
verkürzenden Sicht der Späteren meist darstellt. Die ersten Auße- 
rungen Steins über die Französische Revolution sind von erstaun- 
licher Aufgeschlossenheit für die Ereignisse im Westen — und dies 
noch im Juli 1790, zu einer Zeit also, als die Menschheit immerhin 
schon ein Jahr Gelegenheit hatte, den Gang der Dinge zu beob- 
achten. „Unsere Freunde jenseits des Rheines beweisen‘, be- 
merkte er zu Reden, ‚„‚daß zum practischen Leben Ideen Reichtum 
und Fähigkeit, sie mit Leichtigkeit zu verbinden, nicht genug ist, 
sondern daß es hauptsächlich auf kalte, ruhige Vernunft und einen 
festen beharrlichen Charakter ankömmt. Es liegt jedoch sehr vieles 
in denen ProcesVerbaux der NationalVersammlung, und man 
findet viel Belehrendes darin, und ich wünschte doch, eine Zeit lang 
unter diesem aufbrausenden gährenden Volk zu leben, um Zeuge 
von allen diesen erschütternden Auftritten zu seyn. Vielleicht ist 
dieses kommendes Jahr möglich!).“ 

Insbesondere der letzte Satz gibt zu denken. Stein gibt nicht 
allein, wie so viele Deutsche damals, der Revolution Chancen und 
willabwarten, bevor er verwirft, sondern sein teilnehmendes Inter- 
esse geht so weit, daß er an einen Aufenthalt in Frankreich denkt. 
Er will selber sehen und nicht hinter seinem Zeitalter zurückbleiben 
— Eigenschaften, die für sein Menschen- und Weltbild ja über- 
haupt stets äußerste Wichtigkeit, ja einen fast moralischen Rang 
besaßen. Gibt es noch weitere Zeugnisse für die Absicht Steins, das 
„Vaterland‘‘ zu verlassen und nach Frankreich zu gehen? Daß 
schon anfangs der 1770er Jahre geplant war, den Göttinger Seme- 
stern wenigstens eines in Straßburg anzuhängen, ist bekannt. Eben- 
so weiß man, daß Stein, je mehr er in den ‚‚Sog‘‘ seines preußischen 
Berufslebens an Lippe und Ruhr geriet, mit dem Gedanken, die- 
sen Bannkreis zu durchbrechen und andere Dienste zu nehmen, 
immer wieder gespielt hat. Daß aber solche Überlegungen, und 
keineswegs nur als „Anwandlung‘, sich nicht während des ancien 
rgime, sondern ausgerechnet im zweiten Jahr der Französischen 
Revolution bis zu festen Plänen verdichten konnten, dafür gibt es 
Beweise, und dies verlangt doch stärkste Würdigung. 

Wieder war es Straßburg, an das Stein damals besonders ge- 
dacht hat. Kurz vor Weihnachten 1790 meldet er Reden, er gehe 
nunmehr „auf einen Monat nach Nassau und von da — welches ich 
Ihnen doch nur sub sigillo confessionis sage — nach Straßburg. Die 


!) An Reden, ı0. VII. 90, S. 298. Bereits G. Ritter hat HZ 148, S. 85, auf 
diese Stelle aufmerksam gemacht und sie für seine Interpretation von Steins 
politischer Entwicklung verwertet. 


Historische Zeitschrift 184. Bd. 35 
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Idee, mich zu expatriiren, kann ich nicht eher aufgeben, bis ich si. 
an Ort und Stelle untersucht habe, denn noch sind mir mein 
Dienstverhältnisse lieb, wegen der Gelegenheit, so sie mir geben 
zur gemeinnützigen Tätigkeit‘‘!). 

Der „Deutsche Stein‘ steht lebendig vor unserer Seele, un 
noch jüngsthin haben die von Steffens mitgeteilten Denkschriften!) 
aus der zweiten Hälfte der 1790er Jahre, mit ihren wie Schlachtrui 
klingenden Formulierungen von der „reunion totale“ und der 
„independance nationale‘‘, 
Stein in Richtung auf sein deutsches Oberziel besonders eindring- 
lich gemacht. Dennoch darf man den ‚Europäer Stein‘ dahinter 
nicht übersehen, und das merkwürdige Intermezzo von 1790, das 
den „Preußen‘‘ Stein beinahe zum ‚„Franzosen‘‘ gemacht hätt 
ermahnt uns auch dann dazu, wenn man die Realität dieses Zwi 
schenspiels nicht überschätzt. Es zeigt uns auf jeden Fall, da 
einiges im Leben des vieldurchforschten Mannes noch unerforsch: 
ist und sein Geheimnis noch nicht verloren hat. 


die Identität des jungen und des reif: 


1) 14. XII. 90, S. 303. 

2) Wilhelm Steffens, Rheingrenze und territoriale Entschädigungsfrage in 
der preuß. Politik der Jahre 1795—1798. Zugleich ein Beitrag zur Steir 
Forschung. Westfäl. Forschungen VI, 1953 
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RUSSLAND UND EUROPA 
VOR PETER DEM GROSSEN 


VON 
GÜNTHER STÖKL!) 


IN dem Thema ‚Rußland und Europa“, zunächst noch ohne Be- 
schränkung auf einen bestimmten Zeitraum, liegt so etwas wie eine 
Herausforderung für die historische Wissenschaft. Denn es ist seit 
mehr als einem Jahrhundert ein Thema für jedermann, für jeden, 
der glaubt, dazu eigene Gedanken zu haben, und der imstande ist, 
einigermaßen die Feder zu führen. Dagegen ist nichts einzuwenden. 
Schon deshalb nicht, weil die betriebsame Umkreisung des Themas 
„Rußland und Europa“ im Grunde ja nicht der Laune von Litera- 
ten, sondern einem weithin empfundenen Bedürfnis nach Klärung 
entspringt. Aber es ist eines — getrieben von dem bedrängenden 
Erlebnis der Gegenwart, Kulturkreise zu konstruieren und mit 
kühnen Griffen Geschichtswelten gegeneinander aufzutürmen, und 
es ist etwas ganz anderes — mit den Methoden der historischen 
Wissenschaft das Vergangene in seiner konkreten, differenzierten 
Wirklichkeit aufzusuchen. Darin liegt die Herausforderung, daß der 
Wissenschaft von demselben aktuellen Erlebnis her dieselbe Frage 
gestellt ist, der sie sich nicht entziehen darf, daß sie aber zugleich 
der Versuchung widerstehen muß, den fertigen Antworten sich an- 
zupassen, die in der Luft liegen und daher in der Zeitung stehen; 
daß von ihr bündige und schlüssige Antworten erwartet werden, um 
die sie sich zwar bemühen kann, aber die sie in der erwarteten Form 
vielleicht niemals wird geben können. 

Die Schwierigkeit beginnt schon bei den Begriffen „Rußland“ 
und „Europa“. Der Historiker darf sich ja nicht damit begnügen, 
sie als selbstverständliche Komplexe von Erfahrungen und Ge- 
fühlen einfach vorauszusetzen; er muß es auch vermeiden, von ver- 
einfachenden Gegenüberstellungen wie der von Despotie und Frei- 
heit auszugehen, wenn er sich nicht selbst die Sicht verstellen will, 
Aber alles Bemühen um eine konkretere Bestimmung, um eine ge- 
nauere Abgrenzung der Begriffe „Rußland“ und „Europa“ kann 
nur zu dem Ergebnis führen, daß sie im Verlauf einer tausend- 


) Ei 4 Eu 
) Einführungsvorlesung an der Universität Köln, gehalten am 10. Dezember 
1956. Das weitgespannte Thema zwingt bei den Literaturhinweisen zur Be- 
schränkung auf Wichtigstes und Neuestes. 


35* 
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Jährigen gleichzeitigen Geschichte immer aufs neue bestimmt und 
abgegrenzt werden müssen, daß es Begriffe sind, die eine sehr 
lebendige, komplizierte und schicksalhafte historische Dynamik 
auszeichnet!). 

Das Verhältnis „Rußland und Europa‘ wird nicht weniger 
dynamisch, aber es vereinfacht sich etwas, wenn wir Europa mit 
dem Abendland gleichsetzen. Zum Abendland hat Rußland al; 
Ganzes niemals gehört, es wird durch die Identifizierung von Eu- 
ropa und Abendland aus Europa ausgeschlossen, das Problem 
„Rußland und Europa“ reduziert sich in diesem Fall auf die wech- 
selseitige Beeinflussung zweier voneinander unabhängiger, völlig 
getrennter Größen. Ich glaube, daß aus guten Gründen auch dies: 
Vereinfachung unzulässig und ungerecht genannt werden kann, 
daß es historisch nicht angeht, Rußland und Europa als Ex- 
ponenten grundverschieden angelegter gegensätzlicher Welten zu 
betrachten, sondern daß es darauf ankommt, den Ort Rußlands in 
Europa jeweils geschichtlich zu bestimmen. Zugegebenermaßen 
einen Ort, eine Position sehr am Rande auch eines weiter gefaßten 
Europas, eine Position in der mehr oder minder drohenden Gefahr, 
ganz aus Europa herauszufallen?). 

Wenn das Problem „Rußland und Europa‘ angeschnitten 
wird, so ist gewöhnlich in erster Linie die innere Problematik des 


europäisierten Rußlands seit Peter d. Gr. gemeint. Es kann nun 
kein Zweifel darüber bestehen, daß das petrinische russische Im- 
perium politisch und zivilisationsmäßig Europa sein wollte; selbst 
dann, wenn Russen die Sinnhaftigkeit dieses Strebens in Frage 
stellten, taten sie es zum guten Teil in europäisch-abendländischen 


I) Vgl. hierzu O. Halecki, The Limits and Divisions of European History 
London-New York 1950, besonders Kap. 6 (S. 105—ı22); eine deutsche 
Übersetzung von Haleckis Essay ist angekündigt 

2) Dieselbe Auffassung scheint mir im Grunde auch I. Neander in ihrer 
knappen, aber wohlabgewogenen ‚„Grundzügen der russischen Geschichte 
(Darmstadt 1955, S.9) zu vertreten. Vgl. auch derselben Verfasserin Über 
sicht: Rußland in welthistorischer Sicht, in: Osteuropa 5 (1955), 5. 8—13 
Man sollte auch die Stimme der Russen selbst zu diesem Thema hören, nıcht 
jene laute und überhebliche allerdings, die alle historischen und kulturellen 
Leistungen des russischen Volkes auf das Konto der erfolgreichen Sowjet- 
ideologie bucht, sondern auf jene andere, bescheidene, die unbedachten 
Schlagwörtern gegenüber an die Prägung Rußlands durch fast ein Jahr- 
tausend christlicher Vergangenheit erinnert. So zuletzt die des Kultur 
historikers W. Weidle: Rußland. Weg und Abweg. Stuttgart 1956, u 
konzentriert programmatisch: Rußland, Europa, Christenheit. Eine Frage 
an die Zukunft der abendländischen Welt, in: Wort und Wahrheit ı2 (1957) 


S. 269— 273. 
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Denkkategorien!). Und trotz allen Fragezeichen, die man im übri- 
gen Europa hinter den europäischen Charakter des zaristischen 
Rußlands gesetzt hat, war er doch faktisch auf vielen Gebieten eine 
Realität, über die man sich nicht hinwegsetzen konnte. Seit der 
bolschewistischen Oktoberrevolution des Jahres 1917 ist das anders 
geworden. Nun vermag die gewaltsame Übernahme westlicher 
Technik und eines ideologischen Vokabulars westlichen Ursprungs 
nicht mehr zu täuschen, ja, die Ähnlichkeit der Formen verschärft 
nur das Bewußtsein von der abgründigen Verschiedenheit des In- 
halts. Es ist hier nicht zu untersuchen, wieweit die sehr gefühlsbe- 
tonte Erkenntnis, das sowjetische Rußland sei nicht nur eine dem 
Abendland fremde, sondern eine von Grund auf widereuropäische 
Erscheinung, sachlich gerechtfertigt ist und wieweit sich in ihr das 
unbewußte Bedürfnis verbirgt, die Verantwortung für das Produkt 
eigener Ideologien abzulehnen. Die Erkenntnis ist jedenfalls allge- 
mein, und sie sucht sich historisch zu begründen. Die petrinische 
Europäisierung, so meint man, war ein Irrtum und am Ende ein 
Mißerfolg. Die antieuropäischen Kräfte in der russischen Geschichte 
haben sich als stärker erwiesen, Rußland war niemals Europa und 
kann niemals Europa sein. 

Das ist eine Behauptung, der sich die historische Erforschung 
Osteuropas zu stellen hat, wenn anders sie nicht — in sorgsame Be- 
mühung um das interessante Detail verstrickt — jeden fruchtbaren 
Gegenwartsbezug verlieren will. Es konzentriert sich also das Pro- 
blem „Rußland und Europa“ für uns auf die Frage: Welche Posi- 
tion hat Rußland vor Peter d. Gr. in Europa innegehabt oder — 
wir wollen auch diese Möglichkeit offen lassen — muß überhaupt dar- 
auf verzichtet werden, dem vorpetrinischen Rußland einen Platz 
in derGeschichte Europas zuzuweisen? Wir wollen versuchen, diese 
Frage von der sozial-wirtschaftlichen, politischen und kulturellen 
Entwicklung her zu beantworten, soweit sie aus den verfügbaren 
Quellen erkennbar ist. 

Aus der Frühgeschichte des Slawentums, zumal des Ost- 
slawentums, ist uns trotz allen Bemühungen der Archäologen nur 


!) So befanden sich die Slawophilen, wenn sie den Rationalismus des Westens 
verabscheuten und ihm das „ganzheitliche Erkennen‘ als urrussischen We- 
senszug gegenüberstellten, ganz im Bannkreis von Gedankengängen der 
abendländischen, insbesondere der deutschen Romantik. Das ist die m. E. 
zutrefiende These des Buches von N. V. Riasanovsky, Russia and the West 
in the Teaching of the Slavophils. A Study of Romantic Ideologie. Cam- 
bridge (Mass.) 1952; deutsche Ü bersetzung: Rußland und der Westen. Die 
Lehre der SI: ıwophilen. München 1954 ‚(besonde rs der Abschnitt ‚‚Die Slawo- 
philen und die westlichen Romantiker“, S. 153— 1060 der deutschen Ausgabe). 
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wenig bekannt. Dieses Wenige genügt aber doch, wenn man die 
Verhältnisse in späteren, besser erfaßbaren Perioden zu Hilfe 
nimmt, sich ein Bild von den sozialen und wirtschaftlichen Lebens. 
formen der Ostslawen in der vorstaatlichen Zeit zu machen!), Die 
ostslawischen Vorfahren der Großrussen, Ukrainer und Weiß. 
ruthenen trieben Ackerbau und Viehzucht, daneben in bedeutendem 
Ausmaß die charakteristischen Waldgewerbe der Jagd, des Fisch- 
fangs und der Ausbeutung wilder Bienen. Lebensraum der ost 
slawischen Bauern war das geschlossene Waldgebiet des europäi- 
schen Rußlands, das sie in allmählicher, schrittweiser Siedlung ent- 
lang den Flußläufen durchdrangen; ein ebenso unauffälliger wie 
unaufhaltsamer Prozeß, der keineswegs auf die Vor- und Frühge- 
schichte beschränkt ist, sondern die gesamte russische Geschicht: 
der vorpetrinischen Zeit begleitet. Die baumlose Steppe ist erst viel 
später in den Lebensraum der Ostslawen einbezogen worden, in 
größerem Umfang erst vom Ende des 16. Jahrhunderts an. Daher 
wird man allzu weitgehenden Deutungen der ostslawischen Psyche 
aus dem Steppenerlebnis vom Standpunkt des Historikers aus mit 
einer gewissen Skepsis begegnen müssen. Wenn sich der ostslawi- 
sche Bauer in seiner Wirtschafts- und Lebensweise vom Bauern 
anderer slawischer und nichtslawischer Völker Europas unter- 
schied, so dadurch, daß der Ackerbau im Rahmen der bäuerlichen 
Gesamtwirtschaft wohl eine relativ geringere Rolle spielte und 
lange Zeit sehr extensiv betrieben wurde; das machte einen häufigen 
Platzwechsel notwendig, dem die Weite des verfügbaren Raumes 
stets alle Möglichkeiten bot. Daraus ergab sich eine relativ größere 
Beweglichkeit des ostslawischen Bauerntums — und anders wäre 
die siedlungsmäßige Aufschließung des gewaltigen Raumes auch 
gar nicht möglich gewesen —, aber das hat mit dem echten Noma- 
dentum berittener Hirtenvölker nichts zu tun und darf nicht in 
diesem Sinne als ein ursprüngliches, uneuropäisches Merkmal ge 
wertet werden?). 

I) Die jüngste zusammenfassende Darstellung der slawischen Frühgeschichte 
ist von F. Dvornik verfaßt (The Slavs. Their Early History and Civilization 
Boston 1956) und enthält eine Übersicht der einschlägigen Literatur ıı 
nichtslawischen Sprachen (S. 346 f.). 

2, O. Brunner, der mehrfach versucht hat, die charakteristischen Merkmale 


europäischer sozialgeschichtlicher Entwicklung durch einen Vergleich mit 
Rußland herauszuarbeiten, stellt die Ähnlichkeit frühgeschichtlicher euro- 
päischer und russischer Agrarstruktur ausdrücklich fest. ‚Europäisches 
in: Neue Wege der Sozialgeschichte. Göttingen 1956, S. 62—79 
hier besonders S. 63 f., 66. Allerdings halte ich es nicht für glücklich, dabei 
von einem „Vergleich mit außereuropäischen Verhältnissen” zu sprechen 
und die festgestellten Analogien u.a. auf „ein dem östlichen Europa ver- 


Bauerntum‘“ 
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Ähnliches gilt von den Formen der sozialen Organisation und 
der Herrschaftsausübung, die das frühe Ostslawentum entwickelt 
hat. Wie kritische Untersuchungen gerade deutscher Osteuropa- 
historiker eben erst gezeigt haben, sind die autochthonen slawischen 
Ansätze in dieser Richtung bisher vielfach falsch eingeschätzt oder 
zu Unrecht unterschätzt worden!). Die Tatsache der sogenannten 
Staatsgründung durch Nordgermanen in Rußland und die andere 
Tatsache einer Um- und Neuformung des osteuropäischen städti- 
schen und dörflichen Gemeinwesens durch das deutsche Recht, und 
zwar bis weit in das ostslawische Siedlungsgebiet hinein, diese 
beiden Tatsachen von weitreichender geschichtlicher Bedeutung 
haben häufig die Auffassung entstehen lassen, als hätte es sich da 
um Neuschöpfungen im leeren Raum gehandelt. In Wahrheit ver- 
hält es sich vielmehr so, daß sowohl die warägische Staatsbildung 
wie die Wirkung des deutschen Rechtes erst verständlich werden, 
wenn man die Ansätze kennt, an die sie anknüpfen konnten. Solche 
Ansätze waren einerseits in der Ausbildung lokaler Herrschafts- 
formen, sei es noch auf blutsmäßiger, sei es schon auf siedlungs- 
mäßig territorialer Grundlage, gegeben, andererseits — damit eng 
zusammenhängend — in der Entstehung von Burgen und dazu- 
gehörenden Burgmärkten mit Handwerk und Handel treibender 
Bevölkerung. Vorstellungen wie die von einem urtümlichen Kollek- 
tivtrieb, der den Slawen erst von den herrschgewohnten Germanen 
abgewöhnt worden sei, oder die vom Fehlen jeglicher echt städti- 
schen, also nicht rein agrarischen Siedlungszentren lassen sich nicht 
aufrechterhalten. Das muß man einräumen, ohne auch nur im 


« 


wandtes slawisches Volkstum‘‘ zurückzuführen (S. 63). Damit ist Rußland 
aus Europa grundsätzlich und schon in einer Zeit ausgeschlossen, für die 
lazu, soweit ich sehe, keine Veranlassung besteht. Brunner stützt sich bei 
seinem Vergleich vor allem auf Kljulevskij, dessen Bild der russischen Sozial- 
entwicklung heute jedoch kaum mehr in vollem Umfang Gültigkeit bean- 
spruchen kann. 

')M. Hellmann, Staat und Recht in Altrußland, in: Saeculum 5 (1954), 
S. 4I—64; ders., Grundfragen slavischer Verfassungsgeschichte des frühen 
Mittelalters, in: Jahrbücher f. Gesch. Osteuropas 2 (1954), S. 387—404; 
ders., Slawisches, insbesondere ostslawisches Herrschertum, in: Vorträge und 
Forschungen. Hsg. vom Institut für geschichtliche Landesforschung des 
Bodenseegebietes in Konstanz, 3 (1956), $. 243—277. H. Ludat, Die Slawen 
und das mittelalterliche Europa, in: ders., Der europäische Osten in abend- 
ländischer und sovjetischer Sicht. Köln-Braunsfeld 1954, S. 9—ı8; ders., 
Vorstufen und Entstehung des Städtewesens in Osteuropa. Köln-Brauns- 
feld 1955, 53 S.; ders., Die Bezeichnung für ‚Stadt‘ im Slawischen, in: 
Syntagma Friburgense. Historische Studien, Hermann Aubin zum 70. Ge- 
burtstag dargebracht. Lindau-Konstanz 1956, $. 107—123. 
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geringsten der Tendenz nachzugeben, mit der heute im Osten das. 
selbe behauptet wird, der Tendenz nämlich, die spätere Überfor. 
mung durch fremde Einflüsse zu bagatellisieren oder überhaupt aus 
der Welt zu schaffen, Das Umgekehrte ist richtig; Weil im Osten 
entwicklungsfähige Ansätze vorlagen, weil der Osten keine völl 
fremde und grundsätzlich andere Sozialstruktur aufwies, deshal 
waren die Überformungen so erfolgreich und so folgenreich. 
Man wird also bei einer sozial- und wirtschaftsgeschichliche 
Betrachtung der ostslawisch-russischen Geschichte von Grundlage: 
auszugehen haben, die sich von den allgemein europäischen nicht 


so sehr unterscheiden, daß wir sie als durchaus europafremd br. 


zeichnen müßten oder auch nur könnten. Es wäre ja auch mer) 
würdig, wenn dies bei einem Volk, das nach Sprache und Rass 
eindeutig zur europäischen Völkerfamilie gehört, anders wäre. Sehr 
viel vorsichtiger müssen wir indessen sein, wenn wir auf die aus 
solchen Grundlagen hervorwachsende weitere Entwicklung ein- 
gehen und uns die Frage vorlegen, ob dies nicht im ganzen ein 
Entwicklung von Europa weg gewesen ist. 

Am wenigsten wird dies vom Bauerntum gelten können, das 
in seiner Lebens- und Arbeitsweise so sehr an die Landschaft ge 
bunden ist, daß es nur in großen Zeiträumen allmählichen Ver 
änderungen unterliegt. Solche Veränderungen führten in Rußland 
zu einer besonders harten Form der bäuerlichen Unfreiheit, di 
aber erst gegen Ende der vorpetrinischen Zeit im Krepostnoe pravo, 
in der Leibeigenschaft des russischen Bauern, soweit er aufprivaten 
Grundbesitz siedelte, rechtlich fixiert wurde!). Doch ist die bäuer 
liche Unfreiheit als solche kein spezifisches Charakteristikum der 
russischen Entwicklung — die Grenze liegt eher an der Elbe als 
zwischen Westslawen und Ostslawen oder zwischen Polen-Litauen 


und dem Moskauer Staat; und selbst das letzte Auskunftsmittel, die 


Bauernflucht, und ihr eigenartiges Ergebnis, das Kosakentum, sind 


allgemein ostslawische und nicht auf den Machtbereich Moskau 
beschränkte Erscheinungen. Charakteristisch ist vielmehr die Tat- 
sache, daß das soziale Problem, das in dieser Unfreiheit lag, weder 
rechtzeitig noch jemals befriedigend gelöst werden konnte, aber 
diese Schuld ist überwiegend dem europäisierten Rußland der 


letzten Jahrhunderte anzulasten?). 


r sd u 
1) Zusammenfassend hat sich zur Frage der „Leibeigenschaft“ in Rublaı 


letzthin G. Vernadsky in den „‚Relazioni‘‘ des X. Internationalen Kongress 
für Geschichtswissenschaft geäußert. III, S. 247—272 (Serfdom in Russia 
mit Bibliographie) 

2) Der Meinung O. Brunners, die im östlichen Mitteleuropa entstehende ‚‚neut 
Erbuntertänigkeit, oft ‚Leibeigenschaft‘ genannt‘‘, könne ‚mit der gleich- 
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Schwerer wiegt für unseren Zeitraum die Sonderentwicklung 
des russischen Städtewesens, sofern man hier überhaupt von einer 
Entwicklung sprechen kann und nicht Stillstand, ja sogar Rück- 


schritt feststellen muß. Der erste ostslawische Staat, das Kiewer 
Reich, hatte ein eindrucksvolles Städtewesen gekannt; seine öko- 
nomische Grundlage bildete der Fernhandel, der sich unter dem 
Impuls der warägischen Herrschaft lebhaft entfaltete, seine äußere 
Form war stark durch das byzantinische Vorbild bestimmt; boden- 
ständiges Handwerk und Ansätze zu einer städtischen Selbstver- 
waltung waren vorhanden. Die politische Zersplitterung und der 


wirtschaftliche Niedergang im 12. Jahrhundert, schließlich der 


Mongolensturm im 13. Jahrhundert haben diese frühe Blüte ge- 
knickt!). Wo die Tatarenherrschaft nur kurz oder überhaupt nicht 


zeitig entstehenden russischen nicht verglichen werden‘ (a. .a.O., S. 73), 
kann ich mich nicht anschließen. Charakteristisch ist hier wie dort der Über- 
gang von der Grundherrschaft zur Gutsherrschaft mit sehr ähnlichen Be- 


oleiterscheinungen. Sogar für die Hufenreform Sigismund Augusts in Litauen 
5 ‘ t t 


(1557) gibt esin der „Verordnung über den Dienst‘ (UloZenie o sluZbe, 1556) 
eine gewisse Parallele, die freilich mehr im Ziel als in den Methoden liegt (vgl 
meine „Entstehungsgeschichte des Kosakentums‘, München 1953, S. 167). 
Ohne die natürlich bestehenden Unterschiede zu leugnen, möchte ich doch 
meinen, daß sich eine Unvergleichbarkeit nur dann ergibt, wenn man einer- 
seits allein die Entwicklung in Westeuropa und im westlichen Mitteleuropa 
als für Europa charakteristisch ansieht und das gewaltige Gebiet zwischen 


Elbe und Dnjepr als untypisch ausklammert, und wenn man andererseits die 


Situation im 18. Jahrhundert auf das ı6. Jahrhundert und noch frühere 
Zeiträume zurückprojiziert. Es ergibt ein zumindest sehr einseitiges Bild, 
wenn man sich für die Beschreibung des Rechtsverhältnisses zwischen 
Bauern und Grundherrn auf Weidles geistvolle Formulierung von der dem 
Russen eigentümlichen „Furcht vor dem Recht‘ beruft (S. 72). Auch die 
russischen Bauern haben sich immer wieder für die Durchsetzung des ‚‚alten 


Rechtes“ erhoben, sie hatten ein sehr deutliches Gerechtigkeitsempfinden 
und haben den Rechtsbruch, der im 18. Jahrhundert durch die Dienstbe- 


freiung des Adels erfolgte, durchaus nicht als unabwendbaren Ausfluß auto- 
kratischer Rechtssetzung hingenommen. 

') Das ist auch archäologisch konkret nachweisbar am Niedergang des Hand- 
werks, das sich erst in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts allmählich 
wieder zu erholen begann. A. M. Sacharov, Remeslennoe proizvodstvo v 


gorodach severovostoCnoj Rusi XIV—XV vekov (Die Handwerksproduktion 


ın den Städten Nordostrußlands im 14. bis 15. Jahrhundert), in: Voprosy 
ıstori (1955) 4, S. 59— 71; auch die Münzprägung — um ein weiteres Beispiel 
zu nennen — kam vollständig zum Erliegen. V.L. Janin, Numizmatika i 
problemy tovarno-deneZnogo obra3&lenija v drevnej Rusi (Die Numismatik 
und die Probleme des Waren-Geldverkehrs im alten Rußland). In: Voprosy 
istorii (1955) 8, S. 135—142. 
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hinreichte, da konnten sich in der Folge neue Entwicklungen ar. 
bahnen: Im Großfürstentum Litauen wurden die ukrainischen und 
weißruthenischen Städte von den letzten Ausläufern der deutsch- 
rechtlichen Welle erfaßt, allerdings spät und mit bescheidenen 
Auswirkungen; der Nordwesten, Groß-Novgorod und Pleskau 
(Pskov), vermochte die Gunst der geographischen und politischen 
Lage in Fortsetzung der altrussischen Kiewer Tradition und in 
Anlehnung an die deutsch-baltischen Hansestädte zum Aufba, 
echter städtischer Gemeinwesen auszunutzen. Aber Novgorod ist 
niemals typisch für die russische Stadt gewesen und es ist vor allem 
nicht typenbildend gewordent). Typenbildend wurde die Stadt de 
russischen Nordostens, eine landesfürstliche Stadt auf kolonialem 
Boden mit beschränktem Wirtschaftsradius und ohne jedes poli- 
tische Eigenleben. Die Stadt im Moskauer Staat hatte eine städti- 
sche Bevölkerung (posadskie ljudi), aber keine Bürger. Dem Vor 
bild dieser Stadt, deren Luft nicht frei machte, sind die westlichen 
und südwestlichen Städte, sobald sie unter die Macht des Moskauer 
Herrschers gerieten, gewaltsam angeglichen worden. Novgorod 
hörte in dem Augenblick auf, Rußlands Tor nach dem Westen zu 
sein, als es Ivan III. zu seinem Erbbesitz (Vot£ina) erklärte; selbst 
die Funktion der ökonomischen Vermittlung zum Westen wurd 
ihm genommen und ein halbes Jahrhundert später von Ivan IV.in 
die Hände englischer und holländischer Kaufleute gelegt. All dies 
hatte weitreichende und im Sinne Europas negative Folgen. Aber 
es war selbst nicht das zwangsläufige Ergebnis von natürlichen 
Voraussetzungen in Landschaft und Volkstum, sondern die Folg: 
einer politischen Entwicklung, genauer, der besonderen Form poli- 
tischer Herrschaft, die in Moskau weltgeschichtlich bedeutsar 
wurde. 


1) Zur Geschichte Groß-Novgorods zuletzt P. Johansen, Novgorod und die 
Hanse. In: Städtewesen und Bürgertum als geschichtliche Kräfte. Gedächt 
nisschrift für F. Rörig. Lübeck 1953, S. 121—154. Über die z. T. aufsehen 
erregenden (sogenannte Birkenrinden-Urkunden!) Ergebnisse der seit Jahreı 
durchgeführten systematischen Ausgrabungen sowjetischer Arc häologen ıı 
Novgorod existiert bereits eine umfangreiche Literatur, die ich in meinem 
Literaturbericht ‚„Russisches Mittelalter und sowjetische Mediaevistik' 
sowie in den anschließenden Zeitschriftenschauen vermerkt habe: Jahr- 
bücher f. Gesch. Osteuropas 3 (1955), S. 14, 31—32, 266—267; 4 (1950 
S. 203—205. Inzwischen ist sowohl die angekündigte ‚Paläographische und 
linguistischee Analyse der Novgoroder Birkenrindeurkunden‘‘ (Paleo- 
graficeskij i lingvisticeskij analiz novgorodskich berestjanych gramot 
Moskau 1955) erschienen, als auch der erste Band der endgültigen Aus- 
grabungspublikation (Trudy novgorodskoj archeologiceskoj ekspedicii.1 = 
Materialy i issledovanija po archeologii SSSR. Nr. 55. Moskau 1956). 
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Damit gewinnt das Problem, die historische Position Rußlands 
in Europa zu bestimmen, wesentlich an Schärfe. Denn wenn wir dem 
politischen Faktor vor dem sozial-wirtschaftlichen den Vorrang 
einräumen, dann müssen wir die so häufig aufgestellte Be hauptung, 
die politische Herrsc haftsform Rußlands sei uneuropäisch, ja wider- 
europäisch von Anfang an und von Grund aus gewesen, besonders 
ernst nehmen. Bei der Beantwortung der Frage, ob und in welchem 
Ausmaß diese Behauptung zu Recht besteht, konzentrieren wir uns 
zweckmäßig auf die Herrschaftsform des Moskauer Staates. Denn 
die Herrschaft der Kiewer Fürsten und Großfürsten beruhte im 
wesentlichen auf der persönlichen Tüchtigkeit, es fehlte ihr — wenn 
wir von recht bescheidenen Ansätzen absehen — ein Charisma der 
Herkunft oder der Idee, es fehlten ihr — und das ist sicher kein 
Zufall — die Symbole, und ihre Technik der Machtausübung war 
noch sehr unvollkommen!). Die Herrschaftsformen im Südwesten 
und Nordwesten aber, die zu einem Adelsregime nach polnischem 
oder ungarischem Muster bzw. zu einer städtisch-republikanischen 
Verfassung tendierten, sind in der Begegnung mit Moskau unter- 
gegangen; sie sind gleichwohl wichtig als Beweis, daß das Ost- 
slawentum als solches sehr wohl auch andere Herrschaftsformen als 
die unbeschränkte fürstliche Autokratie entwickeln konnte. Nun 
wird eine den Slawen angeblich von Natur eigene Knechtsseligkeit 
auch nur in unseriösen Darstellungen für die Selbstherrschaft der 
Moskauer Zaren verantwortlich gemacht. Es sind drei andere Fak- 
toren, die man gewöhnlich zur Erklärung heranzieht. Wenn wir sie 
nach der Häufigkeit und nach dem Gewicht, das ihnen beigemessen 
wird, ordnen, dann wäre das erstens: Die Tatsache der tatarischen 
Fremdherrschaft, die sich in einer Übernahme tatarischer Herr- 
schaftsmethoden und in einer Nachahmung der asiatischen Despo- 


tie auswirkte. Diese Erklärung ist die häufigste, sie wird meist für 
entscheidend, oft für alleine ausschlaggebend gehalten?). Von 
Europa kann dann natürlich nicht mehr die Rede sein, denn ob es 
nun so etwas wie eine asiatische Despotie als Importartikel gegeben 


') Darüber sehr eingehend M. Hellmann, Slawisches, insbesondere ostslawi- 
sches Herrschertum des Mittelalters. A.a.O. passim. 

*) Sehr stark wird die Wirkung von tatarischer Herrschaft und tatarischem 
Vorbild z. B. von O. Hoetzsch betont: Grundzüge der Geschichte Rußlands. 
Stuttgart 1949, S. 37. Auch G. v. Rauch sieht in der tatarischen Oberherr- 
schaft neben dem Einfluß byzantinischen Denkens einen „grundlegenden 
Faktor“ der Moskauer Staatsbildung: Volk und Staat in der russischen 
Geschichte. Zum Problem der Autokratie in Rußland. In: Europa-Archiv 


(1952), S. 5114; auch: Rußland. Staatliche Einheit und nationale Vielfalt. 
München 1953, S. 16. 
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hat oder nicht, von den Tataren konnte jedenfalls nichts Europjj. 
sches kommen. Als zweiter Erklärungsgrund dient das byzantini. 
sche Vorbild, das, vermittelt durch Kirche und Kultur, die Ma. 
kauer Herrschaftsform geprägt habe. Byzanz rangiert an Häufe 
keit der Erwähnung hinter den Tataren und es wird im allgemeine: 
auch als Argument gegen Europa ins Treffen geführt. Zwar ofler 
man in diesem Zusammenhang nicht von Asien, sondern i 
Orient zu sprechen, aber im Prinzip ist nichts so sehr Verschie 
gemeint: als nachgeahmter Typus tritt an die Stelle des heidnische 
oder muselmanischen Tatarenchans der christliche Nachfahr: 
assyrisch-babylonischer oder sonstiger orientalischer Gottkönig: 
Weitaus am seltensten und mit geringster Betonung wird ein dritter 
Faktor berücksichtigt: Die autochthone Entstehung absoluter 
Fürstenmacht unter den besonderen Bedingungen eines neu kolo- 
nisierten Landes. Es waren vornehmlich russische Historiker der 
vorletzten und letzten bürgerlichen Generation?), die diesen Ge 
danken entwickelt haben, und von daher ist er auch in modern: 
nichtrussische Darstellungen eingedrungen. Im Hinblick auf di: 
europäische Position Rußlands ist diese Erklärung gewissermaßeı 
neutral: fürstlichen Absolutismus auf kolonialer Grundlage hat & 
auch anderswo gegeben, aber eben deshalb wird man von vorn 
herein Zweifel daran äußern müssen, daß die letztgenannte Erklä 
rung für das in Moskau schließlich erreichte Ergebnis mehr al 
einen Ausgangspunkt bieten konnte. 

Diese drei Erklärungsfaktoren für die Entstehung der spez 
fisch russischen Herrschaftsform sind hier nicht deshalb so zuge 
spitzt formuliert, weil sie in ihrer geschichtlichen Wirksamkeit etw 
herabgemindert werden sollten oder gar weil sie durch ein anderes 
völlig neues Erklärungsprinzip ersetzt werden könnten, sonder 
um deutlich zu machen, daß keiner von ihnen allein, am wenigste! 
in der Form eines unbedachten sa hlagwortes, den Sc hlüssel zur 


vor 


den Wirkanteil aller drei Eaksern. se hr line pri: Zu 
dem Mischungsverhältnis, das mir der Wirklichkeit am nächste! 
zu kommen scheint, gelangen wir am besten, wenn wir chron 
logisch vorgehen, eine Methode, die dem Historiker ja kaum zur 
Vorwurf gemacht werden kann. 

Es ist nicht zu bestreiten, daß sich im nordöstlichen Teil de 
zerfallenden Kiewer Reiches während der zweiten Hälfte de 


1) Der erste, der inder Kolonisation Nordostrußlands ‚die Quelle für alle grund 
legenden Erscheinungen‘ sah, ‚‚diesich seit Mittedes ı2. Jahrhunde artsim Lebe 
Rußlands am Oberlauf der Wolga abgespielt haben‘, war V.O Kljucevsk 
(Geschichte Rußlands. I. Berlin 1925, $. 300, sowie das 17. u. 13. Kap 
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ı2. Jahrhunderts ein neuer Herrschaftstyp herausgebildet hat. Das 
Land zwischen Oka und oberer Wolga war im Rahmen des Kiewer 
Staates fernste Provinz, ein Land hinter dem Walde. Es wurde im 
Grunde erst erschlossen durch eine zweite Kolonisationswelle im 
ı2. Jahrhundert, die als eine Flüchtlingsbewegung unter äußerem 
Druck zustande gekommen, von energischen Fürsten gelenkt wer- 
den konnte. Der Fürst war hier nicht mehr nur militärischer Führer, 
Richter und Organisator des Fernhandels, sondern in anderer Weise 
als bisher Kolonisator und Städtegründer. Daraus ergab sich eine 
viel engere Beziehung des Fürsten zu seinem Land, das er sehr bald 
_ und das war neu — als sein persönliches erbliches Eigentum zu 
betrachten begann. Dem entsprach eine viel intensivere Ausübung 
der Macht und ein Verdrängen aller Institutionen, die dem Eigen- 
tumsverhältnis im Wege stehen konnten. Aber das alles waren mehr 
erkennbare Tendenzen als vollendete Fakten. Es gibt Anzeichen 
dafür, daß trotz den günstigen Voraussetzungen die Macht der 
Großfürsten von Vladimir an Grenzen ständischen Widerstandes 
stieß, über die sie sichnoch nichtohne weiteres hinwegsetzen konnte). 
Denken wir einen Augenblick daran, daß das 14. Jahrhundert in 
einer Reihe anderer Länder des östlichen Europas einen auch recht- 
lich festgelegten Gleichgewichtszustand zwischen Fürstenmacht 
und Ständemacht brachte, so in Polen unter Kasimir d. Gr., in 
Böhmen unter Karl IV., in Ungarn unter den Anjous und mit ge- 
wissen Einschränkungen sogar in Serbien unter Stephan DuSan?). 
Ich möchte die Möglichkeit nicht ausschließen, daß auch im nord- 
östlichen Rußland ähnliches sich hätte entfalten können. Der Mon- 
golensturm und die anschließende Fremdherrschaft haben solche, 
ohnedies nicht sehr kräftigen Keime jedoch erstickt. 

Daß eine indirekt ausgeübte Fremdherrschaft in besonderem 
Maße korrumpierend wirkt, braucht man nicht unbedingt am russi- 
schen Beispiel zu studieren. Aber Moskau verdankt seinen Aufstieg 
gewiß nicht zuletzt diesem Umstand. Doch ist es nicht dasselbe, 
!) Andrej Bogoljubskij, der erste Vladimir-Suzdaler Großfürst mit ausge- 
sprochen autokratischen Tendenzen endete 1174 als Opfer einer Bojaren- 
verschwörung und sein nicht minder herrschgewohnter Bruder und Nach- 
{olger Vsevolod III. fand es 1211 immerhin zweckmäßig, „alle seine Bojaren 
aus den Städten und Landbezirken, den Bischof loann, die Äbte, Popen, 
Kaufleute, Hofmänner und alle Leute‘ zusammenzurufen, um einer Ände- 
rung der Erbverteilung dadurch größeres Gewicht zu verleihen. Polnoe 
sobranie russkich letopisej (Vollständige Sammlung russischer Chroniken) 
25, 9. 108. 

’) Einige Überlegungen und Literaturhinweise hierzu habe ich in dem Auf 
satz: Die Wurzeln des modernen Staates in Osteuropa, Jahrbücher f. Gesch. 
Osteuropas ı (1953), S. 255— 269, hier $. 257— 259, zusammengestellt. 
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eine gegebene Situation nach Kräften zum eigenen Vorteil auszı 


nützen und einer Situation sich unter Preisgabe des eigenen Wegen; 
anzupassen. Die geschichtlichen Folgen der tatarischen Fremd. 
herrschaft in Rußland sind mit Händen zu greifen, aber die Vorbild. 
wirkung des Tatarentums, insbesondere der tatarischen Herrschafts. 
form auf das Großrussentum und den großrussischen Moskauer 
Staat ist äußerst umstritten. Es ist nicht möglich, hier auf das Fir 
und Wider im einzelnen einzugehen!). Soweit tatarische Einfüs 
konkret nachweisbar sind, etwa in der Genealogie russischer Adel; 
geschlechter oder im Wortbestand der russischen Sprache, er 
strecken sie sich auf begrenzte Gebiete und lassen m. E. keine seh; 
weitreichenden Schlüsse zu. Die Assimilierung einer nicht sehr 
großen Anzahl tatarischer Emigranten und die Übernahme vor 
finanztechnischen, militärischen und anderen termini techni 

reicht als Begründung eines angeblich vollkommenen historische: 
Gesichtswandels des russischen Volkes nicht aus. Was aber den Bı 
reich des unmittelbar Politischen betrifft, so läßt sich gerade hier 
die direkte Entlehnung von Ideen und Institutionen nicht na 

weisen, ja nicht einmal wahrscheinlich machen. Es gibt m. W 
keinen einzigen Beleg dafür, daß ein russischer Fürst sich für di 
Idee eines tatarischen Weltreiches begeistert oder die Herrschafts- 
ausübung des Tatarenchans als Vorbild absoluter Fürstenmacht 
anerkannt hätte. Noch weniger haben das seine Untertanen der 
Moskauer Großfürsten empfohlen. Es gibt ein einziges Beispi 
das in dieser Richtung liegt: Der kleinadelige Publizist Ivan Pere 
svetov hat dem jungen Ivan IV. tatsächlich nahegelegt, sich einer 
asiatischen Despoten zum Vorbild zu nehmen. Aber dieses Beispi 
stammt aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, das Vorbild ist nicht 
der Tatarenchan, sondern der türkische Sultan, und Ivan Per 
svetov entstammte der Szlachta des Großfürstentums Litauer 
hatte den größten Teil seines Lebens in Polen-Litauen, Ungarı 
Böhmen und der Moldau verbracht und seine heute als fortschri 
lich gepriesenen Ideen von absoluter Fürstenmacht sicher dorth 


1) Sehr ausführlich behandelt diese Frage G. Vernadsky: The Mongols as 
Russia (= A History of Russia. III). New Haven 1953; besonders Kap 
„Ihe Mongol Impact on Russia‘ S. 333—390. Allerdings ist Vernadsky, 
aus der Tradition des Eurasiertums herkommt, von vorneherein geneig! 
die Periode des ‚Tatarenjochs‘‘ mehr unter dem Gesic htspunkt von Politik 
und Herrschaft des Mongolenreiches als unter dem des Widerstandes u! 
der Bewahrung des Russentums zu sehen. Zumindest muß das genannt! 
Werk optisch diesen Eindruck erwecken, der durch versprochene Rückblick 
auf die eigentliche russische Entwicklung im folgenden Band kaum ganz wi! 


ausgeglichen werden können. 
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TEE 


bezogen!). Auch noch im 16. Jahrhundert war aber Peresvetov eine 
isolierte Erscheinung und für frühere Zeiträume, also die Zeit der 
Tatarenherrschaft selbst, sind wir nicht berechtigt, ähnliche Ge- 
dankengänge in Anwendung auf den Tatarenchan anzunehmen. 
Sie mußten den christlichen Fürsten Rußlands in einer Sphäre kon- 
stanten Glaubenskrieges völlig fernliegen. Trotzdem glaube ich, daß 
die Tataren an der Entstehung der Moskauer Autokratie in ge- 
wissem Maße beteiligt sind: Nicht durch Ideen und Institutionen, 
die sie fertig geliefert hätten, sondern durch die Einführung büro- 
kraticher Verwaltungsmethoden, z.B. bei der Einhebung der 
Steuern. Absolute Machtausübung und Bürokratie gehören zu- 
sammen. Die kleinen Erbfürsten Nordostrußlands — der Moskauer 
eingeschlossen — mit den absolutistischen Neigungen eines Groß- 
grundbesitzers könnten aus der tatarischen Verwaltungspraxis 
schon sehr früh etwas für die Technik des Regierens gelernt haben. 
Aber die ihrer Herrschaft zugrunde liegende Idee haben sie aus 
anderer Richtung bezogen — aus Byzanz?). 

Und zwar geschah das gewissermaßen in zwei Stufen: Einmal 
durch das Idealbild des christlichen Fürsten, das die Vertreter der 


!) Der deutschen Forschung ist Peresvetov durch die Arbeit von W. Philipp 
nähergebracht worden: Ivan Peresvetov und seine Schriften zur Erneuerung 
des Moskauer Reiches. Königsberg/Pr.-Berlin 1935. 1956 erschien eine von 
A. A. Zimin besorgte, ausführlich kommentierte Neuausgabe der Schriften 
Peresvetovs: Solinenija I. Peresvetova. AN SSSR. Institut russkoj literatury. 
Moskau-Leningrad. Im Zusammenhang mit dieser Neuausgabe ist unter den 
sowjetischen Historikern eine Diskussion über Peresvetov in Gang gekom- 
men, diesich hauptsächlich um die Frage dreht, ob man Peresvetov häretisch- 
rationalistische Gedankengänge nachweisen könne oder nicht: A. A. Zimin, 
I. S. Peresvetov i russkie vol’nodumcy XVI veka (I. S. Peresvetov und die 
russischen Freidenker des 16. Jahrhunderts), in: Voprosy istorii religüi i 
ateizma (Fragen der Geschichte von Religion und Atheismus) 3 (1955) 
$.311—324; dagegen A.L. Sakketti — Ju. F. Sal’nikov, O vzgljadach I 

S. Peresvetova (Über die Ansichten des I. S. Peresvetov), in: Voprosy istorii 
(1957) 1, S. 117—ı24. Unorthodoxe Formulierungen bei Peresvetov sind 
m.E.nur dann eine problematische Angelegenheit, wenn man seine nicht- 
moskowitische Vergangenheit als Quelle seiner Ansichten vollkommen außer 
Betracht läßt, wıe das sämtliche Diskussionsteilnehmer tun. 

?) Zum folgenden ist von grundlegender Bedeutung immer noch die Arbeit 
von M. D’jakonov, Vlast’ moskovskich gosudarej. Istoriceskie ocerki (Die 
Macht der Moskauer Herrscher. Historische Skizzen). St. Petersburg 1889. 
Ferner H. Schaeder, Moskau das Dritte Rom. Studien zur Geschichte der 

politischen Theorien in der slawischen Welt. Hamburg 1929 (eine Neuaus- 

gabe ist in Vorbereitung); und neuerdings W. K. Medlin, Moscow and East 


Rome. A Political Study of the Relations of Church and State in Muscovite 
Russia. Genöve 1952. 
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Kirche propagierten, seit Rußland christlich war, und das die 
russischen Fürsten als verbindlich anerkannten, so wenig sieihm 
auch in Wirklichkeit entsprachen, — das Idealbild des guten und 
gerechten Herrschers, der für das leibliche Wohl seiner Untertanen 
zu sorgen hat und für ihr Seelenheil vor Gott verantwortlich ist. 
Und zum andern, aber das gilt nun nur mehr für den Moskauer, 
durch die Übernahme der oströmisch-byzantinischen Kaiseridee 
durch die Translatio Imperii von Byzanz auf Moskau, durch die 
Idee von Moskau als dem dritten Rom. Darüber ist schon viel ge- 
schrieben worden; es mag daher vielleicht genügen, einige Gedan- 
ken besonders herauszuheben. 

Diese Idee, daß gerade Moskau zum Erben der antik-christ- 
lichen Weltreichsidee berufen sei, daß gerade dem Moskauer Groß- 
fürsten die Ehre und Pflicht eines Oberhauptes der orthodoxen 
Christenheit gebühre, entwuchs einer ganz bestimmten geschicht- 
lichen Situation. Das zweite Rom, Byzanz, war in die Hände der 
Türken gefallen und es hatte vorher die Rechtgläubigkeit in einer 
Union mit dem Westen verraten. Aber die Translatio Imperii von 
Byzanz auf Moskau war nur möglich, weil das orthodoxe Rußland 
seit jeher in der Ökumene des zweiten Rom gelebt hatte. Hier war 
keine künstliche Renovatio nötig wie im Westen, sondern hier folgte 
im echten Erbgang der Sohn unmittelbar dem verstorbenen Vater. 
Diese Kontinuität war die Kontinuität eines in sich geschlossenen 
christlichen Weltbildes, und es ist nicht einzusehen, warum in 
diesem schon etwas grundsätzlich Europafremdes zur Geltung 
kommen sollte. Man müßte dann auch ehrlicherweise Mühe haben, 
das mittelalterliche Abendland, das ja aus derselben Idee lebte, 
als europäisch zu empfinden. Entscheidend ist m. E. nicht so sehr, 
daß Moskau die byzantinische Kaiser- und Reichsidee übernahm 
sondern wie es sie übernahm. 

Moskau hat diese in ihrem Ursprung, aber doch auch noch in 
der byzantinischen Praxis, universale Idee nationalisiert. Denı 
die christliche Ökumene, über die der Kaiser als ihr weltliches 
Oberhaupt Autorität beanspruchen konnte, wurde im Verständnis 
der Moskauer auf die allein immer rechtgläubig gebliebene russische 
Kirche eingeengt. Trat zum Anspruch die reale Macht — und dit 
Geschichte hat sie den Zaren in die Hände gespielt!) —, so mußtein 
solcher Nationalisierung und Beschränkung aus Universalismu 
!) Anders kann man es schwerlich bezeichnen, denn weder den Zerfall de 
Goldenen Horde, noch die ideologische Selbstlähmung Litauens durch den 
konfessionellen Zwiespalt nach 1386 haben die Moskauer Herrscher ver 
anlaßt. Sie haben nur aus beiden Tatsachen sehr geschickt Nutzen ge 


zogen. 
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nennen 
Imperialismus werden. Das war die eine Veränderung, die von den 
Moskauer Ideologen des 16. Jahrhunderts vorgenommen wurde. 
Die zweite war eine Historisierung der Idee. Man hat bei Be- 
trachtung der berühmten Formel des Philotheus von Pskov: „Zwei 
Rome sind gefallen, aber das dritte — Moskau steht und ein 
viertes wird es nicht mehr geben‘‘, das Augenmerk gewöhnlich vor 
allem auf den Mittelteil gerichtet, auf das bestehende dritte Rom 
Moskau. Darüber ist der letzte Teil vielleicht etwas vernachlässigt 
worden: „,.. . ein viertes wird es nicht mehr geben“. Gewiß hat sich 
auch das erste Rom für ewig gehalten und das zweite hat bis zum 
Ende die Augen vor der Möglichkeit geschlossen, daß die Verwirk- 
lichung der Civitas Dei, für die es sich hielt, dem Untergang geweiht 
sein könnte, Aber das Gesetz einer historischen Entwick- 
lung, an deren unwiderrufliches Ende es sich selbst setzte, hat erst 
Moskau aus der Romidee gemacht. Darin liegt eine beklemmende 
Parallele zur Geschichtsideologie des historischen Materialismus: 
Der Sozialismus, die letzte sozialökonomische Formation, ist in der 
Sowjetunion verwirklicht, eine weitere wird es nicht mehr geben. 
In beiden Fällen dient das angebliche historische Gesetz dazu, das 
Paradies auf die Erde herabzuziehen, aus einer Eschatologie eine 
Realität zu machen. Eine Realität, für die theoretisch keine Mög- 
lichkeit innerer Konflikte und keine Notwendigkeit des Weiter- 
wachsens zu neuen Formen zugegeben wird. Das dritte Rom ist die 
irdische Vollendung, von denen, die die Formel fanden und durch- 
setzten, gedacht als eine Verkirchlichung des Staates, in der Wirk- 
lichkeit praktiziert als eine Verstaatlichung der Kirche, immer aber 
das heilbringende Modell einer vollkommenen Welt. Diese Idee war 
viel zu eng, eine Welt universal zu umfassen, sie konnte nur darauf 
ausgehen, möglichst viel von der Welt in die eigene Enge hinein- 
zupressen. Hier fühlen wir, daß Europas Boden verlassen wird, daß 
dies kein Klima mehr ist, in dem europäischer Geist, und sei es 
auch in einer besonderen östlichen Spielart, gedeihen kann. 
Versuchen wir, den bisherigen Gedankengang kurz zusammen- 
zufassen: Das vorpetrinische Rußland, verkörpert im Moskauer 
Staat, erwuchs auf europäischen ethnischen und sozialen Grund- 
lagen. Unter dem Challenge, der Herausforderung, des nordöstlichen 
Koloniallandes ergab sich eine Tendenz zu unbeschränkter Fürsten- 
macht, die durch die tatarische Fremdherrschaft begünstigt und 
durch eine deformierte christliche Weltreichsidee zum Erfolg ge- 
tragen wurde. Aber es wäre ungerecht, jetzt schon die Position 
dieses vorpetrinischen Rußlands in Europa bestimmen zu wollen, 
ehe wir uns die weitere Frage vorgelegt haben, ob denn diese Ent- 
wicklung unwidersprochen blieb, ob sich keine Gegenkräfte be- 


Historische Zeitschrift 184. Bd. 32 
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merkbar machten, ob dieses dritte Rom, das in der Idee mit Europa 


nichts mehr zu tun hatte, auch in der Realität immun gegen Europ, 
blieb. 

Die Beurteilung dieser Frage litt sehr lange darunter, daß di. 
russische Geschichtsschreibung des ıg. Jahrhunderts — und nich: 
nur die russische — Peter dem Gr. ein Europäisierungsmonopol 
eingeräumt hat. Das entsprach zwar der Auffassung und den Wir. 


schen des großen Zaren selbst, aber es entsprach in solcher Au. 
schließlichkeit nicht der geschichtlichen Wirklichkeit. Die letzt: 
Generation bürgerlicher Historiker Rußlands war zwar bemüht, di. 
notwendigen Korrekturen an dieser vereinfachten Darstellung ar- 
zubringen und auch eingehend zu begründen!), aber bis in di. 
Niederungen eines landläufigen europäischen Geschichtsbildes 
haben diese Korrekturen bis heute kaum gewirkt. Man muß sich 
freilich ebenso vor der entgegengesetzten Einseitigkeit in acht neh 
men, die darin bestünde, der Leistung Peters d. Gr. nun überhaupı 
epochemachende Bedeutung abzusprechen?). Peter d.Gr.hat 
Epoche gemacht, aber nicht so sehr durch die Tatsache der Euro- 
päisierung wie durch die Richtung und durch das Tempo, das er ihr 
gab. Denn eine allmähliche, von Rückschlägen unterbrochene, doch 
im ganzen an Intensität ständig zunehmende Annäherung an Eı- 
ropa hat lange vor Peter d. Gr. begonnen. Und merkwürdigerweis 
setzte sie genau in demselben Zeitpunkt ein, in dem das offizielle 
Moskau sich anschickte, das byzantinische Erbe anzutreten, näm- 
lich in der zweiten Hälfte des ı5. Jahrhunderts. Die mehr als zwei 
Jahrhunderte währende Entwicklung dieser Vorgeschichte der 
petrinischen Europäisierung ist freilich ein so vielschichtiger Prozel), 
daß wir uns auf das Nachziehen einiger Linien und auf wenig: 
Beispiele beschränken müssen. 

Voraussetzung war natürlich das Heraustreten Moskaus aus 
der bisherigen außenpolitischen Isolierung. Es ergab sich in der 
Hauptsache im Zuge des Konfliktes mit Polen-Litauen, der im 


letzten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts in Form von Moskaur 


Aggressionen einsetzte und mit Unterbrechungen bis in die zweite 
Hälfte des ı7. Jahrhunderts andauerte. Der Zwang, dem Gegner 
militärisch-technisch gewachsen sein zu müssen, und die Befolgung 
des außenpolitischen Prinzips, mit den Nachbarn des feindlichen 


1) 5, F. Platonov, Moskva i zapad (Moskau und der Westen). Berlin 192‘ 
Vgl. auch das Einleitungskapitel ($. ı—23) in: R. Wittram, Peter der Grol 
p 


Der Eintritt Rußlands in die Neuzeit. Berlin-Göttingen-Heidelberg 1954 
2) Besonders weit in der abwertenden Relativierung der Leistung Peters d 
Gr. ging P. Miljukov. Vgl. z. B. Olerki po istorii russkoj kultury (Skizzen 
zur Geschichte der russischen Kultur). III. Paris 1930, S. 158 ff. 
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Nachbarn ein Bündnis zu suchen, zogen Moskau mehr und mehr 


in das politische und wirtschaftliche Kräftespiel Europas hinein. 
Schon 1514 kam es zum Abschluß eines Bündnisvertrages zwischen 
Maximilian I. und Vasilij III.!). Seit 1553 gingen die Engländer dazu 
über, die Takelage ihrer Schiffe aus dem besonders widerstands- 
fähigen russischen Hanf herzustellen?). Im Dreißigjährigen Krieg 
hat sich Gustav Adolf durch russische Getreidelieferungen wirt- 


chaftlich den Rücken gedeckt?). Anfang der vierziger Jahre des 


17. Jahrhunderts bewegte die Gemüter in Moskau ein dänisches 
Heiratsprojekt; und am vorläufigen Ende stand, nachdem Moskau 
seine Nahziele gegenüber Polen-Litauen erreicht hatte, 1686 eine 
antitürkische Liga, in der das Moskauer Zarentum an die Seite des 
Kaisers, Venedigs und — Polen-Litauens trat®). Dieser Entwick- 


Jung entsprach die zunehmende Zahl ausländischer, d. h. westlicher 


Spezialisten in moskauischen Diensten: Von den italienischen Re- 
naissancearchitekten, die nicht nur dem dritten Rom auf dem 
Kreml eine repräsentative Fassade, sondern auch den vorrücken- 
den Moskauer Heeren Brücken bauten, über die deutschen Mineure 
und Geschützmeister, die in die Mauern Kazans die entscheidenden 
Breschen schlugen, bis zu den holländischen Unternehmern, die 


unter Aleksej MichajloviC im Raum von Tula die ersten Werke einer 


russischen Eisenindustrie betrieben, und zu den Lehrmeistern Pe- 
ters d.Gr.in der Nemeckaja Sloboda, der deutschen Vorstadt 
Moskaus. Das ist nur eine Auswahl gut bekannter Fakten, aus 


ı) Mit Übersetzung und Kommentar nach dem Origınal neu ediert in: 1100 
Jahre österreichische und europäische Geschichte in Urkunden und Doku- 


menten des Haus-, Hof- und Staatsarchivs. Wien 1949. Vgl. H. Vebersberger, 


Österreich und Rußland seit dem Ende des 135. Jahrhunderts. I. Wien-Leip- 
zig 1906, S. 77 ft. 

2) Die einschlägige Literatur ist zusammengestellt bei K. H. Ruffmann, 
Das Rußlandbild im England Shakespeares (= Göttinger Bausteine zur 


Geschichtswissenschaft. H. 6). Göttingen 1952, S. 182— 185. 


r : ’ om. : Pr ‘ A ' 
N) Vgl.0.L.Vajnstejn, Rossija i Tridcatiletnjaja vojna 1618—1648 gg. OCerki 
iz istorii vneönej politiki moskovskogo gosudarstva v pervoj polovine 
XVII v. (Rußland und der Dreißigjährige Krieg 1618— 1648. Skizzen aus der 
Geschichte der Außenpolitik des Moskauer Staates in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts). Moskau 1947. Die Arbeit von V. stellt interessantes 
Material zusammen, hat allerdings innerhalb der sowjetischen Geschichts- 


wissenschaft (Porönev) sehr scharfe sachliche Kritik erfahren. 


N) Zur russischen Außenpolitik im 17. Jahrhundert vgl. G. v. Rauch, Moskau 


und die europäischen Mächte des 17. Jahrhunderts, in: HZ 178 (1954), 
S. 25—46; ferner ders., Moskau und der Westen im Spiegel der schwedischen 
diplomatischen Berichte der Jahre 1651—1ı655, in: Archiv für Kulturge- 
schichte 34 (1952), S. 22—46. 


36* 





548 Günther Stökl 
0227202027200 


denen sich zunächst nicht mehr erschließen läßt, als daß das drit, 


Rom, wenn es seinen Zielen näher kommen wollte, Stücke seiner 
selbstgewählten Isolierung preisgeben und auf diese Weise selbst 
die Voraussetzung für ‚„Tauwetter‘‘-Erscheinungen schaffen mußte. 
Bedeutsamer noch als solche Einzelkontakte sollte die Tatsache 
werden, daß Moskau beim ‚Sammeln des russischen Landes“, 


beim schrittweisen Vorrücken nach dem Westen ja nicht nur Land 


sondern auch Menschen unter seine Herrschaft brachte — Mer. 
schen, die jahrhundertelang zumindest vom Rande her an der 
westlich-abendländischen Entwicklung teilgenommen hatten. Die 
Moskauer Ideologen hätten schon damals gerne die Grenze nach 
dem Westen möglichst undurchlässig und eisern gehabt, aber da 
ihnen die technische Perfektion fehlte, blieb sie passierbar, zumal 
die Bevölkerung diesseits und jenseits der Grenze gleicher Zunge 
und gleichen Glaubens war. 

An zwei Problemkreisen, die wir bisher noch nicht berührt 
haben, soll zu zeigen versucht werden, daß sich auch dort die Wie- 
derannäherung an Europa auswirkte, wo es dem dritten Rom nach 
außen hin gelang, das Gesicht zu wahren. Es handelt sich um die 
Frage der Existenz oder Nichtexistenz eines organisierten und 
repräsentierten Ständewesens im Moskauer Staat und um die Frage 
der Ausstrahlungen abendländischer Geistesströmungen in den 
Moskauer Machtbereich hinein. 

Sowenig Rußland ein Feudalsystem westlicher Art gekannt 
hat, sowenig kannte es ein Ständewesen, das dem westlichen ver- 
gleichbar wäre. Dieser Satz besteht zu Recht, wenn man im Fest- 
stellen von Ähnlichkeiten und Parallelen nicht allzu großzügig sein 
will. Aber es erhebt sich sofort die Frage, warum das so war, und 
Dietrich Gerhard hat in sehr überzeugender Weise darauf hinge- 
wiesen, daß eine wesentliche Voraussetzung für das Entstehen 
ständischer Gliederungen und Organisationen fehlte, nämlich ein 
entfalteter und politisch lebendiger Regionalismus!). Allerdings 
kann man verschiedener Meinung darüber sein, was denn nun - 
wenn wir eine Frage weiter zurückgehen — das Entstehen kräftiger 
regionaler Lebensformen verhinderte. Man kann z. B. die Weit- 
läufigkeit der Landesnatur verantwortlich machen oder eine angeb 
lich den Ostslawen mangelnde politische Begabung. Natürlich 
haben mehrere Ursachen zusammen gewirkt, aber entgegen allen 
modernen soziologischen Deutungen glaube ich, daß die ausschlag- 


I) D. Gerhard, Regionalismus und ständisches Wesen als ein Grundthem 
europäischer Geschichte, in: HZ 174 (1952), S. 307—337, jetzt auch in 
Herrschaft und Staat im Mittelalter (= Wege der Forschung II). Darmstadt 
1956, S. 332— 364, hier besonders S. 356— 301. 
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yebende Ursache eine rein politische war, nämlich die brutale Ver- 


ang aller Ansätze zur Ausbildung einer regional konsolidierten 
Gesellschaft, und zwar nicht nur in der Gestalt relativ selbständiger 
Teilfürstentümer, die vielleicht eine Konkurrenz für das Moskauer 
Hegemoniestreben gebildet hatten oder noch hätten bilden können, 
sondern auch in Gestalt eines an landschaftliche Traditionen ge- 


hundenen grundbesitzenden Adels. Solche Ansätze hat es gegeben, 


wenn sie auch durch das Zerrbild einer im wesentlichen moskaui- 
schen Überlieferung hindurch nicht leicht erfaßbar sind. Noch gegen 
Ende des ı5. Jahrhunderts läßt sich z. B. an einzelnen Fassungen 
der russischen Chroniken feststellen, wie eines Tages die lokal 
gefärbte Berichterstattung durch die offizielle Moskauer Version 


ersetzt wird!). 

Nun geschah aber in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
etwas sehr Merkwürdiges und in manchen Aspekten Rätselhaftes. 
Ein Jahr, nachdem Ivan IV.sich entschlossen hatte, den land- 
schaftsverbundenen Hochadel seines Machtbereiches wenn nicht 
physisch auszurotten, so doch in einer irreversiblen Weise zu ent- 
wurzeln, berief er die erste „Landesversammlung‘‘, den ersten 
Zemskij Sobor des Moskauer Staates ein. Umstritten und im 
Grunde bis heute nicht befriedigend gelöst ist die Frage, welche 
Motive ihn dabei bewegten und welche Vorbilder ihm vorschweb- 
ten?). Unbestreitbar jedoch ist, daß der Moskauer Zemskij Sobor in 
der Zeit der Wirren am Anfang des ı7. Jahrhunderts und auch noch 
im ersten Jahrzehnt der Romanovdynastie eine echte und die 
Geschicke des Landes bestimmende Ständevertretung war. Und es 
hieße die Augen vor dem Nächstliegenden verschließen, wollte man 
leugnen, daß dabei das in Moskau wohlbekannte Beispiel des li- 
tauischen bzw. polnischen Sejms mit im Spiele war. Nur wirkte sich 


!) Ja. S. Lufe, Iz istorii russkogo letopisanija konca XV veka (Aus der Ge- 
schichte der russischen Annalistik am Ende des 15. Jahrhunderts), in: Trudy 
otdelenija drevnerusskoj literatury ıı (1955), S. 156—186. 
®) Vgl. dazu den Forschungsbericht anläßlich des X. Internationalen Kon- 
gresses für Geschichtswissenschaft in Rom 1955: H. M. Cam — A. Marongiu 
— G. Stökl, Recent Work and Present Views on the Origins and Develop- 
ment of Representative Assemblies, in: Relazioni I, S. 9g4—98. Die sowje- 
tische Auffassung, die in diesem Zusammenhang als ablehnende Kritik erneut 
vorgetragen wurde, daß nämlich die Geschichte der Moskauer Zemskie 
Sobory aus den sozial-ökonomischen Verhältnissen und dem Klassenkampf 
verstanden werden müsse, bietet an Stelle einer Erklärung eine ideologische 
Terminologie. Vgl. N. M. DruZinin, Problemy istorii SSSR na X me2dunarod- 
nom kongresse istorikov v Rime (Die Probleme der Geschichte der UdSSR auf 
dem X. Internationalen Historikerkongreß in Rom), in: Istoriceskie Zapiski 
55 (1956), S. ı1 £. 
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a nei 
nun die Vernichtung der gewachsenen regionalen Bindungen durch 
Ivan IV. aus: Die Moskauer Landesversammlung blieb, obwohl sie 
alle Chancen hatte, die Autokratie des Zaren zu beschränken, 
politisch steril, weil dem Provinzadel die natürliche Führung und 
die praktische Erfahrung ständischer Regionalpolitik fehlte, Das 
ist zugegebenermaßen stark vereinfacht formuliert, aber so viel 
erscheint doch unbezweifelbar, daß in der politisch-gesellschaft- 
lichen Struktur auch noch des konsolidierten Moskauer Staates 
Elemente vorhanden waren, die einer Beeinflussung durch stän- 
disch orientierte westliche Vorbilder, in diesem Falle durch das 
feindliche Polen-Litauen zugänglich blieben. Daß diese Elemente 
nicht zum Zuge kamen und der Verschmelzung von Moskauer 
Autokratie und aufgeklärtem Absolutismus westlicher Provenienz 
keine positive politische Kraft entgegensetzen konnten, ist allerdings 
ebenso gewiß. 

Unsere Antwort auf die zweite und letzte Frage, nämlich die 
der Ausstrahlung abendländischer Geistesströmungen in den Mos- 
kauer Machbereich muß ähnlich zwiespältig ausfallen. Die russi- 
schen Slawophilen des ı9. Jahrhunderts waren besonders stolz 
darauf, daß die Reformation an den Grenzen des Moskauer Staates 
haltgemacht hat!). Sie sahen darin einen Beweis für die Vollkom- 
menheit des orthodoxen Christentums und der russischen orthodo- 
xen Kirche, die keiner Reformation im westlichen Sinne bedurfte, 
Auch diese Behauptung läßt sich bei genauerem Zusehen nicht auf- 
rechterhalten. Es hat im Bereich der russischen Orthodoxie aus- 
gesprochen reformatorische Strömungen gegeben, sowohl inner- 
halb wie außerhalb der Kirche, und zwar schon vor dem Beginn der 
Reformation in Deutschland. Die innerkirchliche Opposition der 
„Uneigennützigen‘, der NestjaZateli, strebte eine Verinnerlichung 
des religiösen Lebens der Kirche unter Aufgabe der ausgedehnten 
weltlichen Besitztümer an?). Von einem ihrer Führer, dem StarecNil 
Sorskij, ist bekannt, daß er seine Schüler zum selbständigen Stu- 


1) A. S. Chomjakov, Polnoe sobranie soCinenij. II. 1867, $. 37; A. v. Schel- 
ting, Rußland und Europa im russischen Geschichtsdenken. Bern 1949, 
S. 153. 


2) Dazu vor allem I. Smolitsch, Russisches Mönchtum. Entstehung, Entwick- 
lung und Wesen 988—ı917 (= Das östliche Christentum. N. F., H. 1o/ıt), 
Würzburg 1953, besonders S. 107 ff. sowie das übrige in meinem Literatur- 
bericht: Zur Geschichte des russischen Mönchtums (in: Jahrbücher f. Gesch. 
Osteuropas 2, 1954, S. 121—135) genannte Schrifttum. Ergänzend wäre hin- 
zuzufügen: E. Behr-Sigel, Priere et saintete dans l’eglise russe. Paris 1950, 
und I. M. Koncevil, Stjafanie ducha svjatago v putjach drevnej Rusi (Die 
Reichtümer des Hl. Geistes auf den Wegen Altrußlands). Paris 1952. 
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dium der Heiligen Schrift aufforderte, und der griechische Athos- 
mönch Maksim Grek, den man zur Verbesserung der kirchlichen 
Bücher nach Moskau holte und der den Uneigennützigen sehr zu 
seinem Schaden nahestand, hatte lange Jahre in italienischen 
Humanistenkreisen, z. T. im Florenz Savonarolas verbracht!). Die 
außerkirchliche Opposition, verkörpert in der Häresie der Judaisie- 
renden, war bedeutend radikaler in der Kritik kirchlicher Institu- 
tionen®). Ihr Ursprung ist dunkel, am ehesten kann man an eine 
letzte Auswirkung des Hussitentums in Verbindung mit rationali- 
stisch-humanistischen Tendenzen denken?). Sowjetische Gelehrte 
sind heute sehr eifrig um diese freidenkerischen Vorfahren bemüht 
und fördern manches Interessante zutage. So einen grammatikali- 
schen Traktat aus der Zeit um 1500, der mit einem Lobpreis auf die 
Fähigkeiten des von Gott geschaffenen Menschen beginnt: „Und 
er (Gott) gab ihm (dem Menschen) einen selbstherrlichen Verstand: 
Tod und Leben breitete er vor seinen Augen aus, d.h. er gab ihm 
die freie Willkür des Wollens zum Guten wie zum Bösen“. In einer 
späteren, orthodoxen Fassung des Traktats ist dieser Passus weg- 
gelassen‘). Die Häresie, zeitweise sogar am großfürstlichen Hof 
einflußreich, kulminierte 1504, danach wurde sie harten Verfol- 
gungen ausgesetzt und ebenso wie die ‚„Uneigennützigen‘‘ in ein 
Untergrunddasein gezwungen. Es ist aber sicher, daß sich in dieser 
Form beide Strömungen mindestens bis in die fünfziger Jahre des 
ı6. Jahrhunderts erhielten — in dieser Zeit fand in Moskau eine 


1) E. Denissoff, Maxime le Grec et l’occident. Paris 1943. 


®) Die Quellen zur Geschichte der Strigol’niki und der Judaisierenden sind 
jetzt gesammelt neu herausgegeben als Beilage (S. 225—540) zu dem Buch: 
N. A. Kazakova — Ja. S. Lure, Antifeodal’nye ereticeskie dviZenija na Rusi 
XIV —nalala XVI veka (Antifeudale häretische Bewegungen in Rußland. 
14. bis Anfang 16. Jahrhundert). Hsg. von d. Akad. d. Wiss. d. UdSSR, 
Museum für Religionsgeschichte und Geschichte des Atheismus. Moskau- 
Leningrad 1955. 

3) Die Hussitentheorie vertraten D. Oljancin, Aus dem Kultur- und Geistes- 
leben der Ukraine. 1. Was ist die Häresie der ‚, Judaisierenden‘‘ ? in: Kyrios 
ı (1936), S. 176— 189, und F. Erlenbusch, Husitstvia vychodoslovansk& sekty 
(Das Hussitentum und die ostslawischen Sekten), in: Co ’daly na$e zem& 
Evrop® a lidstvu (Was gaben unsere Länder Europa und der Menschheit). 
Prag 1940, S. 88 f. Eine Einordnung in größere Zusammenhänge versuchte 
ich in dem Aufsatz: Religiös-soziale Bewegungen in der Geschichte Ost- und 
Südosteuropas, in: Ostdeutsche Wissenschaft II (1955), S. 257—275. 

*) A. I. Klibanov, „Napisanie o gramote‘‘, in: Voprosy istorii religii i ateizma 
3 (1956), S. 325—379, der zitierte Passus in dem als Beilage abgedruckten 
Text (S. 375). 
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ganze Serie von Ketzerprozessen statt!) —, und es erscheint mir 
entgegen der vorherrschenden Meinung der russischen Forschung 
ebenso sicher, daß diese Ketzer der fünfziger Jahre Verbindung zur 
Reformation in Litauen hatten. Als 1558 der Dorpater Pastor Timan 
Brakel nach Moskau verschleppt wurde, da erfuhr er zu seiner 
freudigen Überraschung in Pleskau (Pskov), ‚der ersten reussi- 
schen Stadt‘, die Hilfe zweier Glieder der heiligen, ‚‚doch des Orts 
Gelegenheit nach heimlichen und verborgenen Kirche, so beide 
reussischer Geburt und Sprach gewesen‘?). Solche Kontakte, ver- 
schiedenster Art und auf verschiedenster Ebene, hat es im 17. Jahr- 
hundert immer wieder gegeben, u. a. bestand seit 1575 eine ständige 
protestantische Ausländergemeinde in Moskau. 

Und selbst die herrschende, machtkirchliche Partei hat es nicht 
verschmäht, im Bedarfsfalle die Blicke nach Westen zu richten, So 
wenn der Novgoroder Erzbischof Gennadij sich bei der Ketzerbe- 
kämpfung schon am Ende des ı5. Jahrhunderts auf das Vorbild 
der spanischen Inquisition berief?) oder wenn man — sehr viel 
folgenreicher — bei der Durchführung der Nikonschen Reformen 
in der zweiten Hälfte des ı7. Jahrhunderts die Hilfe ukrainischer 
Theologen nicht entbehren konnte, die ihren höheren Bildungsstand 
mittelbar oder unmittelbar dem Schulwesen der polnischen Jesui- 
ten verdankten®). 

So haben Humanismus, Reformation und Gegenreformation 
über die Grenzen des Moskauer Staates gewirkt, nicht in entschei- 
dender und nicht in umgestaltender, aber doch in deutlich erkenn- 
barer Weise. An der Schwelle zur Epoche Peters d. Gr. war im 
Moskauer Rußland eine vielschichtige Europäisierung bereits im 


1) Diese Ketzer haben in letzter Zeit das besondere Interesse der sowjetischen 
Religions- und Atheismushistoriker auf sich gezogen: D.K. Selestov 
Svobodomyslie v ucenii Feodosija Kosogo (Das Freidenkertum in der Lehre 
des Feodosij Kosoj), in: Voprosy istorii religii i ateizma 2 (1954), S. 194—217 
A. A. Zimin, Matvej Baökin — volnodumec XVI v. (M.B. — ein Frei- 
denker des 16. Jhs.), Ebenda 4 (1956), S. 230— 245; ferner der bereits oben 
S. 543, Anm. ı erwähnte Aufsatz von A. A. Zimin. 

2) Christlich Gesprech von der grawsamen Zerstörung in Lifland, durch den 
Muscowiter vom 58. Jahr her geschehenn.... durch Timannum Brakel 
Liuoniensem ... 1579. Hier zitiert nach: A. W. Fechner, Chronik der Evan- 
gelischen Gemeinden in Moskau. I. Moskau 1876, S. 34—38. 

3) Die Möglichkeiten einer westlichen, römisch-katholischen Vorbildwirkung 
erörtert vor allem E. Denissov, Aux orignines de l’Eglise russe autoc&phale, 
in: Revue des &tudes slaves 23 (1947), S. 64—88, bzw. On the Origins of the 
Autonomous Russian Church, in: Review of Politics ız (1950), S. 225—240 
4) A.M. Ammann, Abriß der ostslawischen Kirchengeschichte. Wien 1950, 
S. 289 ff. und die dort (S. 290) angegebene Literatur. 
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Gange, von der man mit einigem Vorbehalt sagen kann, daß sie 
überwiegend vom Geist des katholischen Barock in polnisch-ukrai- 
nischer Vermittlung bestimmt wurde. Diese Wahl war keine bewußte 
und keine endgültige. Die Religionsgespräche zwischen Orthodoxen 
und Protestanten, deren im 16. und 17. Jahrhundert einige statt- 
gefunden hatten, waren stets an der Zwiespältigkeit der Entscheidung 
gescheitert, vor die sich die Russen gestellt sahen. Mit den Gegnern 
des Papstes wurden sie schnell einig, aber daß die Protestanten 
keine Tradition hatten und daß sie die heiligen Bilder nicht ver- 
ehrten, blieb den orthodoxen Russen ein unüberwindbarer Anstoß}). 
Das ist gewissermaßen die theologische Formulierung für eine viel 
allgemeinere Alternative. Peter d. Gr. hat die endgültige Entschei- 
dung getroffen: Wenn man es ganz zugespitzt formulieren will — 
und eine solche Zuspitzung ist immer einseitig, weil sie einen be- 
stimmten Aspekt umfassender Erscheinungen über Gebühr heraus- 
hebt —, so hat Peter d. Gr. an Stelle des katholischen Barock die 
protestantische Technik gewählt. 

Kommen wir nun noch einmal auf die eingangs gestellte Frage 
nach der Position des vorpetrinischen Rußlands in Europa zurück. 
Es ist vielleicht gelungen, an Hand einiger Entwicklungslinien und 
durch eine notwendigerweise sehr beschränkte Zahl von Beispielen 
verständlich zu machen, daß diese Frage überhaupt keine Bausch- 
und-Bogen-Antwort verträgt. Wir haben Vertrautes gefunden und 
sehr Fremdes, Parallelen und Divergenzen, und je mehr wir uns 
mit dieser merkwürdigen Welt des vorpetrinischen Rußlands be- 
fassen, desto größer wird die Fülle des Für und Wider, das uns eine 
eindeutige Antwort erschwert. Sofern diese Verlegenheit einer Un- 
ruhe entspringt, sich nicht vorschnell auf ein eindeutiges Urteil fest- 
legen zu lassen, wo schon allzu oft allzu schnell und allzu eindeutig 
geurteilt worden ist, kann sie der Wissenschaft kaum zum Vorwurf 
gemacht werden. Aber wenn die Antwort schwer fällt, dann liegt 
stets der Verdacht nahe, daß vielleicht die Frage nicht glücklich 
gestellt war. Die Frage nach der Position fordert im Grunde eine 
statische Antwort im Sinne des Entweder-Oder von innerhalb oder 


!) Das Material dazu am ausführlichsten bei I. Sokolov, Otno$enie protestan- 
tizma k Rossii v XVI i XVII vekach (Die Beziehung des Protestantismus 
zu Rußland im 16. und 17. Jahrhundert). Moskau 1880, S. 53 ff., und D. 
Cv&taev, Protestantstvo i protestanty v Rossii do &pochi preobrazovanij (Der 
Protestantismus und die Protestanten in Rußland vor der Reformepoche). 
Moskau 1890, S. 512 ff. Vgl. ferner L. Müller, Die Kritik des Protestantismus 
in der russischen Theologie vom 16. bis zum ı8. Jahrhundert. Wiesbaden 
1951 (= Mainzer Akademie der Wissenschaften und der Literatur. Abhand- 
lungen der geistes- und sozialwissenschaftlichen Klasse, 1951, Nr. 1). 
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“ 


außerhalb Europas. Das Verhältnis des vorpetrinischen Rußlands 
zu Europa ist aber ein durch und durch dynamisches. Wir können 
die europäischen und die europafremden Kräfte, die hier gewirkt 
haben, nicht säuberlich trennen und gegeneinander abwägen oder 
auf einer Karte in verschiedenen Farben darstellen. Wir können 
nur das Vorhandensein eines solchen Kräftespieles mit guten Grür- 
den behaupten. Und wo europäische Kräfte am Werke waren, da 
muß in gewisser Weise wohl auch Europa gewesen sein, und da ist 
für Europa keine vollkommene Flucht aus der historischen Verant- 
wortung möglich. 
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GESCHICHTSSCHREIBUNG 
UND AMTLICHE ZENSUR 


Zum Problem der Aktenveröffentlichung über die spanische 
Thronkandidatur der Sigmaringer Hohenzollern 


VON 
RUDOLF MORSEY 


L. 


DIE Ieidenschaftlichen Auseinandersetzungen in der deutschen 
Geschichtswissenschaft (H. Delbrück, R. Fester, F. Frahm, H. Hes- 
selbarth, H. Oncken, H. v. Petersdorff, K. Rheindorf, L. Riess, 
G. Rathlef, H. v. Sybel, E. v. Wertheimer) über den Anteil Bis- 
marcks an der spanischen Thronkandidatur der Sigmaringer Hohen- 
zollern und der Bedeutung dieser Kandidatur für Bismarcks 
Politik gegenüber Frankreich sowie für die Vorgeschichte des 
deutsch-französischen Krieges von 1870/71 konnten jahrzehntelang 
zu keinem auch nur annähernd gesicherten und abschließenden 
Ergebnis kommen. Das Politische Archiv des Auswärtigen Amtes 
lehnte bis 1918 kategorisch jede Aktenbenutzung zur Bearbeitung 
dieses Themas ab. Darüber hinaus blieb das Amt „ängstlich be- 
müht zu verhindern, daß irgendwelche Sigmaringer Papiere den 
Weg in die Öffentlichkeit fanden‘‘!). Da inzwischen längst bekannt- 
geworden war, daß die preußische Regierung die umstrittene 
Kandidatur gefördert hatte, war den verschiedensten Spekulationen 
Raum gegeben. 

Erst Friedrich Thimme konnte für die Bearbeitung des 
Bandes 6b der Gesammelten Werke Bismarcks (Friedrichsruher 
Ausgabe), der 1931 erschien, ddas Material des Auswärtigen Amtes, 
das „nur ganz geringe dokumentarische Spuren‘ der Hohenzollern- 
schen Kandidatur aufwies?), vollständig benutzen, aber im Rahmen 
dieser Quellenedition naturgemäß nur zu einem winzigen Bruchteil 
publizieren, geschweige denn verarbeiten?). Bis nach dem Ausgang 


Dittrich, Diss. (s. Anm. ı auf S. 556), Anmerkungsseite ı, Anm. 7. 

?) Vorbemerkung zu Bismarcks Gesammelten Werken 6b, Nr. 1548, S. 266 
bis 271. 

?) Vor Thimme hatte der amerikanische Historiker Robert Howard Lord 
Zugang zu den Akten erhalten für sein Buch: The Origins of the War 1870. 
New Documents from the German Archives. Cambridge, Mass. 1924. Über 
Tendenz und Wert dieser Veröffentlichung vgl. die ausführliche Rezension 
von Kurt Rheindorf, in: Forsch. zur Brand. und Preuß. Geschichte 38, 
1926, $. 117—128. 
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(nee 
des zweiten Weltkriegs dauerte es, ehe aus dem Sigmaringer 
Archiv das für diese Frage entscheidende Material zugänglich 
wurde. Jochen Dittrich konnte in seiner Freiburger phil. Disser. 
tation von 1948 bei gleichzeitiger Publikation von 90 bisher unbe. 
kannten Dokumenten das Thema ‚Bismarck, Frankreich und die 
Hohenzollernkandidatur‘‘ vorerst abschließend behandeln}), Sein. 
„Untersuchung zur Frage von Schuld und Schicksal beim Kriess. 
ausbruch von 1870“, wie der Untertitel lautet, kommt zu Ergeb 
nissen, die — ein nicht alltäglicher Fall in der Geschichtswisser- 
schaft — bereits ıg5ı in einer Vereinbarung der deutschen uni 
französischen Historiker ihren Niederschlag fanden?). Daß mit 








1) Eine Zusammenfassung seiner umfänglichen maschinenschriftlichen A: 
beit (523 Seiten) in: Die Welt als Geschichte 13, 1953, S. 43—57. Die gleict 
zeitig mit Dittrichs Arbeit 1948 entstandene Göttinger phil. Diss, vor 
Elisabeth Güthers, Die Thronkandidatur der Hohenzollern in Spanie: 
1868—1870 (Maschinenschrift), ist ohne Aktenmaterial gearbeitet und fir 
die Forschung unergiebig. 

2) Punkt VIII dieser Vereinbarung hat folgenden Wortlaut 

„Eine gerecht abwägende Schilderung des Kriegsausbruchs von 1870 mu 


betonen, daß beide Seiten dazu beigetragen haben, die bestehenden Spar 
nungen zu verschärfen: 


ı. Bismarck durch seine geheime Förderung der hohenzollerischen Thror 
kandidatur in Spanien, durch die er hoffte, Napoleon zu überlisten und 
diplomatisch so in die Enge zu treiben, daß der Sturz des kaiserlichen Re 
gimes die Folge sein konnte. Vielleicht hat er auch’beabsichtigt, Frankreic 
im Fall eines Krieges durch Schaffung einer Pyrenäenfront militärisch z 


schwächen 
2. Napoleon und sein Kabinett durch Übersteigerung ihrer diplomatisch 


yolitischen Gegenoffensive seit dem 6. Juli, vor allem durch die Garantie- 
> « 


forderung an König Wilhelm, durch die sie sich vor Europa in Unrecht 


setzten, obwohl Napoleon und die meisten seiner Minister im Grunde der 
Krieg mehr fürchteten als wünschten 

3. Zuletzt Bismarck durch die bekannte Kürzung der Emser Depesche, d 
zwar keine ‚Fälschung‘, aber eine bewußte Verschärfung darstellt mit der 
Ziel, Frankreich zur Hinnahme einer schweren diplomatischen Niederlag 
oder zur Kriegserklärung zu zwingen. 

Es ist anzuerkennen, daß sowohl das deutsche wie das französische Volk ir 


Y de art 
der ehrlichen Überzeugung in den Krieg gezogen ist, von der anderen Seit 
herausgefordert zu sein, beide ohne genauere Kenntnis der diplomatischen 
Zusammenhänge, die erst sehr viel später aufgeklärt worden sind.“ 


Text der deutsch-französischen Vereinbarung über strittige Fragen euro 


päischer Geschichte, in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 3, 1952 
S. 288; Gerhard Ritter, Vereinbarung der deutschen und französische 


Historiker, in: Die Welt als Geschichte 12, 1952, S. 147. Dazu: Probleme der 


deutsch-französischen Geschichtsschreibung, in: Internationales Jahrbuc 
für Geschichtsunterricht 1, 1951, $. 48 f., 67. Siehe ferner Jochen Dittric! 
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III 


Dittrichs Arbeit von 1948 indes noch nicht sämtliche Akten zur 
Geschichte der Hohenzollernkandidatur bekannt sind, wie dieser 
Autor glaubte!), hat sich inzwischen herausgestellt. Ein britischer 
Historiker französischer Herkunft, Georges Bonnin, arbeitet zur 
7eit nach den Akten des Auswärtigen Amtes, die sich noch in 
England befinden, an einer neuen Darstellung und Dokumen- 


tation?). 

Uns geht es im folgenden nicht weiter um die Ergebnisse der 
Forschungen von Dittrich, sondern um die ‚„‚Kulisse, die Bismarck 
um die Kandidatur aufgebaut hatte mit der Fiktion, daß Preußen 
als Staat nichts mit der Sache zu tun habe‘). Es soll an bisher 
unbekannten Dokumenten aufgezeigt werden, wie man sich seit 
1870 jahrzehntelang in der Reichsleitung und im Auswärtigen Amt 
an die offiziell ausgegebene Version gehalten hat, nach der die 
preußische Regierung mit der Hohenzollernkandidatur in keinerlei 
Verbindung gestanden habe und auch Bismarck über den Gang der 


Verhandlungen zwischen den Sigmaringer Hohenzollern und der 
spanischen Regierung kaum unterrichtet gewesen sei. Zum weiteren 
mögen die folgenden Aktenstücke an einem exemplarischen Fall 
zeigen, welche Grenzen auch der ‚loyalen‘‘ Geschichtsschreibung, 
von der in den folgenden Dokumenten die Rede ist, im Wilhelmi- 
nischen Deutschland — ebenso wie in den meisten anderen Staaten, 


vor allem in Frankreich?) — gesetzt waren. Insofern können diese 


n: Die moderne Welt I (Grundriß der Geschichte für die Oberstufe der 
Höheren Schulen Ausg. A III, hrsg. von F. Schnabel, G. Ritter und J. Ditt- 
rich). 6. Aufl. Stuttgart 1956, S. ıı2. In diesem Falle ist die ‚Umlaufge 
schwindigkeit‘‘ von der Wissenschaft zum Unterricht denkbar gering! Die 
Ergebnisse Dittrichs sind verwertet von Walter Bussmann, Das Zeitalter 
Bismarcks (Handbuch der Deutschen Geschichte, hrsg. von Leo Just, III/3). 


Konstanz 1956, $. ı14 f, Dittrichs Arbeit ist nicht aufgeführt bei Hellmuth 


Rössler und Günther Franz, Sachwörterbuch zur deutschen Geschichte. 
München 1956, $. 434 (Hohenzolfernsche Thronkandidatur). Aufschluß- 
reich ist die neuerdings bekanntgewordene Ansicht Holsteins über die 
Vorgeschichte des Krieges, in: Die Geheimen Papiere Friedrich von Hol- 
steins, hrsg. von Werner Frauendienst. Göttingen 1956, Bd. ı, S. 39 ft. 

')Diss,, $.52. Dittrich selbst weist darauf hin, daß z. B. die Hohen- 
zollernschen Akten über die (letzte) ‚Wiederaufnahme der Verhandlungen‘ 


zwischen Berlin und Sigmaringen im Juni 1870 keine Auskunft geben; ebd., 
S 82 i 

*) Frdl. schriftliche Auskunft von Herrn Dr. G.Bonnin vom 11. Juni 1957 
®) Dittrich, WaG, S. a, 

*) S. unten Anm. 4, S. 565. 1926 schrieb Ernst Müsebeck in anderem Zu- 
sammenhang: „Daß sich unsere großen Archivverwaltungen vor dem Kriege 


so zurückhaltend verhielten bei der Benutzung der neuesten Bestände, 
erscheint uns heute doch als ein wissenschaftlicher und nationaler Irrweg‘; 
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Dokumente auch als Beitrag zur Geschichte der noch wenig er- 
forschten preußisch-deutschen Wissenschaftspolitik dienen!), 


Il. 


Zum Verständnis der im folgenden abgedruckten Dokument: 
sei kurz auf deren ‚‚Vorgeschichte‘‘ eingegangen. Der in Diensten 
der Sigmaringer Hohenzollern stehende Geheime Hofrat Karl 
Theodor Zingeler erhielt im Jahre ıgıo vom Fürsten Wilhelm 


von Hohenzollern den Ayftrag, zum 150. Geburtstag des Fürsten 
Karl Anton von Hohenzollern am 7. September ıgrı dessen Pi; 


graphie zu schreiben?). Für diesen Zweck standen Zingeler di 
reichen Materialien des Sigmaringer Archivs zur Verfügung, darun- 
ter auch die bis dahin streng geheimgehaltenen Akten über die 
Hohenzollernsche Thronkandidatur in Spanien. Als sich Zingelers 
Arbeit zum Jahresende ıgıo dem Abschluß näherte, erklärten 


sich sowohl der Vf, als auch der damalige Chef des Hauses, Fürs 
Wilhelm, bereit, das Manuskript vor der Drucklegung dem Au 


wärtigen Amt zur näheren Prüfung zu unterbreiten. Am 27. Noven- 
ber ıgıo schrieb Fürst Wilhelm an Reichskanzler v. Bethmann 
Hollweg, es erscheine ihm bei der Stellung, die sein Haus einnehme, 
„gerade wichtig, daß aus meinem Archive nichts an die Öffent- 
lichkeit gelange, was nach irgendeiner Richtung hin Mißbehagen 


oder Unzufriedenheit wecken könnte‘‘®), Zingeler übersandte „al 


Anraten‘ seines Fürsten das Manuskript zur Durchsicht und Zensur 


nach Berlin (3. Februar ıg1ı1). 
Im Auswärtigen Amt war man entsetzt über die Absicht des 
Vf.s, im Rahmen einer Vita des Fürsten Karl Anton von Hohen- 


zollern die Vorgeschichte des deutsch-französischen Krieges akten- 


mäßig darzustellen. Der Generaldirektor der preußischen Stats 


archive, Reinhold Koser, wurde unverzüglich um seine Stellung- 


Publikation von Inventaren über Archivbestände zur neuesten Geschichte 
in: Archiv für Politik und Geschichte 7, 1926, S. 313. Über die heutigen 
unterschiedlichen Sperrfristen in den großen europäischen Archiven vgl. 


Hanns Leo Mikoletzky, in: Der Archivar 10, 1957, Sp. 206f. 


1) Es ist zu begrüßen, daß sich das neue Max-Planck-Institut für Geschict 
in Göttingen auch der Erforschung der preußisch-deutschen Kulturpolitik 


des 19. und 20. Jh.s zuwenden will; vgl. Vjh. für Zeitgesch. 5, 1957, $.207! 
2) Mitteilung des Fürsten Wilhelm vom 7. Nov. ıgro an Reichskanzler 
v. Bethmann Hollweg. Dieser Brief befindet sich im Deutschen Zentral 
archiv (= ehem. Reichsarchiv) Potsdam, Akten der Reichskanzlei Nr. 1911 


Dem DZA (Dr. H. Lötzke) bin ich auch in diesem Falle für frdl. Hilfe 
leistung und Auskünfte zu Dank verpflichtet. 
8) Ebd. 
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nahme ersucht. In einem ausführlichen Gutachten vom 27. Dezem- 
ber ıgı0!) kam Koser zu der Folgerung, ‚daß es sich kaum noch 


der Mühe lohnt“, das Geheimnis zu hüten „nach dem vielen, was 
imLaufe von 40 Jahren für die Geschichte der Hohenzollernschen 


Thronkandidatur über Vorgänge intimer Art durchgesickert ist‘. 
Koser vertrat die Auffassung, daß eine weitere Geheimhaltung der 
Sigmaringer Papiere eher schaden als nützen könnte, ‚insofern die 
Vorstellung aufkommen könnte, als seien nach so vielen schon 
erfolgten Enthüllungen noch gefährliche Dinge zu verbergen“. Wenn 


man Zingelers Material unter Klausur oder Zensur nähme, „so 


würde das im Grunde darauf hinauslaufen zu verhindern, daß 
gewisse noch vorhandene Lücken unserer historischen Kenntnis in 
einem dem preußischen Interesse günstigen Sinne ausgefüllt wer- 
den“. Das wertvolle Material des Vf.s sei allerdings in ‚‚sehr rauher 
Schale‘ dargeboten; die Publikation sei deswegen nicht weniger 


willkommen, nachdem Zingelers „schwere Barren“ in „gangbare 
Münze“ umgewechselt worden seien; die Veröffentlichung würde 


„einsichtigen und loyalen Geschichtsforschern einen neuen Vorrat 
einleuchtender Argumente gegen die Entstellungen und Übertrei- 
bungen eines Ollivier?2) und ähnlicher Tendenzschriftsteller an die 
Hand geben“. 

Der Generaldirektor der preußischen Staatsarchive hielt die 


Publikation für „sehr opportun, indem dadurch ein wegen seiner 


Lückenhaftigkeit bisher falsch interpretiertes Material vervoll- 
ständigt wird und in dieser größeren Vollständigkeit zeigt, daß die 
zur Zeit bei den Historikern, nicht bloß den Franzosen, vorherr- 
schende Ansicht, daß man von Berlin aus das Fürstliche Haus 
Hohenzollern in die spanische Thronkandidatur hineingedrängt 


habe, unzutreffend ist“, 


Kosers vom Standpunkt eines „loyalen‘‘ Geschichtsschreibers 
aus verfaßtes Gutachten paßte keineswegs in die Intentionen des 
Auswärtigen Amtes, das nach wie vor die Geschichte der Hohen- 
zollernschen Thronkandidatur und damit die Vorgeschichte des 
deutsch-französischen Krieges als geheim betrachtete und „‚schwere 


politische Bedenken‘ gegen die von Zingeler geplante Veröffent- 
lichung geltend machte. Diese Bedenken sind in einer ausführlichen, 
sorgfältig formulierten Stellungnahme zusammengefaßt, die der 
Staatssekretär des Auswärtigen Amtes, v. Kiderlen-Wächter, am 


') Eine Abschrift dieses Gutachtens in den Akten der Reichskanzlei; s. 
Anm. 2 auf S. 558. 

®) Emile Ollivier, L’Empire lib£ral. 17 Bde. Paris 1895— 1915. Dazu Siegfried 
Brase, Emile Olliviers Memoiren und die Entstehung des Krieges von 1870. 
Berlin 1912; Hans Delbrück, in: Preuß. Jbb. 137, 1909, S. 305—334. 
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21. März ıgıı Reichskanzler v. Bethmann Hollweg übermittelte 
Diese „Gehorsamste Aufzeichnung“ hat folgenden Wortlaut!) 


Nr. ı. 


„Auswärtiges Amt 
AS 498 pr. 21. 3. ıı.p.m. 

Die Veröffentlichung der von dem Geheimen Hofrat Zingeler 
vorgelegten Aktenstücke über die Thronkandidatur der Hohen- 
zollern in Spanien dürfte schweren politischen Bedenken unter. 
liegen. 

.. Die Preußische Regierung hat in amtlichen und halbamtlichen 
Außerungen von Anfang an daran festgehalten, daß sie mit der 
Kandidatur nie etwas zu tun gehabt und den Verhandlungen dari- 
ber völlig ferngestanden habe. So hat Bismarck am 16. Juli 1870 
im Bundesrat erklärt?): 
daß die dem spanischen Unterhändler?) von der Regierung in 
Madrid®) übertragenen Verhandlungen wegen Annahme der 
spanischen Krone ohne Beteiligung oder Dazwischen- 
kunft irgend einer anderen Regierung unmittelbar mit 
dem Erbprinzen [Leopold] von Hohenzollern und dessen Vater 
[Karl Anton] geführt worden seien?) ; 
daß dem Auswärtigen Amt des Norddeutschen Bundes sowie der 
Regierung S.M. des Königs von Preußen die fraglichen Vor- 
gänge vollständig fremd geblieben seien und daß diese Stellen 
erst durch ein am 3. Juli 1870°) aus Paris abgegangenes Havas- 
Telegramm von dem Angebot der Krone erfahren hätten”); 


1) Abschrift in den Akten der Reichskanzlei; s. Anm. 2 auf S. 558. 

2) Vgl. Protokoll der 26. Sitzung des Bundesrats vom 16. Juli 1870, $ 29; 
S. 212 ft. 

®) Als Unterhändler fungierte der spanische Staatsrat und Cortesdeputiert 
Don Eusebio Salazar y Mazzaredo. 

4) Als Ministerpräsident amtierte 1869/70 Juan Graf von Prim 

5) Das Protokoll der Bundesratssitzung (s. Anm. 2) ergänzt noch: „und dal 
Seine Durchlaucht sich endlich entschloß, die Thronkandidatur anzuneh- 
men‘; S. 213. 

%) Das Protokoll ergänzt hinter dem Datum: ‚‚abends‘‘; ebd. 

?) Im Protokoll heißt es weiter: „Am 4. d.M. erschien der Kaiserlich Fran- 
zösische Herr Geschäftsträger [Lesonard] auf dem Auswärtigen Amt Im 
Auftrage seiner Regierung gab er der peinlichen Empfindung Ausdruck 
welche die von dem Marschall Prim bestätigte Nachricht von der Annahnt 
der Kandidatur durch den Prinzen in Paris hervorgebracht habe und fragt: 
er, ob Preußen bei der Sache beteiligt sei. Der Herr Staatssekretär [v. Thik, 
erwiderte ihm, daß die Angelegenheit für die preußische Regierung nicht 
existiere und letztere nicht in der Lage sei, über etwaige Verhandlungen de 
spanischen Ministerpräsidenten mit dem Prinzen Auskunft zu geben”; ebd 
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Anne nennen 
daß der König von der Angelegenheit, die für ihn nur eine 
Familiensache gewesen sei, seine Regierung nicht in Kenntnis 
gesetzt habe. 

Bismarcks Erklärungen waren so gefaßt, daß die öffentliche 
Meinung den tatsächlichen Hergang nicht erkennen konnte. All- 
gemein wurde der Eindruck erweckt, daß die Kandidatur den 
leitenden Männern der Preußischen Regierung!) überraschend 
oekommen sei. 

Diese Fiktion nach Möglichkeit aufrecht zu erhalten, ist von 
uns stets als politische Notwendigkeit betrachtet worden. 

Als H. v. Sybel im Jahre 1890 in seinem Werk über die Be- 
gründung des Deutschen Reiches?) amtliches Material über die 
Hohenzollernsche Kandidatur veröffentlichen wollte, haben sich 
die maßgebenden Faktoren in der Reichskanzlei und im Aus- 
wärtigen Amt entschieden gegen die Ausführung dieser Absicht 
ausgesprochen. Man war sich darüber einig, daß eine Darlegung des 
wirklichen Sachverhalts die Stimmung in Frankreich erregen und 
die öffentliche Meinung Europas nachteilig beeinflussen würde. 
Reichskanzler v. Caprivi gab seiner Auffassung in einem Immediat- 
vortrage an Allerhöchster Stelle dahin Ausdruck, 

daß eine auf offizielle Quellen gestützte Darstellung der Ereig- 
nisse unmittelbar vor Ausbruch des Krieges die bisher verbrei- 
teten und offiziell bestätigten Anschauungen über die Kriegs- 
ursachen in Frage stellen und im In- und Auslande das Vertrauen 
in die Aufrichtigkeit unserer Politik erschüttern würde; 

daß jede Darstellung, die von der eingebürgerten Legende ab- 
wiche, schädlich sei, nicht am wenigsten in Deutschland selbst, 
wenn für einen künftigen Krieg die Mitwirkung des Bundesrates 
gesucht?) und uns dann entgegengehalten würde, ob unsere 
Angaben denselben Wert hätten, wie das, was dem Bundesrat 
1870 gesagt sei; 

daß in Frankreich jedes Wort, das dem dort ohnehin vorhandenen 
Mißtrauen hinsichtlich der Ursachen des Krieges neue Nahrung 
gebe, gegen uns ausgenutzt werden würde, um unsere gegen- 
wärtige Politik zu erschweren. 


S. 213. Vgl. dazu Thiles Schreiben an Bucher und Abeken vom 4. Juli 1870, 
bei Lord, The Origins, S. 121. 

!)Neben Bismarck bestand das Kabinett aus folgenden Ministern: Eulen- 
burg, v.d. Heydt, Roon, zur Lippe, Itzenplitz, Mühler, Selchow. 

®) 7 Bände. München-Berlin 1889— 1894. 

°) Nach Art. ıı/2 der Reichsverfassung von 1871 war für eine Kriegser- 
klärung ‚im Namen des Reiches‘ die Zustimmung des Bundesrats erforderlich, 
„esseidenn, daß ein Angriff auf das Bundesgebiet oder dessen Küsten erfolgt‘. 


Historische Zeitschrift 184. Bd. 37 
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Die Auffassung des Reichskanzlers wurde von Seiner Majestät 
gebilligt und Sybel veranlaßt, von der geplanten Veröffentlichung 
abzusehen!). In Band 7 seines Werkes (S. 251—265) sind infolge. 
dessen die Ereignisse vom Beginn des Jahres 1870 bis zum Aus. 
bruch des Krieges nur kursorisch und vorwiegend in Anlehnung an 
schon Bekanntes behandelt worden?). 


!) Unter dem 8. April 1890 hatte Sybel von Kaiser Wilhelm II. die Erlaub- 
nis erhalten, für sein geplantes Werk die Akten des Auswärtigen Amtes und 
die Protokolle des preußischen Staatsministeriums zu benutzen unter der 
Bedingung, „daß die betr. Manuskripte vor der Publikation dem Staats- 
sekretär des Auswärtigen Amtes zur Prüfung eingereicht werden und nur die 
von dort genehmigten Teile gedruckt werden können‘; Deutsches Zentral. 
archiv Potsdam, Akten der Reichskanzlei Nr. 973. Am 8. Sept. 1890 richtete 
Sybel an Reichskanzler v. Caprivi folgendes Schreiben (ebd.): 
„Hochgebietender Herr Reichskanzler. 
Da ich fortdauernd wahrnehme, daß Seiner Majestät ungnädige Stimmung 
gegen mein Buch ungemindert fortbesteht, so erlaube ich mir ehrerbietigst 
anheimzugeben, zur Zeit den Allerhöchsten Herrn an den unliebsamen 
Gegenstand gar nicht zu erinnern, also auch die an mich gelangte Auf- 
forderung, den Schlußband ohne Vorlage der Staatsakten zu schreiben, bei 
Ihm nicht zu erwähnen. Ich selbst weiß noch nicht, ob ich mich dazu ent- 
schließe; wenn es geschieht, so wird es wenigstens zwei Jahre bis zum Drucke 
dauern. Bis dahin kann sich vieles ändern. 

In höchster Verehrung 

v. Sybel.“ 

Über den gescheiterten Versuch Sybels, eine authentische Darstellung zu 
geben, s. seinen unter Nr. 2 abgedruckten Brief an Großherzog Friedrich 
von Baden vom 9. März 1895. 


2) Nach Dittrich mußte Sybel den betreffenden Band umarbeiten, während 
ihm die Benutzung des Politischen Archivs des Auswärtigen Amts untersagt 
wurde; über diesen Vorgang befände sich ein Schreiben Wilhelms II im 
Sigmaringer Archiv; Diss., S. 5; mit Anm. 16. Auf eine entsprechende Anfrage 
hin teilte mir der Fürstl. Hohenzollernsche Archivrat Dr. Johannes Maier 
unter dem 28. Mai 1957 mit, daß dieser an den Fürsten Leopold gerichtet: 
Brief vom 20. Okt. 1895 datiert ist. Danach war dem Kaiser mitgeteilt wor- 
den, daß Hermann Oncken verschiedene bisher unbekannte Schriftstück: 
über die spanische Thronkandidatur, die er im Sigmaringer Archiv gefunden 
habe, in einem demnächst erscheinenden Geschichtswerk verwerten wolk 
Wilhelm II. wies darauf hin, daß Sybel die weitere Benutzung der Akten des 
Auswärtigen Amtes entzogen und dieser zu einer Umarbeitung seiner Dar- 
stellung veranlaßt worden sei. Der Kaiser, der Bedenken trug, die Sig- 
maringer Dokumente Oncken zur Verfügung zu stellen, sprach die Bitte aus 
daß die dem Gießener Historiker erteilte Erlaubnis zurückgezogen werde 
oder, wenn dies nicht gehe, Anordnungen getroffen würden, daß das be- 
treffende Manuskript vor der Drucklegung dem Auswärtigen Amte vorgelegt 
würde. — Für die frdl. Mitteilung dieses Briefes habe ich Herrn Dr. J. Maier 
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Obwohl im Jahre 1894 durch die Aufzeichnungen „Aus dem 
Leben König Karls von Rumänien“ (Bd. 2, S. 68ff.)!) eine 
Bresche in die Fiktion gelegt wurde, hielt Bismarck selbst in seinen 
„Gedanken und Erinnerungen“ unbeirrt an der von ihm ausgege- 
benen Parole fest. So sagt er bei Besprechung der Hohenzollern- 
schen Kandidatur (Bd. 2, S. 80ff.)2): 

er habe der ganzen Frage politisch ziemlich gleichgültig gegen- 
über gestanden; ‘ 

die Memoiren Seiner Majestät des Königs von Rumänien seien 
über Einzelheiten der ministeriellen Mitwirkung in der Frage 
nicht genau unterrichtet; 

das dort?) erwähnte Ministerconseil im Schlosset) — 
das unter dem Vorsitz des Königs, in Gegenwart des Kronprinzen, 
des Fürsten und des Erbprinzen von Hohenzollern, unter Zu- 
ziehung Bismarcks, Moltkes, Roons und mehrerer anderer 


zu danken. — Nach dem Zeugnis Eckardts bekam Sybel nur diejenigen 
Dokumente vorgelegt, die dem Auswärtigen Amt ‚paßten‘, so daß die 
„gute Meinung des menschenfreundlichen Herrn über uns [Ausw. Amt] nicht 
gestört wurde‘; Julius v. Eckardt, Lebenserinnerungen 2. Leipzig 1910, 
S. 124 f. 

I) Untertitel: Aufzeichnungen eines Augenzeugen. 4 Bde. Stuttgart 1894 bis 
1900. König Karl war der jüngere Bruder des Erbprinzen Leopold von 
Hohenzollern. Nach Dittrichs Angaben sind seine Aufzeichnungen nach 
den Sigmaringer Papieren gearbeitet, die leihweise nach Bukarest gegangen 
waren. Das leitende Motiv sei dabei wohl gewesen, ‚„Bismarcks Verantwor- 
tung für die Kandidatur hervortreten zu lassen‘; die Sigmaringer Hohen- 
zollern seien „sichtlich empört‘‘ gewesen darüber, daß ihnen die Verant- 
wortung für die Kandidatur allein zugeschoben wurde; Diss., Anmerkungs- 
seite ı Anm. 7. Sybel würdigte diese Aufzeichnungen als ‚Quelle ersten 
Ranges“; Neue Mitteilungen und Erläuterungen (zu Bd.6 und 7 seines 
Werkes), in: HZ 75, 1895, S. 76. 

?) Vgl. die Gesammelten Werke Bismarcks Bd. 15, S. 301 ff., bes. 303. 

9) S. 72. 

#) Diese Sitzung fand am 15. März 1870 statt. Bei Dittrich, Diss., Quellen- 
anhang S. ı2 ist eine ‚aus der Erinnerung aufgeschriebene‘‘ Aufzeichnung 
des Fürsten Karl Anton vom 16. März 1870 über das ‚Diner‘ im Berliner 
Schloß im Wortlaut mitgeteilt. Die ältere Annahme von Friedrich Frahm, 
Bismarck habe in seinen Erinnerungen „in bekannter Meisterschaft‘ jede 
Wendung vermieden, „die ihn einer schlagenden Widerlegung aussetzen 
könnte‘ (in: Hist. Vierteljahrschrift 23, 1926, S. 66), ist unhaltbar. Auf- 
schlußreich ist Bismarcks Äußerung vom 16. Jan. 1886 zu Treitschke, es 
sei politisch nicht nützlich, die ‚‚Genesis der zeitgenössischen Geschichte im 
Dunkeln zu lassen‘; Hans Goldschmidt, Treitschke, Bismarck und die 
„Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert‘; in: Preuß. Jbb. 237, 1934, 
5.248. Am 22. Febr. 1871 hatte Bismarck einmal geäußert: „Ich glaube, 
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Minister!) abgehalten und worin von Bismarck mit Wärme für 
die Annahme der spanischen Krone plädiert wurde — habe 
nicht stattgefunden; 
von seiten des Auswärtigen Amtes seien die ersten schon un- 
berechtigten Anfragen Frankreichs über die spanische Thron- 
kandidatur am 4. Juli der Wahrheit entsprechend in der aus- 
weichenden Art beantwortet worden, daß das Ministerium nichts 
von der Sache wisse. 

Demgegenüber will Herr Zingeler nunmehr, gestützt auf die 
Sigmaringer Archive, sämtliche Korrespondenzen der Fürstlich 
Hohenzollernschen Herrschaften mit König Wilhelm, dem Kron- 
prinzen und Bismarck veröffentlichen. Er will u. a. ein aus Keudells 
Werk „Fürst und Fürstin Bismarck‘‘ nur auszugsweise bekanntes 
Bismarcksches Promemoria?) über die Vorteile des spanischen 
Anerbietens in extenso mitteilen, ein ausführliches Protokoll über 
das von Bismarck abgeleugnete Ministerconseil im Wortlaut brin- 
gen und neue Details über die geheime Mission Buchers und Ver- 
sens®) nach Spanien preisgeben®). In der eindrucksvollen Form 
einer Sammlung authentischer Schriftstücke will er so all die 
Fäden entdecken, die damals von Bismarck mit genialer Meister- 
schaft gesponnen sind, um die Hohenzollern allmählich von der 
Ablehnung zur Annahme der spanischen Krone zu bewegen. 

Hierdurch würde mit der bis jetzt sorgsam gehüteten Fiktion 
ein für alle Mal aufgeräumt und der urkundliche Nachweis erbracht 
werden, welch erhebliche Rolle die Preußische Regierung und 
Bismarck in der Kandidaturfrage gespielt haben. Die Enthüllungen 
würden — auch bei der loyalen Geschichtsforschung — über- 
triebenen Zweifel an der Aufrichtigkeit der preußischen Politik 
und der Glaubwürdigkeit Bismarckscher Erklärungen erwecken 
und der tendenziösen Tagespresse reichlichen Stoff zu böswilliger 
und entstellender Kritik liefern. Der für Zulassung der Veröffent- 


nach dreißig Jahren werden ihnen [den Historikern] die Archive geöffnet 
man könnte sie viel eher hineinsehen lassen‘; Moritz Busch, Tagebuch- 
blätter 2. Leipzig 1899, S. 171. 

1) Staatsminister Delbrück (Präsident des Bundeskanzleramts), Hausmini- 
ster Frhr. v. Schleinitz und der Unterstaatssekretär des Auswärtigen Amtes 
v. Thile. 

2) Robert von Keudell, Fürst und Fürstin Bismarck (1864— 1872). Berlin- 
Stuttgart ıg901, S. 430—433. Dazu Bismarcks Immediatbericht vom 
9. März; GW 6b, Nr. 1521. 

3) Über Versen s. unten Anm. ı auf S. 572. 

4) Über Buchers Mission vgl. Bismarcks Brief an Abeken vom 20. Jun! 
1870; in: GW 14, 2 Nr. 1304. Ferner Dittrich, Diss., S. 69, 71 f., 701, 


u. 6. 
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lihung u. a. in dem anliegenden Gutachten des Generaldirektors 
der Staatsarchive!) geltend gemachte Umstand, daß wichtige 
Teile des Manuskripts in mehr oder weniger scharfen Umrissen 
bereits bekannt seien und daß die Publikation der gesamten Doku- 
mente manchen phantastischen Vermutungen über den Ursprung 
des Krieges den Boden entziehen würde, ist für die Beurteilung der 
Situation nicht ausschlaggebend. Herrn Zingelers Buch würde die 
erste umfassende Veröffentlichung aktenmäßigen Materials vom 
Vorabend des Krieges darstellen und als solche eine Sensation 
bedeuten, die unfehlbar in der bedenklichsten Weise gegen uns 
ausgebeutet werden würde. 

Erst vor wenigen Jahren hat S.M. der Kaiser aus Anlaß 
einer vom Herzog Ernst Günther?) geplanten biographischen 
Arbeit die Allerhöchste Willensmeinung dahin kundgegeben, daß 
er vorjeder Veröffentlichung über irgend eine Phase der deutschen 
Geschichte in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die 
Einreichung des Manuskripts mit Bestimmtheit erwarte und daß er 
grundsätzlich Veröffentlichungen über die genannte politische 
Epoche noch für verfrüht halte?). Herrn Zingelers Publikation 
wird aber gerade jetzt um so weniger zugelassen werden dürfen, als 
inzwischen die französische Regierung mit der Veröffentlichung 
diplomatischer Schriftstücke über die Vorgeschichte und Entwick- 
lung des deutsch-französischen Krieges begonnen hatt). Diese 
Publikation, von der die beiden ersten Bände (Ende 1863 — März 
1864) im Juli vorigen Jahres erschienen sind, wird uns möglicher- 
weise in die Notwendigkeit versetzen, auch unsererseits mit einer 


I) S.oben Anm. ı, S. 559. 

?) Herzog von Schleswig-Holstein, Bruder der Kaiserin Auguste Viktoria. 
?) Andrerseits war es kein anderer als Wilhelm II., der in einem Erlaß vom 
1. Mai 1889 an das preußische Staatsministerium der höheren Schule die 
Aufgabe stellte, als Gegengewicht gegen die Ausbreitung sozialistischer und 
kommunistischer Ideen u.a. die ‚neuere und neueste Zeitgeschichte [!] mehr 
als bisher in den Kreis der Unterrichtsgegenstände zu ziehen‘ und die ‚‚Ge- 
schichte unserer sozialen und wirtschaftlichen Gesetzgebung seit dem Be- 
ginn dieses Jahrhunderts bis zu der gegenwärtigen sozialpolitischen Gesetz- 
gebung zu behandeln‘‘. Dieser Erlaß ist abgedruckt im Zentralblatt für die 
gesamte Unterrichtsverwaltung in Preußen Nr. ız2 vom 10. Dez. 1890, 
S. 703—705. 

*) Seit 1910 erschien in Paris die Reihe Les Origines Diplomatiques de la 
Guerre de 1870/71 (Recueil des Documents publ. par le Ministere des Affaires 
Etrangeres), die es bis 1932 auf 29 Bände brachte. Nach Friedrich Frahm 
sind die dort veröffentlichten Aktenstücke ‚vom Standpunkt einer schuld- 
bewußten französischen Prestigepolitik aus gründlich gesiebt worden“; in: 
Histor. Vierteljahrschr. 29, 1935, S. 349. 
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authentischen Darlegung der Vorgeschichte des Krieges hervor. 
zutreten. Einer solchen Gegenaktion aber wäre es sicher nicht 
zuträglich, wenn jetzt die bedeutungsvolle Materie von einer 
weder wissenschaftlich noch politisch geschulten Hand in die 
Öffentlichkeit gebracht würde. 

Die Erkenntnis, daß ein Lebensbild des Fürsten Karl Anton 
[von Hohenzollern] bei Ausschaltung der wichtigen Episode der 
spanischen Thronkandidatur nur ein Fragment bleiben würde, hat 
hier zur Prüfung der Frage geführt, ob etwa der Gegenstand ohne 
Gefährdung politischer Interessen behandelt werden könnte. 

Ein Versuch, aus den von Herrn Zingeler vorgelegten Akten- 
stücken eine zur Veröffentlichung geeignete engere Auswahl zu 
treffen, ist gescheitert, da sich herausstellte, daß bei einer solchen 
Aussonderung nur verschwindend wenige Dokumente übrig bleiben 
und auch hierin noch erhebliche Streichungen und Abänderungen 
nötig sein würden. Ein derartiges Verfahren würde, ohne die 
Gefahr sensationeller Ausbeutung völlig zu beseitigen, den authen- 
tischen Wert der Darstellung kompromittieren und würde darum 
dem Vf. nicht wohl zugemutet werden können. Unter diesen Um- 
ständen dürfte nur der Ausweg übrig bleiben, daß Herr Zingeler in 
dem fraglichen Kapitel unter Hinweis auf die ein Gemeingut der 
gebildeten Welt darstellenden früheren Publikationen und unter 
Verzicht auf die Beibringung neuen Materials den tatsächlichen 
Hergang als bekannt voraussetzt, sodann der bedeutsamen Mit- 
wirkung des Fürsten im allgemeinen gedenkt und schließlich ein 
Bild von der gerade bei diesem Anlaß in so hervorragender Weise 
betätigten hochherzigen und patriotischen Gesinnung des Verewig- 


ten entwirft. 2 5 
Berlin, den 21. März ıgıı 


gez. Kiderlen.“ 

Dem hier vom Auswärtigen Amt erteilten negativen Bescheid 
auf Zingelers Gesuch wegen Veröffentlichung der Sigmaringer 
Papiere schloß sich Reichskanzler v. Bethmann Hollweg an, 
wie seine eindeutige Randbemerkung vom 24. März ıgıı zeigt: 
„Die Aktenstücke dürfen unter keinen Umständen veröffentlicht 
werden“. Einige Tage später, am 31. März, gab der Reichskanzler 
in einem Schreiben an den Fürsten Wilhelm von Hohenzollern 
seiner Überzeugung „pflichtgemäß‘‘ dahin Ausdruck, ‚daß die Ver- 
öffentlichung des [Zingelerschen] Manuskripts in der vorliegenden 
Form gerade im gegenwärtigen Zeitpunkte schweren politischen 
Bedenken begegnen und die Publikation authentischen Materiak 
vomVorabende des Deutsch-Französischen Krieges bis auf weiteres 
überhaupt nicht opportun sein würde“. 
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Der hier zum Ausdruck gebrachten Staatsräson beugte sich der 
Sigmaringer Hohenzoller ebenso wie der Vf. der Biographie. 
Staatssekretär v. Kiderlen-Wächter teilte Hofrat Zingeler in einer 
Besprechung in Berlin diesen negativen Bescheid persönlich mit. 
In der noch ıgrı erschienenen Biographie „Karl Anton Fürst von 
Hohenzollern‘‘!) hat Zingeler, der die Berliner Zensur nicht 
erwähnte, sich bei der Darstellung der spanischen Thronkandidatur 
im allgemeinen an die vom Auswärtigen Amt in dem Promemoria 
aufgezeigte „Lösung“ gehalten?). Einige Monate später wies er 
indes an einer anderen Stelle?) an Hand seines Buches im einzelnen 
nach, inwieweit Sybels Darstellung der Hohenzollernkandidatur 


unzutreffend sei. 


III. 


Daß sich Sybel, der auf Grund der Publikation seiner sieben- 
bändigen „Begründung des Deutschen Reiches durch Kaiser 
Wilhelm I.“ häufig als Prototyp des preußischen Hofhistorio- 
graphen angesehen wurde, nicht so einfach, wie bisweilen angenom- 
men, mit dem für ihn ausgesprochenen Verbot der Aktenbenutzung 
bezüglich seiner Darstellung über die Vorgeschichte des deutsch- 
französischen Krieges®), abgefunden hat, erweist ein aufschluß- 
reicher Briefwechsel mit dem Großherzog Friedrich von Baden 
(1852—1907), der mit Karl Anton von Hohenzollern verwandt 
war?). Diese Papiere befinden sich im Nachlaß Sybel®) zusammen 
mit verschiedenen anderen Aufzeichnungen des Historikers zur 
Frage der spanischen Thronkandidatur. Darunter sind u. a. Notizen 
über ein Gespräch mit dem preußischen Gesandten Graf Werthern, 
der 1866 in Biarritz spanische Politiker, zu denen auch Salazar — 
der spätere Unterhändler in Sigmaringen — gehört hatte, über 
einen möglichen Nachfolger der Königin Isabella II. (1833 —ı868) 
auf den katholischen Sigmaringer Erbprinzen aufmerksam gemacht 


!) Untertitel: Ein Lebensbild nach seinen hinterlassenen Papieren. Stuttgart 
und Leipzig. 

®) Vgl.in seinem Buch die Seiten 234—268. 

°) Das Fürstliche Haus Hohenzollern und die spanische Thronkandidatur, 
in: Deutsche Revue 37, 1912, S. 59—68. Nach Zingeler hat Karl Anton 
Fürst von Hohenzollern ‚stets die Behauptung‘ ausgesprochen, daß er 
Akten besitze, die die „bedeutsame Stellung‘‘ seines Hauses in der Kan- 
didaturfrage bewiesen; S. 60. 

‘) Bd. 7, 1894, $. 239 ff. 

°) S, unten Anm. 1, $. 569. 

‘)Im Deutschen Zentralarchiv Merseburg (= ehem. Preuß. Geh. Staats- 
archiv) Rep. 92 Nachl. Sybel M 2. An dieser Stelle habe ich auch dem Merse- 
burger Archiv (Dr. W. Nissen) zu danken. 
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hatte!). Ferner enthält der Nachlaß eine von Sybel handschrift. 
lich angefertigte längere undatierte Aufzeichnung ‚‚Die Kandidatur 
der Hohenzollern 1870“. 

Aus ihr geht unzweideutig hervor — was Sybel auch in dem 


unten abgedruckten Brief an den Großherzog von Baden klar aus. 


gesprochen hat —, daß dem Historiker zwar die Publikation amt. 


lichen Aktenmaterials verboten, nicht aber die vorher daraus 
gewonnene Kenntnis der wirklichen Vorgänge verschleiert werde: 
konnte. Sybel hatte aus der ihm vorgelegten Aktenauswahl mehr 
entnommen bzw. erschlossen, als man im Auswärtigen Amt ur- 
sprünglich preiszugeben bereit war. 


Sein für diesen Zusammenhang höchst aufschlußreicher Brief. 


wechsel mit dem Großherzog Friedrich von Baden datiert aus den 
März 1895. Unter dem 5. März bedankte sich der Souverän für die 
Übersendung des 6. und 7. Bandes von Sybels ‚Die Begründung 
des Deutschen Reiches durch Wilhelm I.‘“. In seinem Schreiben 
führte er aus, das Verhalten des Fürsten Karl Anton von Hoher- 


zollern in der Frage der spanischen Thronkandidatur sei ‚in einer 
Weise geschildert, welche annehmen läßt, als habe er manche ent 


scheidenden Entschlüsse ohne deren vorherige Genehmigung durd 
König Wilhelm gefaßt‘. Der Großherzog fuhr fort: ‚Ich darf Sie 
aufmerksam machen, daß die entscheidenden Briefe vorhanden 
sind, welche beweisen, daß der vortreffliche und selbstlose Fürst 
Karl Anton keinen Schritt in dieser Angelegenheit unternahm, ohne 


seinen König davon zu benachrichtigen und nur mit seiner Geneh- 


migung handelte‘. 

Auf diese Einwände antwortete Sybel umgehend in einem 
ausführlichen Brief vom 9. März, dessen handschriftliches Konzept 
folgenden Wortlaut hat: 

Nr. 3. 


„Ew. Kgl. Hoheit 
dürfen versichert sein, daß niemand mehr als ich es bedauem 


würde, in den Verdacht eines ungerechten und unbedachtsamer 
Urteils über den hochseligen Fürsten Karl Anton von Hohenzollern 
[gest. 1885] zu kommen. Jahrelang habe ich die Ehre persönlicher 
Beziehungen zu Hochdemselben gehabt, die, für mich von der 
erfreulichsten Art, mir das klarste Bild von seiner politischen Ein- 


sicht und seinem edlen und selbstlosen Charakter gegeben haben. 
Was sein Verhalten bei der spanischen „Kandidatur Hohenzollern 
betrifft, so hatte ich, als mir die weitere Benutzung der Akten unseres 


1) Graf Werthern ist jener „Bekannte‘‘, von dem Sybel (Bd. 7, S.247 
Anm. ı) berichtet, daß er ihm viele persönliche Mitteilungen verdanke. 


Dazu auch Sybel, in: HZ 75, 1909, S. 81. 
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Auswärtigen Amtes entzogen wurde, die dort befindlichen Doku- 
mente über jenes Ereignis bereits teilweise exzerpiert teilweise ab- 
geschrieben, darunter auch mehrere Originalbriefe des Fürsten 
Karl Anton und des Prinzen Leopold, sowie des Königs Wilhelm, 
des Kronprinzen und des Grafen Bismarck. Ich durfte diese Akten 


nicht für die Öffentlichkeit verwerten; indessen zeigte sich eine 
Fülle bereits gedruckten Materials, und meine Aktenkenntnis 
sicherte mich bei dessen Auswahl und Benutzung vor Irrtümern 
und Mißverständnissen, so daß schließlich die Darstellung in 
meinem Buch für alle charakteristischen Punkte sich in voller, nur 
kürzeren Übereinstimmung mit den Akten befindet. 


Nach diesen Quellen war das Verhalten des Fürsten Karl 


. x ut ” . aha 
Anton in der spanischen Sache dem König gegenüber von verschie- 
denen Motiven abhängig. Rechtlich war er resp. sein Sohn in einer 
Angelegenheit dieser Art kraft des Hausgesetzes vollkommen selb- 
ständig und von einer höheren Entscheidung unabhängig (vgl. 
Band 6, S. 347 ff.). Tatsächlich hatten dagegen aus handgreiflichen 
Gründen beide das größte Interesse, sich im Einverständnis mit 


den Ansichten und Wünschen des Königs und dadurch im Besitz 


eines festen Rückhalts für ihre Handlungen zu befinden. Hiernach 
hat nun Fürst Karl Anton ausnahmslos bei jedem Schritt in der 
spanischen Sache gestrebt, sich des Einverständnisses Seiner 
Majestät zu versichern. Aber er hat nicht immer vor dem eigenen 
Entschluß die Zustimmung des Königs erbeten; in mehreren Fällen, 


wo über dieselbe gar kein Zweifel bestand, hat er erst nach dem 
eigenen Beschluß oder dessen Ausführung dem König davon Nach- 


richt gegeben und die Erklärung seines Einverständnisses nach- 
gesucht. 

Im Jahre 1869 gingen in Spanien die revolutionären Wogen 
noch sehr hoch. Auch war Fürst Karl Anton der Meinung, daß 
Napoleon, trotz naher Verwandtschaft!) und alter Freundschaft 


bei der Stimmung seines Volkes, einen Hohenzollern, wegen des 
preußischen Namens auf den spanischen Thron niemals zulassen 


!) Karl Anton — dessen Mutter Antoinette Murat war — hatte Josephine, 
die Tochter des Großherzogs Karl von Baden und Stephanie Beauharnais’ 
(gest. 1860), die seinerzeit von Napoleon I. adoptiert worden war, geheiratet. 


Erbprinz Leopold von Hohenzollern war mit der Tochter der Königin Maria 


da Gloria und des Königs Ferdinand von Portugal, der Infantin Donna 


Antonia, verheiratet. Großherzog Friedrich I. von Baden wiederum war ein 
Vetter des genannten Großherzogs Karl (gest. 1818) von Baden. Vgl. dazu 
Karl Theodor Zingeler, Briefe des Fürsten Karl Anton von Hohenzollern 
an den Großherzog Friedrich I. von Baden, in: Dt. Revue 37, 1912, S. 148 
bis 162, 294—309. 
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würde. Einige Zeitungen hatten davon gesprochen. Als daher im 
April die ersten Sondierungen an ihn nach Düsseldorf gelangten, 
schrieb er umgehend im eigenen Namen und dem seines Sohnes die 
kategorische Ablehnung zurück. Gleich nachher meldete er es dem 
König und sprach die Hoffnung aus, daß derselbe einverstanden 
sei. Ich werde ihn gewiß nicht überreden, war die Antwort. 

Im September versuchte ein spanischer Agent, Salazar, zum 
zweiten Male das Angebot. Die Verhältnisse hatten sich wenig ver- 
ändert, und Vater und Sohn waren sofort, auch des Königs sicher, 
für die Ablehnung entschieden. Der Fürst gab sie in der höflichen 
Form einer nach seiner Ansicht unmöglichen Bedingung: Er 
werde die Sache erwägen, wenn Spanien ihm die Zustimmung 
Napoleons und König Wilhelms verbürge. 

Indessen änderte sich bald nachher die Auffassung der Frage 
durch den Fürsten. In Spanien stellte Marschall Prim mit eiserner 
Faust Ruhe und Ordnung her, so daß dem Fürsten, wenn Leopold 
König würde, eine dauernde Regierung möglich schien. Zugleich 
bildete sich ihm die Ansicht, Napoleon werde Leopolds Erhebung 
zwar nicht fördern, vielleicht nicht feierlich anerkennen, aber ge- 
schehen lassen. 

Als dann Ende Februar ı870 Salazar zum dritten Mal das 
Angebot in Düsseldorf vorlegte, und zugleich Privatbriefe Prims 
an den König und an Bismarck über die Sache nach Berlin zu 
bringen hatte!), da wuchs beim Fürsten die Neigung zur Annahme 
mit jedem Tage. Der König berief ihn, den Erbprinzen und den 
Kronprinzen zum Familienrat nach Berlin, indem er zu dessen 
Erwägungen Bismarck als vertraulichen Berater hinzuzog. Hier 
stellte sich das Verhältnis so, daß der Meinung des Fürsten, die 
Sache sei gut, hoffnungsreich für den Erbprinzen, vorteilhaft für 
Preußen, und ein Widerstand Napoleons nicht zu besorgen, vom 
ersten Tage an Bismarck mit großem Nachdruck, und allmählich 
auch der Kronprinz beitrat. Dagegen blieb der Erbprinz abgeneigt 
und wollte nur auf einen Befehl des Königs annehmen (ebenso 
etwas später auch der jüngere [Bruder] Prinz Friedrich). Der König 
aber riet ganz entschieden ab, er werde nur dann zustimmen, wenn 
der Prinz die Krone aus innerem Beruf, patriotischer 
Pflicht, einer Schicksalsüberzeugung annehme?). Da dies nicht 
geschah, so telegraphierte der König zweimal, am 22. April und 
24. Mai, zu großem Kummer des Fürsten, die Absage nach 
Madrid. 


1) Diese Briefe bei Dittrich, Diss., Quellenanhang Nr. 8—10. 
2) Vgl. dazu das Schreiben von König Wilhelm an Karl Anton vom 
2. April 1870; ebd., Nr. 133. 
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Es ist nun bekannt, daß bald nachher die Stimmung des Erb- 
prinzen sich änderte, und Prim in seiner N ot einen vierten Versuch 
in Sigmaringen, Mitte Juni, ohne Vorwissen des Königs Wilhelm 
machte, Es gelang Salazar, in wenigen Tagen das Wort des Erb- 
prinzen zu erlangen. Es wurde dies ohne vorgängige Befragung 
des Königs beschlossen; denn Salazar erklärte die kleinste Störung 
für gefährlich, und man hatte an der Einwilligung des Königs 
keinen Zweifel, denn der Erbprinz schrieb ihm am ı9. Juni, daß 
er den Antrag aus innerem Beruf und patriotischer Pflicht ange- 
nommen habe, was ja stets die Bedingung des königlichen Einver- 
ständnisses gewesen sei. Der König, obgleich völlig überrascht und 
bekümmert, erkannte dies an, und telegraphierte sein (wie er sagte) 
verhängnisvolles Einverstanden. 

Als dann freilich bald nachher der von dem Fürsten nicht 
vorhergesehene Sturm in Paris losbrach, war er in seiner patrioti- 
schen und großherzigen Gesinnung keinen Augenblick im Zweifel, 
daß wegen der dynastischen Interessen seines Hauses Europa 
nimmermehr von den Leiden eines großen Krieges betroffen 
werden dürfe. Er hatte die Annahme der Krone betrieben in der 
Gewißheit, dafür die Genehmigung des Königs zu erlangen. Bei der 
jetzigen plötzlich entstandenen Verwicklung hatte er eine solche 
vorgängige Sicherung für die königliche Billigung eines Verzichts 
seines Sohnes nicht; er wartete also, bis er erfuhr, daß der König 
keine Einwände erhebe, und publizierte dann sofort am ı2. Juli 
den Rücktritt des Erbprinzen von der Kandidatur. Er bewirkte 
damit einen allgemeinen Umschwung der Stimmung bei dem 
deutschen Volk und den Großmächten zugunsten Preußens. 

Ob Ew. Kgl. Hoheit Abschriften der Korrespondenz besitzen, 
weiß ich nicht. Sicher aber meine ich zu sein, daß in keinem meiner 
Worte die Verehrung sich verleugnet, die ich von jeher dem An- 
denken des Fürsten Karl Anton gewidmet habe.“ 

Für diese ausführliche Stellungnahme Sybels bedankte sich 
Großherzog Friedrich von Baden am ı5. März und schrieb: „Ich 
würde es nicht unternommen haben, das Verhalten des Fürsten 
Karl Anton von Hohenzollern in dieser Angelegenheit zur Sprache 
zu bringen, wenn ich nicht überzeugt wäre, daß er in allen seinen 
Handlungen nur mit Zustimmung des Königs oder in völliger Über- 
einstimmung mit dessen [preußischer] Regierung gehandelt hat. So 
ist denn auch die Wiederaufnahme der Verhandlungen mit Prim 
in vollem Einklang mit der Regierung erfolgt. Dafür liegen die 
beweisenden Dokumente vor — die ich natürlich weder im Original 
noch in Abschrift besitze.‘ Der Großherzog erwähnte noch, daß 
auch ein „wertvolles Tagebuch‘‘ des verstorbenen Generals v. Ver- 
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sen vorhanden sei, der — als preußischer Major — seinerzeit die 
Weisung gehabt habe, in Madrid für die Kandidatur Hohenzollem 
zu wirken. Versen habe ihm mündlich die „wertvollsten Erzäh. 
lungen über die ihm gestellte Aufgabe anvertraut, die sich aber 
selbstredend der Öffentlichkeit entziehen und wohl verwahr 
bleiben werden‘!), | 

Soweit dieser Briefwechsel aus dem Nachlaß Sybel, der zwar 
kein neues Licht in die politische Vorgeschichte der Hohenzollern- 
kandidatur bringt — sofern das überhaupt noch möglich ist — 
aber doch eindrucksvoll zeigt, mit welchen amtlichen Erschwer- 
nissen es der so leicht als ‚„amtlich‘‘ abgestempelte Geschichts 
schreiber zu tun hatte und auf welche Weise Sybel sein durch 
„Quellenstudium‘‘ erworbenes Wissen, das er offiziell nicht ver- 
werten durfte, in seine Darstellung einbezogen hat. Der „Fall 
Sybel‘‘ zeigt in exemplarischer Weise die Schwierigkeit einer 
objektiven Darstellung der Zeitgeschichte?). 


1) Natürlich war Versen zu Anfang des Jahres 1870 nicht in Spanien ge- 
wesen, um „Land und Leute kennenzulernen‘, wie Zingeler, Karl Antoı 
S. 243, schreibt. Einige Monate später korrigierte sich der Verfasser: Versen 
sei ausersehen gewesen, „um an Ort und Stelle sich von der Stimmung de: 
spanischen Nation‘ zu unterrichten; in: Dt. Revue 1912, S. 63. In der obeı 
angeführten handschriftlichen Aufzeichnung Sybels über die spanische 
Thronkandidatur heißt es auf S.9: ‚In Madrid erfuhren dann die Herrer 
v. Versen und Bucher nichts als Liebes und Gutes‘. 

2) Über die ‚„Distanzlosigkeit‘‘ der Zeitgeschichte als Kraftquelle wie ak 
Schwäche vgl. neuerdings Fritz Wagner, Geschichte und Zeitgeschichte 
in: HZ 183, 1957, S. 303—326, hier S. 322; Rudolf Vierhaus, Rankes Ver- 
ständnis der ‚‚neuesten Geschichte‘‘ untersucht auf Grund neuer Quellen 
in: Arch. für Kulturgesch. 39, 1957, S. 8r—ıo2, bes. S. 89f; Fritz Ernst 
Zeitgeschehen und Geschichtsschreibung, in: Die Welt als Geschichte 17 
1957, S. 137—189 
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ISLAM UND CHRISTLICHES SPANIEN 
IM MITTELALTER 


VON 
RICHARD KONETZKE 


IN den Geschichten der germanisch-romanischen Völker des 
europäischen Mittelalters nimmt die Geschichte Spaniens eine be- 
sondere Stellung ein. Die westgotische Reichsgründung auf der 
Iberischen Halbinsel schien hier die Grundlagen für die Entstehung 
des christlichen Mittelalters geschaffen zu haben wie das Franken- 
reich in Gallien oder die angelsächsische Eroberung in England. 
Aber diese Entwicklung wurde in Spanien jäh unterbrochen durch 
die arabische Invasion des Jahres 711. Die damit beginnende Fremd- 
herrschaft, die in ihren letzten Resten beinahe 800 Jahre andauern 
sollte, ist in der Betrachtung des gesamtspanischen Geschichtsab- 
laufs verschieden beurteilt worden. Die Islamherrschaft erschien 
alseine Unterbrechung der spanischen Geschichte, als eine Episode, 
nach deren Ende mit dem Abschluß der Maurenkriege Spanien 
gleichsam zu seinem normalen Zustand zurückkehren konnte. Sie 
wurde aber auch als tiefe Zäsur, ja als vollständiger Bruch in der 
spanischen Geschichte aufgefaßt. Diese Katastrophentheorie hat 
neuerdings der spanische Literarhistoriker Ame&rico Castro in 
einem bedeutenden Werk entwickelt, das eine eingehende Würdi- 
gung beanspruchen kann!). 

Man wird dabei sogleich an die These denken, die HenriPirenne 
in seinem „Mahomet et Charlemagne‘‘ (1937) entwickelt hat?). 


I) Americo Castro, Espaüa en su historia, Buenos Aires 1948, und neubear- 
beitet unter dem Titel: La realidad histörica de Espafa, Mexiko 1954. In 
englischer Ausgabe unter dem Titel: The Structure of Spanish History, 
Princeton, New Jersey 1954, XIII, 689 S. Soeben deutsch: Spanien. Vision 
und Wirklichkeit, Köln 1957. — Dieser Aufsatz ist zugleich eine Besprechung 
des Werkes von Castro in der englischen Ausgabe. Vgl. auch die kritischen 
Bemerkungen von Cl. Sänchez Albornoz, Ante Espafia en su Historia. In: 
Cuadernos de Historia de Espaüa. Bd. 19, Buenos Aires 1953 und Espaäa. 
Un enigma histörico. 2 Bde. Buenos Aires 1956. Dazu J. A. Maravall, La 
„morada vital hispanica‘‘ y los visigodos. In: Clavilefo. Nr. 34 (1955). 

°) Zu diesem grundsätzlichen Problem der Zeitenwende vgl. Hermann Aubin, 
Die Frage nach der Scheide zwischen Altertum und Mittelalter, In: HZ Bd. 
172 (1951), S. 245fl. Als neuere spanische Erörterung dieses Themas sei ver- 
wiesen auf: Federico Udina Martorell, Consideraciones acerca de los inicios 
del Medioevo Hispänico, y la Alta Reconquista. In: Hispania No. 42 (1951), 
S. 211 ff. 
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Aber wenn Pirenne und Castro die Katastrophe dem Vordringen 
der Araber zuschreiben, ist bei beiden die Begründung eine ander: 
Pirenne behauptet, daß die arabische Ausbreitung das Mittelmeer 
das die Völker bisher verband, zertrennt und das christliche Abend. 
land von den wirtschaftlichen und kulturellen Beziehungen zu dr 
antiken Welt abgeschnitten habe. Das trifft nun aber für die Iberi. 
sche Halbinsel in keiner Weise zu. Hier wurde gerade durch di: 
arabische Invasion und durch die Herrschaft der Araber über da 
Mittelmeer eine enge Verbindung zur orientalischen Kulturwelt her 
gestellt, die viel antikes Kulturerbe in sich aufgenommen hatte. Hell: 
nistische Kulturtraditionen wurden so nach dem islamischen Spanien | 
weitergeleitet und dort wiederbelebt und fanden von Spanien au ; 
durch die Vermittlung der Übersetzerschulen ihren Weg in da | 
christliche Mittelalter, vor allem die Philosophie des Aristoteles 
Castro sieht darum die von den Arabern in Spanien herbeigeführ: 
Zeitenwende darin, daß sie hier die Grundlagen des bisheriger 
Lebens völlig zerstört haben, ähnlich wie man früher sich die Wir 
kung der Einfälle der germanischen Barbaren vorgestellt hatte. E: 
handle sich dabei aber nicht bloß um eine Veränderung der äußere 
Lebensverhältnisse, sondern es habe sich durch diese Katastroph 
eine völlig neue Lebenseinstellung der Spanier entwickelt. 

Wie begründet nun Americo Castro die Auffassung, daß mi 
dem Arabereinfall auf der Iberischen Halbinsel alle geschichtlich 
Kontinuität mit der vorhergehenden römischen und westgotischen 
Zeit unterbrochen worden sei ? 

Zählen wir die hauptsächlichen Argumente auf, die er im} 
dritten Kapitel seines Werkes für seine These anführt: 

Die Geschichte der neuen nordspanischen Reconquistareich: 
wurde von Bevölkerungen gemacht, die nicht zum westgotischen 
„Wohnraum“ gehörten, keine echten Bindungen an die westg 
tische Tradition besaßen und die auch wenig von der Romanisi 
rung erfaßt worden waren. Die westgotische Vergangenheit wari 
Laufe der Jahrhunderte in nebelhafte Ferne verschwunden. De: } 
Bruch zwischen dem Spanien des heiligen Isidor und den chris | 
lichen Königreichen des elften Jahrhunderts werde daran klar eı 
kennbar, daß Ferdinand I. für die neu erbaute Basilika von Le 
1063 befahl, die Gebeine der Heiligen Justa aus Sevilla zu holen 
daß aber, da diese nicht gefunden, die Gebeine Isidors als Ers« 
mitgenommen wurden. Also habe der König keine Erinnerung & 
den großen westgotischen Gelehrten gehabt. Westgoten und mitt 
alterliche Spanier unterscheiden sich vor allem in der Stellung, & 
der religiöse Glaube in dem kollektiven Bewußtsein einnimm! 
Westgotische Bischöfe und Geistliche mißbilligten die Rebellion d 
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katholischen Thronfolgers Hermenigild gegen seinen arianischen 
Vater, den König Leowigild, und stellten damit die gotische Staats- 
autorität über die Rechtgläubigkeit. Eine solche Wertordnung sei 
bei den eigentlichen Spaniern, die nach der arabischen Invasion 
heranwuchsen, nicht mehr denkbar gewesen. Die westgotische 
Überlieferung sei wie die Schicht einer untergegangenen Stadt, auf 
deren Boden dann unter Verwertung einzelner Trümmerstücke eine 
neue Siedlung aufgebaut worden sei. Die Westgoten, die das vom 
römischen Reich übernommene Erbe fortsetzen wollten, hätten eine 
eigene Lebensstruktur noch gar nicht zur Ausbildung gebracht. 
Westgotische Wissenschaftskultur, wie sie vor allem in Isidor von 
Sevilla hervortrat, fand im mittelalterlichen Spanien keine Nach- 
folge. Westgotische Erziehungslehren stellten in einer optimistischen 
Welt nicht den religiösen Glauben als alleinleitende Idee hin, wie es 
die Menschen der Reconquista in ihren unsicheren Lebensläufen 
taten. Castro zieht daraus das Fazit: eine neue Lebensstruktur war 
nach 7ır ausgebildet worden, und die spanischen Christen waren 
von ihrer westgotischen Tradition abgeschnitten. 

Wird man diese Beweisführung als ohne weiteres schlüssig an- 
nehmen können ? 

Wir möchten es bezweifeln, selbst wenn jedes Argument Castros 
unanfechtbar wäre. Aber gegenüber seinen Deutungen lassen sich 
viele Bedenken und Einwände erheben. Haben denn die kleinen 
Bevölkerungsgruppen der nördlichen Widerstandszentren in Astu- 
rien und den Pyrenäen allein den christlichen Reichen des Mittel- 
alters das Gepräge gegeben ? Diese Gebirgsgegenden waren ja auch 
Zufluchtsstätten fliehender Westgoten, wenn auch die Auffassung 
unhaltbar ist, daß nur die zugewanderten Fremden in diesen Gegen- 
den die Erhebung gegen die Eindringlinge in Gang gebracht hätten. 
Castro erwähnt in diesem Zusammenhang nichts von den Koloni- 
sationen der Reconquista, die neben dem Maurenkrieg die große 
sachliche Aufgabe darstellten, an der sich die Menschen im christ- 
lichen Spanien des Mittelalters gebildet haben. Selbst wenn es zu- 
träfe, daß die Bewohner der ersten freien nordspanischen Reiche 
nicht zum westgotischen „Wohnraum“ gehörten, läßt sich daraus 
noch nicht das geschichtliche Schicksal des christlichen Spaniens 
bestimmen. Aber immerhin waren die kantabrischen Gebirgsgegen- 
den seit König Sisebuth (612—621), also seit einem Jahrhundert, 
in das Westgotenreich eingegliedert und hatten iihregotischen Grafen 
und Einrichtungen. Die kürzlichen Ausgrabungen im alten Juliobriga 
haben zahlreiche Reste der Westgotenzeit zutage gebracht!). 


!) Vgl. Fray Justo Perez de Urbel, Historia del Condado de Castilla, Madrid 
1946, Bd. I, S. 64. 
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Wir wissen nicht, warum König Ferdinand I. gerade die Ge. 
beine der Märtyrerin Justa für seine Kirche in Leön holen lassen 
wollte, aber nichts berechtigt uns, daraus auf ein Vergessensein oder 
eine Geringschätzung des Heiligen Isidor zu schließen. Wohl aber 
wissen wir, daß Könige von Asturien — Leön den großen Kirchen. 
fürsten und Gelehrten der Westgotenzeit verehrten. König Alfons II. 
(791—842) kannte die Werke Isidors. Alfons III. (866—grr) fand 
viel Geschmack an ihnen und besaß verschiedene Handschriften 
der „Etymologiae‘‘ und der ‚Sententiae‘‘. Der Bearbeiter der 
Chronik Alfons’ III. bekundete ausdrücklich die Absicht, die Ge- 
schichte der Goten Isidors von Sevilla fortzusetzen. König Ferdi- 
nand II. (1157—ı188) flehte gerade in der Kirche von Leön, die 
dem Isidor von Sevilla geweiht war, den Heiligen um die Heilung 
der Augenkrankheit seines jungen Sohnes Alfons’ an, und Weih. 
wasser vom Altar Isidors, so wird uns berichtet, machte den Kö- 
nigssohn wieder sehend!). Isidor lebte sogar in der Vorstellung des 
Maurenkämpfers weiter?). 

Fortbestand der Kirche ist nicht denkbar ohne Tradition, und 
das Christentum in den kleinen, isolierten Reconquistastaaten 
Nordspaniens konnte nur an die kirchlichen Überlieferungen der 
westgotischen Zeit anknüpfen. Darum schrieb man in Silos, Ripoll 
San Millän de la Cogulla und anderen Klöstern so eifrig die Werke 
Isidors ab. Diese wurden besonders in den Klöstern Galiciens wie 
ein heiliger Schatz verehrt, und in galicischen Klöstern pflegten die 
Söhne der asturischen Könige erzogen zu werden. Die westgotische 
Liturgie lebte als mozarabischer Ritus weiter, und westgotische 
Kirchenorganisation war die Grundlage für die Einrichtung der 
Kirchenprovinzen. 

Auch für viele einzelne Kulturwerte ist die Kontinuität zw- 
schen Westgotenzeit und frühchristlichem Mittelalter nachweisbar 
Die westgotische Kalligraphie erhielt sich in den ersten Jahrhun- 
derten der Reconquista und führte auch den Namen, „westgotische 
Schrift‘. Selbst in Katalonien blieb sie bis zum ıı. Jahrhundert in 
Gebrauch, wenn sie auch seit dem ı0. Jahrhundert mit dem Einfluß 
der karolingischen Schrift zu kämpfen hatte®?). Im Münzwesen 
scheint seit 711 ein tiefer Bruch eingetreten zu sein, denn erst unter 
der Regierung Alfons’ VI. (1065—ı109) wurden im christlichen 


1) Vgl. Julio Gonzälez, Alfonso IX, Madrid 1944, Bd. ı, S. 29. 

2) Vgl. J. Löpez Ortiz, S. Isidoro de Sevilla y el Islam. In: Cruz y Raya, 
No. 36 (1936). Hinweis bei Karl Voßler, Spanien und Europa, München 1932, 
S. 68. 

3) Vgl. W. Neuss, Elementos mozärabes en la miniatura catalana. In 


Homenatge a Antoni Rubi6 i Lluch, Bd. 1, 5. 507. 
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Spanien wieder Geldmünzen geprägt. Aber in dieser langen Zwi- 
schenzeit blieb die Masse der römischen und westgotischen Münzen 
im Umlauf?). 

Westgotische Staatsformen und Rechtsbräuche lebten, wie auch 
Castro nicht abstreiten kann, im christlichen Mittelalter weiter. 
Gewiß dachte wohl in den ersten Jahrzehnten des asturischen 
Reiches, wo man mühsam die Angriffe der Muselmanen abwehrte, 
niemand an eine Fortsetzung der Geschichte des Westgotenreiches. 
Aber als der asturische Staat sich gefestigt hatte, entstand noch im 
8. Jahrhundert eine neugotische Bewegung, die dann in der Zeit 
Alfons’ II. (797—842) zum Siege gelangte und die gerade in der be- 
wußten Anknüpfung an die westgotischen Staatsformen die ideellen 
Kräfte für den Kampf gegen den Islam zu beleben versuchte. In 
der Wiederherstellung der westgotischen Monarchie gewann das 
christliche Spanien des Mittelalters sein Legitimitätsprinzip. 

Der westgotische Liber Judiciorum blieb weiterhin in Kraft, 
zuerst am Hofe von Oviedo und später in Leön. Das Reich Leön 
erscheint uns als direkter Erbe des Westgotenreiches. Diese Kon- 
tinuitätsidee spiegelt sich ohne Zweifel auf dem Gebiete des Rechts?). 
Auchin Katalonien lebte die westgotische Gesetzessammlung weiter, 
und Teile aus ihr gingen in die Usatges von Barcelona über. Neben 
diesem staatlich gesetzten Recht der Westgotenzeit gab es, beson- 
ders in Kastilien, ein lokal verschiedenes Gewohnheitsrecht, in dem 
germanische Rechtsbräuche,aber auch frühere volkstümliche Rechts- 
vorstellungen fortlebten. Gerade hier kam es zu einem erneuten 
Aufbruch des germanischen Elements in der Rechtskultur, das im 
westgotischen Gesetzesrecht durch römische Rechtseinflüsse be- 
reits stark umgebildet war. Nach Wohlhaupter empfahlen sich nach 
dem Rückfall der nordspanischen Reconquistastaaten in primitive 
Lebensverhältnisse die einfachen Züge des germanischen Rechts. 
„Aber der Rückgriff auf das gotische Gewohnheitsrecht war nicht 
nur etwas Zweckentsprechendes, sondern auch etwas dem Geiste 


der Reconquista innerlich Angemessenes?).‘“ 

Gerade in dem Fortleben des Gewohnheitsrechts wird uns 
die funktionale Bedeutung der Tradition in der Entstehung des 
christlichen Mittelalters in Spanien veranschaulicht. Ein innerer 


I) Felipe Mateu y Llopis, De la Hispania Tarraconense Visigoda a la Marca 


Hispänica Carolina, In: Analecta sacra Tarraconensia, XIX. 1946. 

®) Vgl. Jose Orlandis, Huellas visigöticas en el Derecho de la Alta Edad 
Media. In: Anuario de Historia del Derecho Espaüol, Bd. 15, 1944. 

” E. Wohlhaupter, Das germanische Element im altspanischen Recht und 
die Rezeption des Römischen Rechts in Spanien. In: Zs. der Savigny Gesell- 
schaft für Rechtsgesch. Roman, Abt. Bd. 66 (1948), S. 189. 


Historische Zeitschrift 184. Bd. 38 
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Lebenszusammenhang verbindet über die Katastrophe des Jahres 
711 hinaus die Geschichte des Westgotenreiches und der christlichen 
Reconquista. Diese historische Kontinuität ist uns von der neuesten 
Geschichtsforschung immer stärker zum Bewußtsein gebracht 


worden und kommt in den maßgeblichen wissenschaftlichen G. 


samtdarstellungen zum Ausdruck. Garcia Gallo, einer der führer 
den spanischen Rechtshistoriker, schreibt z. B.: ‚‚In den Gebieten, 
die sich im Norden der Halbinsel unabhängig behaupten, wird die 
westgotische Tradition in aller Reinheit bewahrt. Aber da gerade 
diese Gebiete sich in der vorangegangenen Epoche am wenigste 
zivilisiert hatten, ist, von den Klöstern abgesehen, die Kultur in 
diesen Gegenden sehr rudimentär. Das hat zur Folge eine allge- 
mein westgotische Lebensgrundlage im Volke und eine gelehrt. 


Basis nur in einer kleinen Minderheit‘‘!). In dem heute besten 
Handbuch der spanischen Geschichte des Mittelalters von Valdea- 


vellano heißt es, die Asturer, Kantabrer und Basken zusammen ni! 


den eingewanderten Mozarabern hielten, ‚soweit sie es inmitten 
von historischen Zuständen vermochten, die der Entwicklung gei 
stigen Lebens zuwider waren, die Kontinuität der spanisch-latei- 
nischen Kultur aufrecht?).‘ 

Die Katastrophentheorie von Americo Castro muß also nach 
dem gegenwärtigen Stand der Geschichtswissenschaften abgelehnt 


werden. Castro legt nun dieser Fachgelehrsamkeit wenig Wert ba 
und stellt ihr seine neue innere Schau der spanischen Geschichte 
entgegen. Er behauptet, daß in der neu entstehenden Lebensstruk- 
tur des Spaniers, die seitdem bis in unsere Zeit hinein konstant ge- 
blieben sei, die überlieferten Dinge einen ganz neuen Sinn bekom- 
men hätten, daß sie nur Materialien aus einer versunkenen und 


unverständlich gewordenen Kulturschicht gewesen seien und dal 


also eine Feststellung solcher äußeren Einflüsse als ein veralteter 
Positivismus erscheinen müsse. Aber neue Lebensformen sind nicht 
urplötzlich da mit dem Datum einer verlorenen Schlacht, und das 
Jahr zıı ist noch längst keine derartige Erschütterung gewesen, 
daß seitdem für die nordspanischen Christen alles Leben um sıe 


herum einen ganz anderen Sinn erhalten hätte und ihnen die ı: 
rückliegende Zeit mit einem Male unverständlich geworden wär 


Den Spaniern, die sich in ihren Gebirgsgegenden der muslimische: 
1) Alfonso Garcia Gallo, Curso de Historia del Derecho, Madrid, 1950, S. 132 
Ähnlich Felipe Mateu y Llopis, Consideraciones sobre nuestra Reconquista. 
In: Hispania, No.42, 1951 (,‚,Lo godo informaba toda la Reconquista“,S.1 


2) G,D, Valdeavellano, Historia de Espadia de los origenes a la baja Edai 
Media, Madrid 1952, $. 480. Neue Auflage in 2 Bänden Madrid 1955. \g 


meine demnächst in der HZ erscheinende Anzeige. 
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Angriffe erwehrten, mußte die westgotische Vergangenheit vielmehr 
als die gute alte Zeit erscheinen, und das Zurückgreifen auf alte 
Gewohnheiten und Bräuche der einzelnen Landschaft bot den ein- 
zigen Halt in der äußeren Gefährdung des gesamten Daseins. Die 


Kulturwelt des Islam konnte, wie wir sehen werden, erst viel später 


auf die nordspanischen Christen einwirken. 

Castro beachtet auch nicht die Rolle, die die Mozaraber als 
Vermittler westgotischer Einrichtungen und Kulturwerte spielten, 
wenn er auch erwähnt, daß diese christlichen Bewohner des musli- 


nischen Spanien einer vollständigen Trennung zwischen Christen 
und Mauren auf der Iberischen Halbinsel entgegenwirkten. Die 


Mozaraber lebten weiter nach ihren alten Gemeinde- und Kirchen- 
ordnungen, sprachen unter sich Recht nach dem westgotischen 
Liber Judiciorum, bewahrten die westgotische Liturgie aus der Zeit 
des heiligen Isidor und pflegten in ihren Klöstern die alte kirch- 


liche Gelehrsamkeit. Sie wanderten dann in wachsender Zahl nach 


den christlichen Nordreichen aus, hatten einen großen Anteil an 


den Kolonisationen der Reconquista und erlangten wichtige staat- 
liche und kirchliche Ämter. Mozarabische Mönche bevölkerten einen 
erheblichen Teil der nordspanischen Klöster, wie sie z. B. die Be- 
gründer des berühmten Klosters Sahagün waren. Mit den Mönchen 
wanderten aber auch westgotische Handschriften und westgotischer 


Wissensstoff nach Norden, Zugleich brachten die Mozaraber isla- 


mische Kulturwerte mit, die sie in ihr Leben aufgenommen hatten 
Das Mozarabertum ist ein wesentlicher Faktor in der gesamtspani- 
schen Geschichte vom 8. bis ıo. Jahrhundert, und man könnte 
diese Zeit auch die mozarabische Epoche nennen!). Die Mozaraber 
vermittelten zwischen den römisch-westgotischen Traditionen und 
den mit dem Islam vordringenden neuen Lebensformen und trugen 


dazu bei, daß es zu keinem schroffen Bruch zwischen den Zeiten 


kam. 

Nun führte ohne Zweifel die Herrschaft des Islam ein neues 
Zeitalter in der spanischen Geschichte herauf. Es bleibt nur die 
Frage, wie tiefgreifend die Wandlungen waren, die sich damals im 
spanischen Leben vollzogen. 


Castro entwickelt dabei folgende These: Während die römisch- 


westgotischen Traditionen im Nebel der Vergangenheit verschwan- 
den, bildete sich aus einer neuen Lebenslage eine andersartige 
Struktur des spanischen Menschen. Die Nordspanier und besonders 
die Kastilier hatten sich gegenüber den ihnen in jeder Hinsicht 
überlegenen Mauren zu behaupten. Daraus ergaben sich die Be- 


') Vgl, Jaime Vicens Vives, Aproximaciön a la Historia de Espafia, Barce- 
lona 1952, $. 45. 
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mühungen, sich das anzueignen, worauf die Überlegenheit des Geg- 
ners beruhte. So übernahmen die Christen eine Menge materieller 
Güter und menschlicher Einrichtungen der Mauren, aber „sie 
assimilierten sich nicht die Tätigkeiten, die jene Schöpfungen her. 
vorbringen konnten, gerade weil sie einen neuen und äußerst eigen- 
tümlichen Lebensstil anzunehmen hatten, um den Mauren zu wider- 
stehen und sie schließlich zu besiegen... Das mittelalterliche Spa- 
nien ist das Ergebnis einer Haltung, die Unterwürfigkeit und Ver- 
wunderung gegenüber einem kulturell überlegenen Feind mit der 
Bemühung kombiniert, eben diese Lage der Inferiorität zu über 
winden ... Über die Mauren Herrschaft ausüben und ihre Dienste 
nutzen, das war das Programm, nicht aber in irgendeiner Weise 
ihre gewerblichen und intellektuellen Betätigungen nachzuahmen“ 
(S. 82). Das ist, was Castro den seelischen Wohnraum der Spanier 
nennt, aus dem sie ihre eigentümliche Lebensstruktur entwickelt 
haben. So sei Spanien in einem tausendjährigen Kampf sich selbst 
gewahr geworden. 

Hiermit ist eine Betrachtungsweise eingenommen, die uns tief 
in das Verständnis spanischer Wesensart und ihrer historischen 
Grundlagen einführen kann. Aber alles hängt nun davon ab, bei 
diesen Interpretationen mit aller Behutsamkeit und Vorsicht vor- 
zugehen und die geschichtlichen Tatsachen nicht in die gewünschte 
Richtung zu forcieren. 

Da scheint mir denn doch Castro in nicht wenigen Fällen zu 
weit zu gehen, wenn er das christliche Mittelalter Spaniens so aus- 
schließlich aus dem Kontakt mit der islamischen Welt ableitet. 

Zunächst gilt es, einige Vorfragen zu klären. Wann begann die 
Einwirkung des Islam auf die freien Christen Nordspaniens? 
Castro meint, daß der Einfall der Mauren den Einwohnern der 
Iberischen Halbinsel das Bewußtsein der völligen Unterlegenheit 
brachte. Aber hier wird wie bei einem Zeitraffer ein Geschehen, das 
sich über viele Jahrzehnte erstreckt, gleichsam auf einer Linie zu- 
sammengezogen, so daß der Eindruck einer ruckartigen Verände- 
rung entsteht. 

Die arabische Eroberung Spaniens verlief in Wirklichkeit doch 
anders, als man sie sich gewöhnlich unter diesem Begriff vorstellt. 
Sie begann als eine militärische Unterstützung der Söhne des verstor- 
benen Westgotenkönigs Witiza in ihrem Kampf um die Thronfolge 
in der westgotischen Monarchie. Das Hilfsheer der Araber und 
Berber behandelte darum die einheimische Bevölkerung, soweit sie 
nicht offen Widerstand leistete, auch nicht als Feinde und konnte 
so unbekümmert, durch die Anhänger der Witiza-Partei gedeckt, 
seinen Vormarsch fortsetzen, nachdem König Roderich am Fluß 








! 
Y 
j 
F 
{ 





— 


des Geg- 
aterieller 
‚ber „sie 
Igen her- 
'st eigen- 
zu wider- 
che Spa- 
und Ver- 
| mit der 
zu über- 
° Dienste 
er Weise 
uahmen“ 
° Spanier 
ntwickelt 
ich selbst 


> uns tief 
torischen 
n ab, bei 
icht vor- 
wünschte 


Fällen zu 
15 SO aus- 
itet. 

‚gann die 
paniens ? 
nern der 
legenheit 
ehen, das 
Linie zu- 
Verände- 


keit doch 
vorstellt. 
s verstor- 
ıronfolge 
ıber und 
soweit sie 
d konnte 
gedeckt, 
am Fluß 


—— nn 


Islam und christliches Spanien im Mittelalter 581 
a TE TEE 


Barbate oder Guadalete wesentlich durch Verrat im eigenen Lager 
besiegt worden wart). Dieser kühne Heereszug quer durch die 
Halbinsel berührte nur die unmittelbar am Wege gelegenen Orte, 
während abseits von dieser Vormarschstraße das Leben seinen ge- 
wohnten Gang weiternahm und die Nachrichten von dem Geschehen 
zu keiner allgemeinen Panik führten. Es flüchteten insbesondere 
die Leute, die als Anhänger des gestürzten Regimes des Königs 
Roderich kompromittiert waren, so z. B. der Erzbischof von Toledo, 
während ihm in der Leitung dieser Metropolitankirche ein Bruder 
Witizas nachfolgte. Schwerlich wird unter diesen Umständen der 
Eindruck aufgekommen sein, daß die Niederlage König Roderichs 
im Jahre 711 eine nationale Katastrophe gewesen sei, wenn man 
hier diese moderne Wendung gebrauchendarf. 

Alles hing von der weiteren Entwicklung der Dinge ab. Für die 
Söhne Witizas stellte sich das Problem, die fremden Gäste, die so 
rasch und erfolgreich ihre Aufgabe erfüllt hatten, wieder loszu- 
werden. Sie begaben sich darum im Jahre 714 an den Hof des 
Kalifen von Damaskus und wurden mit Ehren überhäuft, mußten 
aber auf ihre Thronansprüche verzichten, wofür ihnen die ausge- 
dehnten Krongüter der Westgotenkönige als privates Eigentum 
zugesprochen wurden. 

Die Fremden blieben also im Lande. Aber die Araber und 
Berber bildeten noch bis spät im 8. Jahrhundert nicht mehr als 
bloße Militärkolonien inmitten der einheimischen Bevölkerung, die 
unter ihren bisherigen Ordnungen und Gewohnheiten weiterlebte, 
soweit es die Verhältnisse zuließen. Der Aufbau eines islamischen 
Staates begann erst unter Abd ar-Rahman I. (756—788). Die is- 
lamische Kultur in Spanien aber blieb noch für zwei Jahrhunderte 
sehr kümmerlich und bescheiden. Die halbnomadischen Berber 
insbesondere, die gerade im Norden und Nordwesten der Halbinsel 
angesiedelt waren, sind gewiß keine Vorbilder eines gesitteteren 
Lebens gewesen, und ihnen gegenüber werden die nordspanischen 
Christen kein Gefühl der Inferiorität gehabt haben. Erst unter dem 
ersten Kalifen von Cördoba Abd ar-Rahman III. (9g12—961) er- 
folgte der rasche kulturelle Aufstieg des spanischen Islam. Nun 
erst konnte der Islam seine Kulturwirkungen auf das christliche 
Mittelalter ausüben, und also erst jetzt konnten die spanischen 
Christen jene innere Haltung gegenüber dem muslimischen Leben 
annehmen, die Castro als eine Mischung von Angezogensein und 
Distanzierung kennzeichnet. Zwischen diesem Zeitpunkt und dem 
') Letztere Lokalisierung hat erneut ausführlich begründet Claudio Sänchez 


Albornoz, Otra vez Guadalete y Covadonga. In: Cuadernos de Historia de 
Espadia. Bd. I u. II, Buenos Aires 1944. 
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Zusammenbruch des westgotischen Reiches liegt aber ein Zwischen. 
raum von mehr als zweihundert Jahren, in dem nordspanisches 
Leben allein auf seine eigenen Überlieferungen und deren Fortbil. 
dung nach den Erfordernissen des Tages angewiesen war. 

Daran schließt sich eine andere Frage. Wer waren die „Mauren“ 
die Castro den spanischen Christen gegenüberstellt ? 

Der Leser seines Buches wird sie für Araber halten. Castro 
sagt, daß „die Mauren nach Spanien kamen“ (S. 81) und daß die 
Mauren „aus Arabien kamen“ (S. 242). Er erklärt die Eigenart der 
spanischen Muselmanen aus dem Arabertum und aus der Mentalität 
arabischer Beduinen. 

Diese auch sonst geläufige Gleichsetzung zwischen Araber 
und spanischen Muselmanen ist aber historisch unhaltbar, Wir 
haben keine Quellen, die uns die zahlenmäßige Stärke der ara- 
bischen Einwanderung in Spanien errechnen ließen. Wir wissen, 
daß ein arabisch-berberisches Heer von ca. 30000 Mann im Jahre 
zıı fast die gesamte Iberische Halbinsel unterworfen hat, deren 
damalige Bevölkerung auf 7 bis 8 Millionen geschätzt wird. Diese 
arabischen Krieger kamen ohne Frauen ins Land, wenn auch später 
arabische Mädchen und Frauen nachgefolgt sein werden. Das 
arabische Bevölkerungselement wurde verstärkt durch die ca. 
7000 Syrer, die 740 nach der Iberischen Halbinsel kamen, und 
durch die Anhänger der Umayyaden, die Abd ar-Rahman I. nach 
Spanien folgten. Die mit diesem Emir beginnende politische Iso- 
lierung des spanischen Islam und die spätere formale Loslösung 
vom östlichen Kalifat (929) beschränkten den arabischen Bevölke- 
rungsnachschub auf Einzeleinwanderungen von Kaufleuten, Ge- 
werbetreibenden, Wissenschaftlern usw. 

Es ergibt sich also die Feststellung, daß eine verhältnismäßig 
geringe Zahl von Arabern Spanien eroberten, daß die nachfolgende 
Zuwanderung nicht erheblich gewesen ist und zumeist schon aus- 
gesetzt hatte oder auf Einzelfälle beschränkt war, als der engere 
Kontakt zwischen der islamischen und christlichen Welt auf der 
Iberischen Halbinsel begann. Ferner ist zu berücksichtigen, daß die 
Araber sich bald mit der einheimischen spanischen Bevölkerung 
vermischten und in den folgenden Generationen weitgehend ihre 
rassischen Merkmale verloren. Der ursprüngliche arabische Rassen- 
stolz, der jede Blutmischung mit anderen Völkern als entehrend 
betrachtete, hatte sich auf spanischem Boden nicht behaupten 
können, und selbst die Emire und Kalifen von Cördoba bevorzugten 
die blonden und blassen Frauen nördlicher Herkunft. Es waren 
doch Ausnahmen, wenn einige konservative Gruppen die Endo- 
gamie forderten. 
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Die große Masse der fremden Eroberer und Einwanderer stell- 
ten die nordafrikanischen Berber dar, die 711 gerade erst zum Islam 
bekehrt worden waren und die damals noch kaum orientalische 
Lebensformen angenommen hatten. Während der arabische Zu- 
strom bald fast völlig nachließ, dauerte das Eindringen von Ber- 
bern in Spanien mehr oder weniger stark durch die Jahrhunderte 
an. Castro schenkt diesen Berbern in seiner Darstellung keine Auf- 
merksamkeit!). 

Vor allem aber ist in Castros Antithese von Mauren und Chri- 
sten die Tatsache vergessen, daß die große Mehrheit der spanischen 
Muselmanen nicht Araber, sondern Nachkommen der alten roma- 
nisch-westgotischen Bevölkerung waren. Ein äußerst wichtiges Er- 
gebnis der modernen Islam-Forschung bleibt damit unbeachtet. 
Sänchez Albornoz hat es in folgenden Worten formuliert: „Es sei 
ein für allemal gesagt: die Muselmanen Spaniens waren entweder 
reinbürtige Spanier, die Enkel derjenigen, die sich zur Religion der 
Eroberer bekehrt hatten, oder es überwog in ihren Adern als Ergeb- 
nis wiederholter Mischungen das altspanische Blut?).‘“ 

Der Übertritt so vieler Spanier zum Islam ist nicht durch 
äußeren Zwang geschehen. Die Araber suchten in Spanien nicht 
durch das Schwert den Islam zu verbreiten und nötigten die ein- 
heimische Bevölkerung nicht zum Glaubenswechsel. Sie unter- 
schieden bei ihren Eroberungen zwischen polytheistischen Götzen- 
dienern und Anhängern einer geoffenbarten Religion, den sogenann- 
ten „Leuten des Buches‘‘. Diese letzteren Ungläubigen, zu denen 
die Christen gehörten, konnten sich frei entscheiden, ob sie ihr 
religiöses Bekenntnis beibehalten oder zum mohammedanischen 
Glauben übertreten wollten. Diese Toleranz der Araber hatte sehr 
materielle Gründe. Der arabische Staat beruhte wirtschaftlich auf 
den Tributzahlungen der Unterworfenen, während die Muselmanen 
von solchen Steuerleistungen befreit waren. Er hatte also gar kein 
Interesse, daß die Bewohner Spaniens in großen Mengen den Islam 
annahmen, und würde durch einen Bekehrungszwang sich selbst 
finanziell schwer geschädigt haben. Aber gerade die Freiheit der 
Muslime von diesen lastenden Tributverpflichtungen war für viele 
Spanier ein Anreiz, ihrem alten Glauben abzuschwören und den 
Übertritt zum Islam zu vollziehen. Dieser materielle Vorteil ist der 


') Cl. Sänchez Albornoz weist in seiner zitierten Besprechung auf diesen 
Mangel hin und meint, daß die rassische Verwandtschaft und psychische 
Art der Berber das altspanische Bevölkerungselement gegenüber den Arabern 
verstärken konnte. A. a. O. S. 133. 


®) Cl. Sänchez Albornoz, La Espafa musulmana, Buenos Aires 1946. Bd. I, 
5.66, 
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ai nt 
einzige erkennbare Grund für die Massenbekehrungen der rom. 
nisch-westgotischen Bevölkerung, die seit den Anfängen der ar. 
bischen Herrschaft einsetzten. Insbesondere benutzte die hörige 
Landbevölkerung diese Gelegenheit, um ihre wirtschaftliche Lage 
zu verbessern. Unter diesen Konvertiten finden wir aber auch west. 
gotische Adlige, die sich damit Besitz und sogar politische Mach: 
sicherten. So ist die Islamisierung weiter Schichten der Bevölkerung 
des Ebrotales durch das Beispiel einflußreicher spanisch-gotischer 
Familien dieser Gegend eingeleitet worden. 

Diese Muwallads, die Muselmanen spanischer Herkunft, bil. 
deten zahlenmäßig die bedeutendste Masse der Bevölkerung im 
islamischen Spanien. Sie vor allem besorgten auf dem Lande den 
Ackerbau und die Viehzucht, betrieben in den Städten Handwerk 
und Kleinhandel und betätigten sich an den Küsten im Fischfang 
und in der Schiffahrt. Sie zeichneten sich ebenfalls in den Wissen. 
schaften und Künsten aus. In diesen Muwallads gingen auch all 
mählich die Mischlinge auf, denn das fremdrassige Element, das 
durch die Eroberungen und spätere Einwanderung ins Land g. 
kommen war, wurde im Lauf der Generationen durch Mischhei- 
raten mehr und mehr assimiliert. Von den muslimischen Bewohnern 
des Ebrotales hören wir z. B., daß keine Person fähig gewesen wäre, 
eine rein arabische Familienabstammung nachzuweisen. 

Diese grundlegende Erkenntnis muß nun aber die Darstellung 
der Auseinandersetzung zwischen Mauren und Christen bestimmen, 
die das Hauptthema von Castros Buch ist. In Islam und Christen- 
tum standen sich auf der Iberischen Halbinsel nicht zwei rassisch 
verschiedene Bevölkerungen gegenüber. Die spanischen Christen 


irgendwie unterschieden von ihren islamischen Glaubensfeinden ın 
der Mitte und im Süden der Halbinsel. Die Mauren, gegen die sie 
kämpften, waren für sie alle Muselmanen in Spanien ohne Unter 
scheidung ihrer völkischen Herkunft, und wir müssen in der hi 
storischen Betrachtung die Bezeichnung „Mauren“ in gleicher 
Weise verstehen und nicht mit ihr die Vorstellung einer exotischen 
Rasse oder eines mauretanischen Volkstums verbinden!). Dann ist 
es auch unzulässig, die spanische Reconquista als Freiheitskamp! 
der einheimischen Bevölkerung gegen ein fremdes Eroberervoli 


1) Das lat. maurus und das span. moro hatten seit dem ır. Jahrhundert ihr 
ursprüngliche Bedeutung von ‚‚afrikanisch‘‘ verloren und bezeichneten seit- 
dem die spanisch-muselmanische Bevölkerung der Halbinsel. Das volkstün- 
liche Wort ‚‚moro‘‘ setzte sich gegen die gelehrt-literarische Benennung 
„saraceno‘‘ immer mehr durch. Mauren und Sarazenen haben also densel- 
ben Sinn. 
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aufzufassen, das nach vielen Jahrhunderten wieder vertrieben 
worden ist. Nicht die Rasse, sondern die Religion hat die Menschen 
im spanischen Mittelalter voneinander getrennt. Dabei ging es nicht 
nur um den Gegensatz zwischen christlichen und islamischen Glau- 
benssätzen, sondern viel mehr noch um alle die Unterschiede, die in 
Sitten und Gebräuchen, in Denkweisen und Wertungen, in Ver- 
haltensarten und Ideologien, kurz in allen Kulturformen durch das 
Bekenntnis zum Christentum oder zum Islam gesetzt waren. Aus 
einer solchen religiös bedingten Polarität wäre die gegensätzliche 
Lebensstruktur der Christen und Mauren im spanischen Mittelalter 
zu erklären. Man sollte sich darum auch daran gewöhnen, von der 
Herrschaft des Islam und nicht von der Herrschaft der Araber in 
Spanien zu sprechen. 

In politischer Hinsicht ist der Maurenkrieg ein spanischer 
Bürgerkrieg gewesen. Er zeigt das tragische Schicksal eines Volkes, 
das durch politisch-militärische Ereignisse in seiner Lebensgemein- 
schaft zerrissen wird und sich durch die Verschiedenheit der Reli- 
gions- und Kultursysteme im Laufe von Jahrhunderten völlig ent- 
fremdet, so daß am Ende die Vertreibung des unterlegenen Volks- 
teiles steht, der nicht minder Heimatrecht hat als der siegende Teil. 
Wir verstehen Schmerz und Trauer der muslimischen Bevölkerung, 
die nach der Eroberung Sevillas 1248 die Stadt räumen mußte und 
in einem arabischen Klagelied ihre Empfindungen zum Ausdruck 
brachte: 

Sevilla, por nuestras culpas 
en esclavitud estäs, 

y nosotros extranjeros 
somos en Espana ya!!) 


Castro sucht dann auf den verschiedensten Gebieten die is- 
lamische Tradition im spanischen Leben aufzuzeigen. Die Mauren 
fochten gegen die Christen um ihres religiösen Glaubens willen, und 
die christliche Seite stellte ihm einen anderen kämpferischen Glau- 
ben entgegen. „Eine Wechselbeziehung war hergestellt hinsichtlich 
der militärischen Verwendung religiöser Gläubigkeit‘ (S. 132). Der 
Maurenkrieg also ein Glaubenskrieg, ein „Heiliger Krieg“. „Hier 
stock ich schon!‘“‘ möchte man mit Faust ausrufen und fortfahren: 
„Ich kann das Wort so hoch unmöglich schätzen.“ 

Der „Heilige Krieg‘ ist das Wort, das die spanischen Musel- 
manen für ihre Eroberungszüge gebrauchten, so wie die Religion 
Mohammeds den Kampf gegen die Ungläubigen gebot. Arabische 


') Julio Gonzälez, Repartimiento de Sevilla, Madrid 1951, Bd. I, $. 219. 
Vgl. meine Besprechung in der VSWG, Bd. 42 (1955), S. 262fl. 
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Autoren bezeichneten Spanien als das ‚Gebiet des Heiligen Krieges“ 
par excellence in der westlichen Islamwelt. JederMuselmane konnte 
wenn er für Allah gegen die Ungläubigen kämpfte und den Schlach. 
tentod fand, sich das ewige Heil sichern. So haben in allen Zeiten 
viele Fromme sich wenigstens einmal in ihrem Leben einer Ey. 
pedition gegen die Christen angeschlossen. Es bildete sich auch die 
Einrichtung der Ribat heraus, der besonderen freiwilligen Verbände 
die sich aus allen Bevölkerungsschichten rekrutierten, den Schutz 
bestimmter Grenzplätze übernahmen und eine religiös-militärische 
Organisation darstellten!?). 

Aber im allgemeinen sah die Wirklichkeit des „Heiligen Krie. 
ges“ anders aus. Die von den Kalifen vonCördoba mit großer Regel. 
mäßigkeit organisierten Einfälle in das Land der Christen hatten 
nicht den Zweck, die Grenzen der Islamherrschaft auszudehnen 
und neue Gebiete unter das Gesetz Allahs zu bringen. Diese mili- 
tärischen Expeditionen sollten die Christen durch die ihnen zuge- 
fügten Niederlagen demütigen und sie zwingen, in irgendeiner 
Weise die Oberhoheit des muslimischen Siegers anzuerkennen, Sie 
waren vor allem aber Razzien, Beutezüge großen Stils, die dem 
Staat und jedem Teilnehmer einen bestimmten Anteil an der mit- 
geschleppten Beute der Ernte, den Viehherden und besonders den 
Gefangenen sicherten. Sie versorgten regelmäßig den Sklavenmarkt 
von Cördoba. Materieller Gewinn erscheint so für den Staat und 
den einzelnen als sichtbarster Antrieb für den ‚Heiligen Krieg“) 

Kampf gegen die Ungläubigen, die Heiden, und Verteidigung 
der Christenheit sind die Parolen, die uns auf christlicher Seite in 
den Maurenkriegen begegnen. Man kann aus mittelalterlichen Tex- 
ten solche Ausdrücke sammeln und aus ihnen die Vorstellung eines 
achthundertjährigen Kreuzzuges der Spanier gegen den Islan 
gewinnen. Über die Idee der Reconquista, des Maurenkrieges, sei 
hier auf die anregenden Darlegungen von Maravall verwiesen?) 
Dort lesen wir z. B.: „In der Reconquista handelt es sich niemals, 
auch nicht in ihrer entscheidendsten Phase oder der Landeroberung, 
darum, die Mauren als Personen auszutreiben, sondern eine Lebens- 
weise zurückzugewinnen, die die Herrschaft über das Land vor- 
aussetzt, d.h. die fordert, daß die Spanier in Spanien herrschen‘ 
(S. 284). Damit wird deutlich zum Ausdruck gebracht, daß es in der 
Reconquista um mehr als um bloße Religionskämpfe oder um eine 


1) E. Levy-Provengal, Histoire de l’Espagne Musulmane, Paris 195} 
Bd. III, S. 79 u. 465. 

2) E. Levy-Provengal, a. a. O.S. 104fi. 

3) Jose Antonio Maravall, Elconcepto de Espafia en la Edad Media, Madrid 
1954. 5. Kapitel: La idea de Reconquista, S. 263 ff. 
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Kreuzzugsbewegung ging, daß es sich vielmehr darum handelte, 
traditionale Lebensformen zu behaupten und wiederherzustellen, 
die mit dem christlichen Glauben eng verbunden waren, aber weit 
über den Bereich des rein Religiösen hinausreichten. Der Mauren- 
krieg war ein „Heiliger Krieg‘, weil er gegen Heiden ging, aber er 
wurde nicht zur Ausrottung des heidnischen Glaubens und zur 
Vertreibung der Ungläubigen geführt. Er war weder ein Missions- 
krieg noch ein Unternehmen zur Ausrottung der Ketzerei. Die 
christlichen Herrscher sicherten in den von ihnen zurückeroberten 
Gebieten den unterworfenen Muselmanen, den Mudejaren, das 
Recht zu, frei ihren mohammedanischen Glauben auszuüben und 
nach ihren Sitten zu leben. Ein Zwang zur Bekehrung zum Chri- 
stentum wurde nicht ausgeübt oder, wo es versucht wurde, schütz- 
ten die christlichen Könige die Religionsfreiheit ihrer mohamme- 
danischen Untertanen. Die Bedingungen für die unterworfene 
maurische Bevölkerung verschlechterten sich im Laufe der Recon- 
quista, falls die Mauren sich mit Waffengewalt dem christlichen 
Vordringen widersetzt hatten. Aber noch bei der Eroberung Gra- 
nadas im Jahre 1492 garantierten die Katholischen Könige den 
Bewohnern dieses letzten Maurenreiches die Freiheit ihrer Person, 
ihres Eigentums und ihrer Religion. 

Selbst in einer Stadt wie Burgos, die seit Ende des 9. Jahr- 
hunderts eine christliche Stadt und Vorort des alten Kastilien war, 
gab es zu Ende des ı5. Jahrhunderts noch ein starkes Mauren- 
viertel, ja wir erfahren aus dem Jahre 1480, daß Mohammedaner, 
die dort keinen Platz mehr hatten, unter den Christen lebten. Im 
Jahre 1481 legten Mauren der Stadt Burgos der Königin Isabella 
Befürchtungen dar, daß einige Personen ihnen ihre Kinder und 
Zöglinge entziehen könnten unter dem Vorwand, sie zu taufen, und 
erwähnten einen konkreten Fall der Taufe eines kleines Kindes 
gegen den Willen der Eltern. Man beachte, daß es sich bei diesen 
Vorstellungen nur um Gerüchte handelte und ein einziger, viel- 
leicht strittiger Vorgang der Zwangstaufe vorgebracht wurde. Wie 
entschied nun Isabella, die Katholische Königin ? Sie verbot aus- 
drücklich, daß jemand kleine Kinder der Mauren gegen den Willen 
der Eltern taufe, und forderte, daß man die Mauren zu Hause in 
völliger Unabhängigkeit leben lasse und daß die Bürgerschaft von 
Burgos sie entsprechend respektiere. Sie nahm die in Burgos und 
in den Vororten wohnenden Mauren in ihren besonderen könig- 
lichen Schutz und drohte dem Christen, der ihnen einen Schaden 
zufüge, mit Vermögenskonfiskation und Verbannung!). 

!) Luciano Serrano, Los Reyes Catölicos y la Ciudad de Burgos. Madrid 
1943, 5. 188, — Zur neueren Literatur über die Mudejaren sei hervorgehoben: 
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Auf Grund der vorhandenen Quellen und Untersuchungen 


wäre es heute möglich, eine Geschichte des so komplexen Geschehen; | 


der Maurenkriege zu schreiben und Idee und Wirklichkeit dies. 
Maurenkrieges im Wandel der Jahrhunderte des spanischen Mittel 
alters zu verfolgen. Wir müssen annehmen, daß es sich in den 
ersten Anfängen der christlichen Reconquistareiche nur um ein 
mühsames Kämpfen und Sichbehaupten von Tag zu Tag gehandel 
hat, ohne dabei an so weite Ziele wie Vertreibung der Ungläubiger 
oder Wiederherstellung des Westgotenreiches denken zu können 
Wir wissen weiter, daß es frühzeitig eine islamische Progaganda in 
den spanischen Christenreichen gegeben hat und bei einer Frieden: 
partei Eindruck machte, die eine Verständigung mit den Macht 
habern des Islam forderte, deren Vertreibung nicht möglich er 
schien. Ihnen standen die unbedingten Freiheitskämpfer gegen 
über!). Der Herzog von Maura hat kürzlich darauf hingewiesen 


daß die Stimmung der Christen je nach den Umständen hin- un 
herschwankte zwischen den ‚‚integristas del todo o nada“ und de: 
„posibilistas del mal menor‘‘, zwischen denen, die den rücksicht 
losen Maurenkrieg unter allen Bedingungen forderten, und jener 
die die Politik des Ausgleichs und der Verständigung eines fried 
lichen modus vivendi mit der Islammacht vorzogen. Selbst ä 
so dynamischen Kastilier protestierten gelegentlich gegen den un 
gestümen Kampfesgeist Fernän Gonzälez, wie es in den Vers 
eines berühmten Kriegers Nufo Lain zum Ausdruck kommt 
„Von es omne en el mundo que podiesse endurar 


Ja vida que avemos nos e vos a pasar, 
La vuestra gran codicia no nos deja folgar; 


avemos la mesura por agui de olvidar?) 


“s 


Es ist auch bezeichnend, daß die spanische Tradition des 2 
sammenlebens der Religionen im ıı. und ı2. Jahrhundert dur 


Isidro de las Cagigas, Los Mude&jares, 2 Bände, Madrid 1948. — F. Row 


Traver, Un siglo de vida mudejar en la Valencia medieval (1238—1338). Io 


Estudios de Edad Media de la Corona de Aragön, Bd, V, 1952, — Mip 


Angel Orti Belmonte, El Fuero de Cördoba y las clases sociales en la Cindai 





Mude&jares y judios en la Edad Media. In: Boletin de la Real Academiz ö 
Cördoba, Nr. 70 (1954). — Leopoldo Torres Balbäs, Algunos aspectos & 
mudejarismo urbano medieval. Madrid 1954. J.M.Lacarra, El Cabalko | 


y el Moro. Zaragoza 1949. 
1) Vgl. die interessanten Hinweise von Fray Justo P£rez de Urbel, Prime 


contactos del Islam con el reino cristiano, In: Arbor, No, 80 (1953) 


2) Duque de Maura. In: Boletin de la R. Academia de la Historia, Bi. 
(1947), S. ıı8f - Fr. Justo Perez de Urbel, Historia del ( ondado % 
Castilla, Bd. 2, S. 568. 
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ausländische Einflüsse gefährdet wurde. Der Fanatismus gegen 
\ndersgläubige breitete sich im spanischen Islam durch die Ein- 


fille der Almoraviden und Almohaden und im christlichen Spanien 


durch das Eindringen der Kluniazenser und Zisterzienser aus. Die 
französischen Mönche und Kreuzfahrer entsetzten sich über die 
religiösen Freiheiten der Mudejaren. Während die ausländischen 
Kreuzritter die islamischen Glaubensfeinde in Spanien gern ganz 
ausgerottet hätten, schützten und schonten die spanischen Könige 


die muslimische Bevölkerung aus politischen und wirtschaftlichen 


Gründen und schritten gegen die Plünderung und Niedermetzelung 
der Mauren ein!). 

Mit diesen Hinweisen soll nur begründet werden, daß man die 
Erwähnungen des „Heiligen Krieges‘ nicht immer allzu wortgenau 
nehmen darf und auch an die propagandistische Proklamierung 
dieser Idee denken muß, worauf E. Levy-Provengal hinweist: „La 


lutte pour la foi du Christ et la guerre dans la voie d’Allah avatent 
au moins, l’une comme l’autre, le pouvoir d’entrainer les foules et 
de satisfaire leurs obscures aspirations de sacrifice, au nom d’un 
ideal qui, de part et d’autre, les @elevait au-dessus de la misere des 
contingences terrestres?).‘‘ 

Es erscheint darum zu weitgehend, dem spanischen Mittelalter 
den allgemeinen Charakter einer „kämpferischen Religiosität“ zu 
geben, wie es Castro tut. Er erklärt den Jakobskult als eine christ- 
liche Gegenüberstellung zu dem Propheten Mohammed, das Heilig- 
tum in Santiago als eine christliche Antwort auf das Mekka der 
Muselmanen, die geistlichen Ritterorden in Spanien als eine Nach- 
ahmung der islamischen Ribat, das Auftauchen des spanischen 
Kaisertitels als eine christliche Entsprechung zu der Annahme des 
Kalifentitels durch die Emire von Cördoba usw. Spanische Fröm- 
migkeit entwickelte und steigerte sich am Gegensatz zur islamischen 
Religiosität. „Spaniards were intoxicated with divinity, quite as 
much as her Islamic neighbours.‘‘ (S. 166). 

Diese Überbetonung des religiösen Charakters der spanischen 


Reconquista verleitet auch Castro zu falschen Perspektiven auf die 


!) W. Kienast, Zur Geschichte des Cid. In: Deutsches Archiv für Geschichte 
des Mittelalters, 3. Jg. (1939) weist mit Recht darauf hin, daß man die Kreuz- 
züge ins Heilige Land nicht zu eng an die spanischen Maurenkriege heran- 
rücken dürfe. Dazu auch der Herzog von Maura: ‚‚Wenn die ganze Geschichte 
der Reconquista nach dem Kriterium des Kreuzzuges beurteilt werden 


müßte, würden vor ihr die kastilischen Zeitgenossen Almansors in nicht weni- 
gen Fällen als mehr oder weniger ausgemachte Verräter erscheinen. — 


A.a.0,$, ııg. 
®) E. Levy-Provengal, a. a. ©. S. 104 
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spätere Geschichte Spaniens, indem ihm das Spanien der über. 


seeischen Heidenmissionen, der Ketzerverfolgungen und Inqus; 


tion und der gegenreformatorischen Bewegung als die unmittelbar 
Folge des in den Maurenkriegen entfachten Glaubenseifers e 
scheint. Aber dieses moderne Spanien entsteht gerade durch einen 
Bruch mit mittelalterlichen Traditionen. Es beginnt mit der Ver. 
treibung der Juden im Jahre 1492 und der Mauren Granadas im 


Jahre 1502. Der den andersgläubigen Minoritäten bisher erwiesen 
staatliche Schutz wird aufgehoben und die religiöse Intransigen, 
zur Staatsdoktrin erhoben. Die christliche Missionsidee, die wohl 
einige mittelalterliche Vorläufer hat, wird jetzt zu einer staatlichen 
Aufgabe gemacht, und wer sich der Bekehrung zum Christentum 
widersetzt, wird von der politischen Gemeinschaft ausgeschlossen. 
Die Verschiedenheit der Religionen und die durch sie bedingten 
sozialen Spannungen stellten ernste Hindernisse für ein politisches 
Zusammenleben der Untertanen der neuen Spanischen Monarchie 
und damit für den sich bildenden spanischen Nationalstaat dar 
Die Katholischen Könige hatten sich überzeugt, daß eine allmäh- 
liche friedliche Verschmelzung der so verschiedenen Bevölkerungen } 
unmöglich war und die Kräfte des Staates zu einer aktiveren Re- | 
ligionspolitik ausreichten. Der Staat hatte bisher aus Schwäche 
Toleranz geübt, jetzt konnte er hoffen, durch Intoleranz an Stärke | 
zu gewinnen. Die religiöse Einheit sollte künftig die Grundlage für 
die politische Einigung Spaniens bilden. Das was das Ende de 
spanischen Mittelalters. 

Castro hat in seinem Werk mit vielen Beispielen aufgezeigt, wie 
spanisches Leben sich in Sprache und Dichtung, in Sitten und 
Gebräuchen, in Moden und Höflichkeitsformen und in vielen ande- 
ren Dingen aus dem Kontakt mit dem Islam gestaltet hat. Aber & | 
kann nicht verschwiegen werden, daß wichtige Lebensgebiete ır 
seiner Darstellung übergangen worden sind, insbesondere die polit 
schen Institutionen!). In der Tat ist es auch unmöglich, den Cha 
rakter des spanischen Königtums, die spanische Stadtverfassung 
die Cortes usw. an islamische Vorbilder anzuknüpfen oder sie a 
irgendeine Antwort auf Einrichtungen im islamischen Spanie 
zu deuten. Auch die arabischen Namen, die hier vielfach übernon 
men worden sind, haben meist einen sehr abgewandelten Sinn b 
kommen. Die Formen des politischen Lebens in den christlicher 
Reichen des spanischen Mittelalters entwickelten sich aus älteren | 
heimischen Traditionen, aus europäischen Einwirkungen und au 
den unmittelbaren Notwendigkeiten der Zeitverhältnisse. In eine | 
1) Sänchez Albornoz hat in seiner zitierten Kritik (Anm. ı) eine Liste solcher } 
Auslassungen aufgestellt. S. 139ff. 
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Gesamtbilanz von Islam und christlichem Mittelalter dürfen aber 


fie Gegenposten der Rechnung nicht fehlen, 


Die ausgeführten kritischen Vorbehalte wären mißverstanden 
und ungerecht, würden sie als eine negative Beurteilung des Werkes 
von AmericoCastro aufgefaßt. Castro, der als Literarhistoriker einer 
der feinsten Kenner des spanischen Schrifttums im 16. und 17. Jahr- 
hundert ist, hat für die Geistesgeschichte des spanischen Mittel- 


alters neue Perspektiven eröffnet und reiche Anregungen gegeben. 


Das Thema seines Buches, die Reconquista und die Entstehung der 
spanischen Lebensstruktur, verdient ein eingehendes Studium, das 
durch eine rege und vielseitige Diskussion seiner wissenschaftlichen 
Methode und ihrer Ergebnisse am besten gefördert werden kann. 
Es erscheint dabei sehr angebracht, vor den ‚„terribles simplifi- 
cateurs“‘ der Geschichtswissenschaften zu warnen, die nach Castros 
Werk nun alles in Spanien ‚arabisch‘ und ‚„‚maurisch‘ sehen möch- 
ten und mit bekannten Schlagworten, wie „Afrika beginnt an den 
Pyrenäen‘ weiter Verwirrung anrichten. Solche Folgerungen wären 
auch gar nicht im Sinne Castros, der nicht von islamischen ‚Ein- 
flüssen“, sondern von der Herausbildung eines eigenen spanischen 
Lebensstils handelt, der sich aus der Anziehung und Abstoßung der 
spanischen Christen gegenüber der Islamwelt ergeben hat. Nie- 
mand, dem es ernstlich um ein tieferes Verständnis der spanischen 
Geschichte geht, wird der reifen Lebensarbeit Americo Castros seinen 
Respekt und seine Dankbarkeit versagen. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


A. Buchbesprechungen 


Kapitulation vor der Geschichte. — Gedanken zur Zeit. Von HER- 

MANN HEIMPEL. Göttingen, Vandenhoek & Ruprecht 1956. 

94 S. 2,40 DM. (Kleine Vandenhoek-Reihe 27.) 

Diese Schrift des Göttinger Historikers behandelt Fragen unserer 
Zeit. Nach einem einleitenden Aufsatz über das Thema des Buches 
folgen zwei Reden, die er am 17. Juni 1954 und 1955 gehalten hat, so- 
dann eine Gedenkrede zum Volkstrauertag; ihnen schließen sich drei 
Vorträge über Fragen der Hochschulreform an; abgeschlossen wird 
die Reihe durch einen Vortrag zum Neujahr 1956. 

In dem ersten Vortrag bringt Heimpel sehr bedeutsame Gedanken 
zu dem Thema der deutschen ‚Verspätung‘ in der europäischen Ge- 
schichte. Wie immer ist dies bei ihm historisch ausgezeichnet belegt. 
Einer der Leitgedanken, der immer wieder hervortritt, ist der, daß wir 
esin der Geschichte nicht mit gesetzlichen Abfolgen zu tun haben, son- 
dern daß die Geschichte der Raum unserer Verantwortung ist, der wir 
uns nicht entziehen können und vor der wir nicht kapitulieren dürfen. 
Mit diesem Gedanken leitet er auch zu den beiden 17.- Juni-Vorträgen 
über. Sie zeichnen sich nicht nur durch eine sehr vorsichtige Beurtei- 
lung der geschichtlichen Tatsachen aus, sondern auch durch den gro- 
Ben Ernst, mit dem Heimpel auf die Gefahren der deutschen Lage hin- 
weist. Die Rede zum Volkstrauertag ist frei von jeder Phrase; Heimpel 
weist mit Recht auf die völlige Umwertung des Krieges durch die 
moderne geschichtliche Entwicklung hin, zeigt aber zum anderen jene 
Werte auf, die die Toten der Vergangenheit wie die Lebenden ver- 
pflichten. Dieser Leitgedanke der geschichtlichen Verantwortung und 
persönlichen Verpflichtung leitet sodann auch zu dem zweiten, ganz 
anders aufgebauten Teil der Schrift hin. Er behandelt hier die Verant- 
wortung der Universität vor der Schule, die Frage der staatlichen 
Unterstützung und die Frage der Beziehungen der Wirtschaft zur Uni- 
versität. Auch hier finden wir wieder eine Fülle treffender geschicht- 
licher Beobachtungen, die aber alle den lebendigen Bezug zur gegen- 
wärtigen Fragestellung enthalten. Wenn er schließlich vom Begriff des 
Gedächtnisses her die Wünsche nach Glück, Heimkehr, Wiedervereini- 
gung, Frieden und Freiheit beleuchtet, so faßt dies noch einmal den 
Gesamteindruck der Schrift zusammen, den einer lebendig und aktuell 
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auf der einen Seite und doch von strenger Wahrheitsliebe auf der ande. 
ren Seite her bestimmten Geschichtsbetrachtung. Es wäre zu wünschen 
daß diese Schrift nicht nur in Fachkreisen, sondern darüber hinaus in 
weiten Kreisen der Gebildeten eine aufmerksame und freundliche Auf. 
nahme fände. 


Berlin Hans Köhler 


Denken. Eine Autobiographie. Von R. G. COLLINGWOOD. Eingel, 
von Hans-Georg Gadamer. Übers. von Hans- Joachim Finkeldei 
Stuttgart, K. F. Koehler 1955. XV, 168 S. 

Philosophie der Geschichte. Von R. G. COLLINGWOOD. Übers, von 
Gertrud Herding. Stuttgart, W. Kohlhammer 1955. 3495, 
18,— DM. 

Im Januar 1943 starb in Coniston (Lake District) R. G. Colling- 
wood im Alter von 53 Jahren. Seit 1921 war er Dozent für Philosophie 
und zeitweilig auch für römische Geschichte und ab 1935 Waynflete | 
Professor of Metaphysical Philosophy in Oxford. Schon die bloße Fest- | 
stellung, daß er gleichzeitig eine Dozentur für Geschichte und Philo- 
sophie innehatte, deutet die enge Verbindung an, zu der beide Diszi- 
plinen in seinem Denken verschmolzen. Man hat ihn den originellsten ! 
Kopf in der englischen Philosophie seit Bradley genannt (T. M. Knox), 
seine überragenden literarischen Fähigkeiten gerühmt und gemeint, 
neben Oberst Lawrence und Winston Churchill würde er bald zu den 
Klassikern der englischen Prosa zählen (Gadamer). ‚Bei den Dichten 
in die Schule gehen, um den Gebrauch der Sprache zu erlernen‘, hatte 
er 1932 in seinem „Essay in Philosophical Method‘ allen Wissen- 
schaftlern empfohlen. Als Meister des gesprochenen und geschriebenen 
Wortes war er selbst stets bemüht, über die Köpfe der akademischen 
Hörerschaft und seiner Fachkollegen hinweg das gebildete Publikum 
anzusprechen. Ein Blick in die Liste seiner Publikationen (vgl. Pro- 
ceedings of the British Academy, Vol. 39, 1943, S. 464—485, mit Bei 
trägen von R. B. McCallum, T. M. Knox und I. A. Richmond) zeigt 
die Weite seines Interessengebietes und literarischen Schaffens. Neben | 
philosophischen Schriften, die das Gebiet der Logik, der Metaphysik, } 
der Religions- und Staatsphilosophie betreffen, stehen ca. 150 Ver- } 
öffentlichungen zur alten Geschichte und zur britischen Archäologie Ä 
die von den ersten Ausgrabungsberichten aus den Jahren 1913/14 und } 
dem 1921 in zwei Tagen geschriebenen programmatischen Büchlein } 
„Roman Britain‘ bis zu dem 1935 für den ersten Band der „Oxford } 
History of England‘ verfaßten Beitrag über das römische Britannien 
und dem 1939 erschienen Abschnitt ‚„Britain‘‘ im zwölften Band der F 
„Cambridge Ancient History‘ reichen. Hinzu treten Arbeiten über di ; 
Prinzipien der Kunst, der Geschichte und der Geschichtsphilosophit 
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Die zeitraubenden Verpflichtungen des Collegebetriebes hinderten ihn 
nicht, sich als Maler, Dichter und Musiker zu betätigen; jahrelang las 
und begutachtete er für die Oxford Press französische, italienische, 
spanische und deutsche Manuskripte. Zwischen 1913 und 1927 über- 
setzte er Werke von Croce und Ruggiero in seine Muttersprache. Mit 
der deutschen Übersetzung seiner 1939 erschienenen ‚„Autobiography“', 
zu der H.-G. Gadamer eine in Collingwoods philosophisches Denken 
einführende Einleitung schrieb, und der 1946 von T. M. Knox aus dem 
Nachlaß herausgegebenen ‚Idea of History‘ wird Collingwood zu 
einer Zeit dem deutschen Leser vorgestellt, da er in seinem eigenen 
Lande beinahe vergessen ist. 

Nicht zu Unrecht trägt die Autobiographie in der deutschen Über- 
setzung den Obertitel „Denken“, haben wir es doch nicht mit der 
üblichen Rückschau zu tun, die ein hochbetagter Gelehrter in den 
Mußestunden seines Lebensabends verfaßt. Hier liegt die Kampf- 
schrift eines vom Tode Gezeichneten vor, der, von einem unheilbaren 
Gehirntumor befallen, im Wettlauf mit der Zeit sein geschriebenes 
Werk zusammenfaßt, sein ungeschriebenes skizzenhaft umreißt. Nur 
das Nötigste an äußeren Lebensdaten und Ereignissen wird mitgeteilt. 
Etwa, wie der junge Collingwood im Elternhause mit vier Jahren Latein 
und mitsechs Jahren Griechisch zu lernen beginnt und mit acht Jahren 
in einer englischen Übersetzung von Kants „Grundlegung zur Meta- 
physik der Sitten‘ liest, um voller Empörung zu bekennen, ‚daß es 
hier ein Buch gab, dessen Worte englisch und dessen Sätze auch 
grammatikalisch richtig waren, aber dessen Sinn mich verwirrte‘‘. Im 
Zentrum des Lebensberichtes stehen Fragen und Probleme, die den 
rastlos Schaffenden in Bann gehalten haben: auf die temperamentvolle 
Auseinandersetzung mit den „philosophischen Kleinmeistern‘ aus der 
realistischen Oxforder Schule folgt seine „Logik von Frage und Ant- 
wort“, Gedankengänge über den Verfall des Realismus, über die Auf- 
gaben einer Geschichte der Philosophie, über die Notwendigkeit einer 
Philosophie der Geschichte und die Geschichte als Selbsterkenntnis des 
Geistes, über das römische Britannien, über Theorie und Praxis u.a.m. 
schließen sich an. Das alles wird nicht in trockener Gelehrtensprache 
dargeboten, sondern durchwürzt mit echt englischem Humor, der in 
Sarkasmus und Ironie umschlagen kann, wenn Collingwood gegen 
seine Fachgenossen polemisiert. Das immer scharf und geistreich ge- 
führte Gespräch bleibt nicht frei von übersteigertem Selbstbewußtsein 
und Selbstgefälligkeit; freimütig gesteht Collingwood, schon als Schü- 
ler ein „eitler, eingebildeter und eigensinniger Fant‘‘ gewesen zu sein. 
Er fühlt sich als „‚Revolutionär‘‘ auf dem Gebiet der Logik, dankt aber 
seinem Schöpfer für die „‚Reaktionäre‘‘, „da sie die Sachlage klären‘. 
Erbarmungslos prangert er die Spezialisierung an, „dieses Hauptlaster 
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der englischen Erziehung‘. Er scheut sich nicht, auch in politischen 
Tagesfragen eindeutig Stellung zu beziehen. Sein Ziel war eine ‚Philo- 
sophie ohne Handschuhe‘, die mehr als ein ‚‚wissenschaftliches Spiel- 
zeug für Berufsdenker ist, um sich hinter ihren Collegetüren damit zu 
vergnügen‘. Schonungslos deckt er die Schwächen der Chamberlain- 
schen Appeasement-Politik auf, die ihr Teil dazu beigetragen habe, 
Faschismus und Nationalsozialismus zu einer Bedrohung weltweiten 
Ausmaßes werden zu lassen. In den „philosophischen Kleinmeistern‘“ 
seiner Jugend erblickt er rückschauend die Propagandisten des auf- 
kommenden Faschismus, ‚weil sie ihren Beruf nur um der Wissenschaft 
willen und ohne Beziehung zum praktischen Leben betrieben. Ich weiß, 
daß der Faschismus das Ende jedes klaren Denkens und den Triumph 
des Irrationalismus bedeutet, und ich weiß jetzt auch, daß ich mich 
mein ganzes Leben lang unbewußt mit politischen Problemen herum- 
geschlagen und wie im Dunklen gegen all diese Dinge angekämpft 
habe. Doch von nun an will ich sie in aller Öffentlichkeit bekämpfen.‘ 

Mit dieser Kampfansage schließt die Autobiographie, die Auf- 
nahme in die weitverbreitete Taschenbuchreihe der ‚‚Pelican Books“ 
fand und damit zu Collingwoods meistgelesenem Werk wurde. Das 
darf jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, daß dem Autor trotz seiner 
hervorragenden wissenschaftlichen, literarischen und rhetorischen Be- 
gabung weder zu Lebzeiten noch nach seinem Tode eine weitreichende 
Wirkung unter den englischen Philosophen und Historikern beschieden 
war. Aus dem engen Kreis seiner Oxforder Freunde hat mancher das 
Erscheinen seiner Autobiographie bedauert, weil sich ir ihr eine scharfe 
Wendung vom Konservatismus zum Radikalismus aussprach, die 
sachlich zu wenig begründet erschien. Was den Vorzug und die Frische 
der Autobiographie ausmacht, war zugleich auch der Angelpunkt der 
Kritik: die Leidenschaftlichkeit, Aggressivität und Kompromißlosig- 
keit in Diktion und Argumentation. Als Charakteristikum seiner Spät- 
werke durchziehen sie auch die 1946 posthum herausgegebene „Idea of 
History‘, die in der deutschen Übersetzung den Titel ‚Philosophie der 
Geschichte‘‘ trägt. 

Ohne ersichtlichen Grund wurde die vorzügliche kritische Ein- 
leitung, mit der T. M. Knox die englische Originalfassung versah, weg 
gelassen. Beim Leser muß dadurch der Eindruck entstehen, als handele 
es sich um eine vom Autor in dieser Form abgeschlossene ‚,Philosophic 
der Geschichte‘‘, während doch in Wirklichkeit nur ein Fragment vor- 
liegt, für dessen formale Gestaltung der Herausgeber verantwortlich 
zeichnet, der in Collingwoods umfangreichem Nachlaß nur einen 
„ersten Entwurf‘ vorfand. Neben einer Einleitung, in der Collingwood 
seinen Begriff der Philosophie der Geschichte entwickelt und sich über 
Wesen, Gegenstand, Methode und Bedeutung der Geschichtswissen- 
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schaft verbreitet, weist das Buch zwei in Entstehung und Charakter 
grundverschiedene Hauptabschnitte auf: ı. Teil I—1V geben einen 
Überblick über die Entwicklung der Geschichtsschreibung von Hero- 
dot bis Toynbee und Croce (I. Die griechisch-römische Geschichts- 
schreibung, II. Der Einfluß des Christentums, III. An der Schwelle der 
wissenschaftlichen Geschichtsschreibung, IV. Wissenschaftliche Ge- 
schichtsschreibung) — 2. Teil V bringt unter der Überschrift ‚‚Epilego- 
mena“ Abhandlungen über „Die menschliche Natur und die mensch- 
liche Geschichte‘‘, „Die historische Einbildungskraft‘‘, „Das histori- 
sche Quellenmaterial“, „Die Geschichtsforschung als Nachvollzug der 
Erfahrung der Vergangenheit‘, „Das Thema der Geschichtsforschung‘, 
„Geschichte und Freiheit‘ und ‚‚Fortschritt als Ergebnis des histori- 
schen Denkens‘‘. — Den Grundstock bilden 32 Vorlesungen, die der Ver- 
fasser 1936 unter dem Titel ‚‚The Philosophy of History‘ niederschrieb 
und später in zwei Büchern auszuarbeiten gedachte; das erste war als 
eine „Geschichte der Idee von der Geschichte‘ geplant, das zweite als 
philosophisch-systematische Untersuchung über Wesen, Gegenstand 
und Methode der Geschichtswissenschaft. Den historischen Teil hat 
Collingwood 1940 noch einmal überarbeitet und im wesentlichen in die 
endgültige Form gebracht, der systematische Teil dagegen blieb Frag- 
ment und vereinigt u. a. Abschnitte aus den 1939 niedergeschriebenen 
„Principles of History‘ und zwei bereits vorher gedruckte Vorträge, 
nämlich Collingwoods Antrittsvorlesung als Waynflete Professor of 
Metaphysical Philosophy aus dem Jahre 1935 (,‚The Historical Imagi- 
nation‘) und einen 1936 vor der Britischen Akademie gehaltenen Vor- 
trag („Human Nature and Human History‘). Der Rahmen einer 
Rezension gestattet nicht, die Fülle der Gedanken und Anregungen 
wiederzugeben, welche die Lektüre des glänzend geschriebenen, eigen- 
willigen Buches vermittelt. Frische und Präzision des Originals werden 
in der Übersetzung nicht überall erreicht. 


Marburg/Lahn Manfred Schlenke 


Christendom en Nationalisme. Door J. BARENTS, W. H. GISPEN, 
G.P.VAN ITTERZON, G.H. J. VAN DER MOLEN, M.C. 
SMIT, H. SMITSKAMP, W.C. VAN UNNIK. ’s Gravenhage, 
van Keulen 1955. 167 S. 7,90 fl. 

In der wissenschaftlichen Diskussion um das Problem des Na- 
tionalismus ist der niederländische Beitrag lange klein geblieben. Es 
war Huizinga, der sich als Historiker zum ersten Mal grundsätzlich 
und tiefgreifend mit den Begriffen ‚„Nationalisme en Patriotisme“ 
auseinandersetzte. Unmittelbar berührt wurden die Niederländer 
durch diesen Fragenkreis erst in neuester Zeit im Zusammenhang mit 
den Schwierigkeiten der Kolonialverwaltun g. Dies führte wohl zu zahl- 
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reichen Auseinandersetzungen in Zeitschriften und in der Tagespresse. 
ging jedoch über die systematisch-politische Argumentation im allge- 
meinen nicht hinaus. 

In dem vorliegenden Sammelband wird nun aber nicht von dieger 
Seite her an das Problem herangetreten. Die aufgenommenen Beiträge 
wollen, wie H. Smitskamp in seiner die Terminologie fixierenden und 
klärenden Einleitung sagt, rein historisch und nicht systematisch sein 
Deshalb beschränken sie sich auch keineswegs auf die niederländische 
Geschichte und Gegenwart, sondern knüpfen überall an weltgeschicht- 
liche Entwicklungen an. Die einzelnen Aufsätze sind alle hervorge 
gangen aus Vorträgen im Kreise der „Gesellschaft christlicher Hj. 
storiker der Niederlande‘‘. So ist denn auch beinahe durchweg der 
geistige und religiöse Ausgangspunkt der Verfasser unverkennbar: die 
calvinistische Tradition. Es wäre aber ungerecht, deshalb etwa von 
Einengung des Horizontes zu sprechen, im Gegenteil: gerade wegen des 
scharf umgrenzten Standpunktes gewinnen die Aussagen an Klarheit 


und Überzeugungskraft, auch wenn man durchaus nicht alles ohne 


Widerspruch hinzunehmen geneigt ist. Jede Studie ist umfassend do 
kumentiert und beweist eindeutig die Kompetenz des Vf.s. Den An 
fang macht in sinnvoller Weise ein Aufsatz von W. H. Gispen über 
„Het Oude Testament over Isra@l als uitverkoren Volk‘, in welchem 
an Hand der wichtigsten Offenbarungsstellen des AT die Voraus- 
setzungen für das Entstehen des jüdischen Nationalbewußtseins auf- 


gezeigt werden. W,C. van Unnik untersucht das Problem ‚Christen 
dom en Nationalisme in de eerste Eeuwen der Kerkgeschiedenis‘“, d. | 
von der Zeit Christi bis zum Mailänder Edikt von 313: Es handelt sic 
um die Auseinandersetzung des Christentums mit dem Judenstaat 
einerseits und mit dem römischen Kaiserkult als Grundkraft des 
Weltreichs anderseits. J. Barents (,Het Nationalisme in de 


Middeleeuwen‘) befaßt sich mit den mittelalterlichen „‚nationes 
Obwohl er bei der Anwendung des Begriffs „Nationalismus“ äußerst 
Vorsicht walten läßt, vermag er dennoch einige deutliche Ansätze daz 
festzustellen, vor allem auf kulturellem Gebiet (Entstehung der volks 
sprachlichen Literaturen, ‚‚nationes‘‘ auf Universitäten und Konzilien 
aber auch in politischen Bewegungen wie denjenigen des Cola di 
Rienzo oder des Johannes Hus. Die Verbindung von Reformation und 
entstehendem Nationalgefühl untersucht G. P. van Itterzon (,D 
Reformatie en de nationale Gedachte“), Im Mittelpunkt seiner Dar- 
legung stehen Luthers Bibelübersetzung, der Kampf Zwinglis gegeı 
das Reislaufen und Calvins Programm der Reformation Frankreichs 
Gerade der Calvinismus hat in seiner Universalität in einzelnen Lär 
dern dem Nationalgedanken entscheidende Impulse vermittelt, am 
ausgeprägtesten wohl in Schottland. Ob man aber Gestalten wıc 
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Cromwell und besonders Milton ebenfalls nur in diesem Zusammen- 
hang sehen darf, bleibt unseres Erachtens doch sehr zweifelhaft. Auch 
die von M. C. Smit (,„Nationalisme en Katholicisme‘‘) geäußerte Be- 
hauptung, der Humanismus habe dem entstehenden Nationalismus 
des 16. Jahrhunderts überall kräftig Vorschub geleistet, müßte wohl 
noch etwas differenzierter gefaßt werden, besonders wenn man mit 
Erasmus argumentiert. Viel überzeugender ist im gleichen Aufsatz die 
Analyse von Bossuets „‚Politique tir&e des propres paroles de l’Ecriture 
Sainte‘‘ und vor allem dann die Hinweise auf den Zwiespalt im Uni- 
versalitäts- und Nationalgefühl der katholischen deutschen Roman- 
tiker, In zwei Studien („Ontstaan en Ontwikkeling van het moderne 


Nationalisme‘‘, „Christendom en modern Nationalisme‘‘) setzt sich 
H.Smitskamp mit dem radikalen Nationalismus des 19. und des 
20. Jahrhunderts auseinander und zeigt u.a., wie zunächst die katho- 
lische Kirche von dieser Strömung in ihrer extremen Erscheinungs- 
form bedroht wurde und wie in den jüngst vergangenen Jahrzehnten 
auch nationale protestantische Kirchen infolge ihrer weniger zentrali- 


stischen Organisationen dem Untergang anheim fielen. Der letzte 


Beitrag stammt von G.H. J. van der Molen und trägt den Titel 
‚Christendom en Internationalisme‘‘. In zusammenfassendem Über- 
blick werden hier alle Bestrebungen nach überstaatlichen Ordnungen 
inihren Beziehungen zueinander untersucht, vom Altertum über die 
Versuche eines Pierre Dubois im Spätmittelalter und die Leistung des 
Hugo Grotius bis zur Charta der Vereinigten Nationen, 

Der Kenner der deutschen und englisch-amerikanischen Literatur 
zum Problem des Nationalismus wird in diesem niederländischen 
Sammelband einiges finden, das ihm bereits vertraut sein mag. Den- 
noch erscheint uns das Werk wegen seiner eingangs erwähnten Grund- 
haltung als ein wesentlicher neuer Diskussionsbeitrag zu diesem so 
hochaktuellen Thema. 


Biel (Schweiz) H. R. Guggisberg 


Europäisch-asiatischer Dialog. Vorträge, gehalten auf der Tagung des 
Landesverbandes nordrhein-westfälischer Geschichtslehrer in 
Bottrop. Düsseldorf, Schwann 1956. 120 S. 5,40 DM. 

Das Buch enthält Vorträge von Asienspezialisten und Kultur- 
philosophen vor Geschichtslehrern von Nordrhein-Westfalen. Es be- 
richtet somit nicht über Gespräche zwischen Asiaten und Europäern. 
Auch gibt es nicht Diskussionen von Europäern über asiatische Themen 
wieder. Vielmehr erzählen Fachleute für einzelne Gebiete Asiens, wie 
Europäisches dort heute wirkt, und außerdem wird einiges Kritische 
zu einem Weltbild geäußert, das noch nicht gelernt hat, den Nachbar- 
kontinent in sich einzubeziehen. 
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Es werden also Antworten auf Vorfragen für einen europäix, 


aiatischen Dialog vorausgesetzt, die um das Thema kreisen, was man 
voneinander weiß und was man voneinander wissen will. Die erste 
davon würde lauten: Haben wir Fachleute, die über diese Gegenden 
Bescheid wissen ? Die Antwort darf nicht nur Ja lauten, sondern hier 
wird außerdem gezeigt, daß diejenigen, die zum Reden aufgefordert 
wurden, auch sehr wohl imstande sind, allgemein bedeutsame Ge- 


sichtspunkte aus ihrer Arbeit herauszustellen. Eine andere Frage wäre 
ob es über den kleinen Kreis der Experten hinaus Leute gibt, die sich 
für solche Dinge interessieren. Die Tatsache, daß eine solche Tagung 
stattfinden konnte und daß man die Vorträge zum Druck brachte, 
spricht dafür. Geschichtliches im engeren Sinn spielte allerdings eine 
untergeordnete Rolle man beschränkte sich auf die Gegenwart und 


die jüngste Vergangenheit, mit Recht, wie wir glauben möchten, Ob 


aus dem Kreis der Zuhörer dazu Stellung genommen wurde und wohin 


die Fragen zielten, erfahren wir nicht. 

So bleibt die Gegenfrage offen, die der Orientalist bereithält: Was 
interessiert den Geschichtslehrer einer deutschen Schule heute an den 
Dingen, mit denen wir uns beschäftigen ? Je nachdem, wie hier geant- 
wortet wird, könnte sich ein Gespräch erst einmal über den engeren 


Kreis der Fachgenossen hinaus unter Deutschen mit Asiatischem al 
Thema entwickeln. Um zu erläutern, wie das gemeint ist, sei verstattet, 
ganz grob in wenigen Strichen ein paar ergänzende Worte über den 
Mittleren Orient zu sagen, der zufällig mir fachlich nähersteht und der 
— wie auch Sowjet-Asien — in den Beiträgen des Buches nur gestreift 
wird. Die Verbindungslinien hinüber zu den Skizzen der „Vorträge“ 
werden leicht zu ziehen sein. 

Auch im Mittleren Orient steht die Auseinandersetzung mit dem 
Abendland heute im Vordergrund der Diskussion. Politisch sucht man 
die letzten Überbleibsel eines europäischen Kolonialismus zu liqui- 
dieren. Wirtschaftlich befindet man sich auf dem Weg von dem 
Stadium extensiver Agrarproduktion zu industrieller Eigenerzeugung 
Sozial ringt ein entstehender Mittelstand mit teils europäisch-amen- 
kanischer, teils sowjetrussischer Orientierung eines Kerns von In 
tellektuellen um Anerkennung und Macht. Geistig ist die Verbindung 
zu den alten Eigenkulturen weitgehend unterbrochen. Extremen Ten 
denzen zu völliger Angleichung an fremde Lebensstile steht mehr oder 
weniger starres Festhalten an Gewohntem gegenüber. Eine innere 
Auseinandersetzung mit dem Abendland ist von einzelnen mit ver- 


schiedener Tiefe und verschiedenem Wirkungsgrad versucht worden 

Schon wenn wir die Beobachtung dieser Vorgänge nur vom Stand- 
punkt des Füllens einer Wissenslücke aus für nötig halten, ergeben sich 
Ansatzpunkte zu einem Gespräch, bei dem keineswegs nur die Fach- 
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Intedie Gebenden zu sein brauchen, Diese werden immer geneigt sein, 
vor allem diejenigen Züge zu beachten, die aus der Geschichte der 


einzelnen Völker auf eine solche Entwicklung hinführen, Analogien 
aus der abendländischen Kultur jedoch instinktiv aus dem Wege gehen. 
Dabei bleibt aber zu fragen, ob sie ihre Kategorien nicht unbewußt 
aus der industriellen Revolution und Emanzipationsbewegungen wie 
denen der Arbeiter und der Frauen im Westen beziehen, und weiter: 


ob und wie weit solche Analogien nicht tatsächlich bestehen. 


Die Ungeklärtheit der Ausgangsposition macht sich sehr hand- 
greiflich in Gesamturteilen bemerkbar, die man unter Fachleuten 
immer wieder antrifft wie dem, daß der Orient Jahrhunderte über- 
springe, infolgedessen großenteils unorganisch vieles sich anzueignen 
suche, was in anderen Lebenskreisen gewachsen sei. Hier wird leicht die 


Herkunft einer Maschine aus Europa oder Amerika mit der sehr ern- 


sten Frage verwechselt, wie weit denn Maschinen bei uns organisch in 
das Weltbild eingegangen sind und somit geistig beherrscht werden. 
Liegen hier Gradunterschiede vor, so wären Europäer nicht mehr die 
Erwachsenen, die unvorsichtigerweise Kindern zu früh gefährliche 
Spielzeuge in die Hand gegeben haben, sondern es könnte Aufmerk- 


samkeit für einzelne Aneignungsprozesse entstehen, die den Vergleich 


mit dem Abendland nicht zu scheuen brauchen. Die Zusammenarbeit 


würde darin bestehen, daß Kenner der abendländischen Geschichte 
die Vergleichbarkeit der ihnen bekannten Ereignisse zur Diskussion 
stellen, Orientalisten dagegen Rede und Antwort stünden auf die 
Frage, wie weit Einzelheiten aus der Geschichte der jeweiligen Völker 
zum Verständnis der heutigen Lage erforderlich wären. Ob die Ge- 
schichtslehrer und nicht vielmehr diejenigen, die sich vorwiegend 
forschend mit Geschichte befassen können, das geeignete Forum 
bildeten, wäre zu überlegen. 

Völlig anders liegt der Fall, wenn wir von dem zeitunglesenden 
Staatsbürger um Mitteilung von Hintergrund-Wissen befragt werden. 
Hier spielen wir mehr die Rolle von Beratern, die sich gefallen 
lassen müssen, daß das Interesse an ihrem Gegenstand mit der Tages- 
politik wechselt, und die nichts andres tun können, als Klischees vor- 
sichtig zurechtzurücken. 

Wieder ein anderer Aspekt ergibt sich, wenn Orientalisches in 
seiner menschheitlichen Bedeutung als notwendiger Bestandteil der 
eignen Bildung empfunden wird. Hier tritt der Kenner der deutschen 
und europäischen Geistesgeschichte der letzten zwei Jahrhunderte auf 
den Plan und mag, durch uns angeregt, danach fragen, wie es geschah, 
daß eine echte Partnerschaft im Geistigen, die noch der Romantik 
selbstverständlich war, abhanden kam. Von dort aus ließen sich 
Schlagwörter wie das von der asiatischen Mentalität angreifen und um- 
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nennen seelischen 
biegen zu der Frage, wie weit es sich im einzelnen wirklich um Struk- 
turverschiedenheiten, wie weit nur um solche des sprachlichen Aus- 
drucks, der literarischen Tradition, des sozialpsychologischen Hinter. 
grundes handelt. 

Und abermals eine andere Fragestellung leuchtet auf, wenn wir 
den Bruch mit der Eigenüberlieferung im Orient und den viel be- 
schrienen Verlust der Mitte bei uns in typologischer Parallele sehen 
lernen. Hier wäre es an uns, geistig führende Persönlichkeiten aus 
asiatischen Ländern ins Gespräch zu ziehen. Nur kann schon eins vor- 
weg gesagt werden: dieses Gespräch wird nur in Gang kommen, wenn 
auch auf unserer Seite volle Bereitschaft vorhanden ist, unsere eigenen 
kulturellen Grundlagen einer kritischen Prüfung unterziehen zu lassen, 
Daß in dem vorliegenden Buch gerade von seiten eines christlichen 
Missionars dies mit aller Schärfe betont und daß dabei ein naiver Über- 
legenheitsanspruch des Christentums nicht etwa ausgeklammert, son- 
dern ausdrücklich einbezogen wurde, halte ich für bemerkenswert und 
ermutigend. 

Die didaktische Frage, wie all dies an unsere Jugend heranzu- 
bringen wäre, liegt außerhalb unsrer Urteilsmöglichkeiten. Wenn aber 
unsere Fachgenossen aus diesem Büchlein die Anregung mitnehmen 
zu überlegen, was von den Methoden und Ergebnissen ihrer Wissen- 
schaft sie sich als Bestandteil einer allgemeinen deutschen Bildung 
wünschten, so wäre schon viel gewonnen. Ob das viel weiter gehende 
Ziel, das hier angedeutet wurde, von den Universalhistorikern als sol- 
ches empfunden wird, nämlich Orientalisches als Paradeigma mensch- 
licher Verhaltensweisen pari passu mit Abendländischem zu behandeln 
— nicht nur als Vorläufer und bizarres Ornament zu europäischer Ent- 
wicklung —, ist eine Frage, auf die ich nach bisherigen Erfahrungen 
nicht einmal mit Antworten rechne, die wiederum zu stellen ich ange- 
sichts des erfreulichen Büchleins mich aber doch für verpflichtet hielt. 


Hamburg Wolfgang Lentz 


Archivar und Historiker. Studien zur Archiv- und Geschichtswissen- 
schaft. Zum 65. Geburtstag von HEINRICH OTTO MEISNER 
(Schriftenreihe der Staatlichen Archivverwaltung Nr. 7.) Berlin, 
Rütten u. Loening 1956. 572 S. u. ı5 Taf. 19,90 DM. 
Entsprechend der Vielseitigkeit des Wirkens von H. O. Meisner 

im praktischen Archivdienst und als Theoretiker der Archivkunde, der 
sich um ihren methodischen Ausbau und ihre systematische Durch- 
dringung als Forscher und Lehrer seit langem erfolgreich bemüht, gibt 
die ihm gewidmete Festschrift in selten schöner Geschlossenheit Zeug- 
nis von den Anregungen, die er auf den verschiedensten Arbeitsge- 
bieten vermittelt hat. 
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energie nennen eig 

Die erste Reihe der Beiträge, die der Archivwissenschaft gelten, 
wird eingeleitet mit Betrachtungen über Methodik, Gliederung und 
Bedeutung dieser Disziplin (W. Leesch), mit dem Ziel, ihre selbst 
in Fachkreisen noch keineswegs unbestrittene Eigenständigkeit nach- 
zuweisen und zu verteidigen. Dabei bestehen, wie ausgeführt wird 
(H. Lötzke), auf dem ureigensten Gebiet der Archivtechnik hinsicht- 
lich der Erschließung und Verwaltung von Beständen so zahlreiche 
Möglichkeiten, daß über die hier gebotenen Anregungen hinaus noch 
manche Erfahrung aus Praxis und Forschung erörtert werden muß, be- 
vor das Problem einer weithin verbindlichen, allgemein befriedigenden 
Form der Aufschließung von Archivalien gelöst werden kann. Mit dem 
Provenienzprinzip, das sich jetzt weithin durchgesetzt hat, beschäfti- 
gen sich zwei Aufsätze. Am Beispiel der mangelhaft und wechselnd re- 
eistrierten Akten des Reichsinnenministeriums und seiner Vorbehörden, 
deren erhaltene Bestände im Deutschen Zentralarchiv in Potsdam neu 
geordnet worden sind, werden allgemeine Probleme um die Ordnungs- 
prinzipien erörtert (G. Enders), die im Grund schon in früheren 
Zeiten gelöst werden mußten, wie die inhaltsreichen Darlegungen über 
Pertinenz und Provenienz in den alten Ordnungssystemen mitteldeut- 
scher Stifts- und Klosterarchive zeigen (H. Schieckel). Die aus 
Dorsualvermerken und alten Signaturen rekonstruierte Einteilung 
der ins Landeshauptarchiv Dresden gelangten Urkundenfonds dieser 
geistlichen Anstalten erlaubt höchst aufschlußreiche Rückschlüsse auf 
den ehemaligen Umfang ihrer Bestände. Eine eingehende Analyse des 
Schriftgutes vormaliger ‚Gutsarchive‘‘ Sachsen-Anhalts hat zu 
näherer Bestimmung dieses Archivtypus geführt, die veranlassen 
sollte, unter Berücksichtigung der rechtlich und verwaltungsmäßig 
verschiedenen Herkunft ihrer Aktenbestände den unklaren Sammel- 
begriff „Gutsarchiv‘‘ aufzugeben und gesondert eindeutiger vom pa- 
trimonialen Herrschaftsarchiv, vom Gutswirtschaftsarchiv und vom 
Familienarchiv zu sprechen (B. Schwineköper). Auch zur Gattung 
der Literaturarchive ist eine wichtige, allgemein interessierende Unter- 
suchung beigesteuert worden. Konnte doch nachgewiesen werden 
W. Flach), daß Goethe, als er seit Mai 1822 eine neue Gesamtaus- 
gabe seiner Werke vorbereitete, seine sämtlichen Aufzeichnungen, 
Vorstudien, Entwürfe, Ausarbeitungen und Briefe, nach archivari- 
schen Gesichtspunkten ordnen ließ, um eine spätere Durchforschung 
seines Nachlasses zu erleichtern. Im einzelnen wird deutlich, welche 
Vorstellungen Goethe vom Archivwesen besaß, und es erscheint danach 
durchaus gerechtfertigt, ihn als den eigentlichen Begründer des Goethe- 
Archives zu bezeichnen. Als sich Leibniz in den Jahren vor 1680 in 
Braunschweig mit Fragen der Staatsverwaltung beschäftigte, hat er 
Vorschläge zum Archiv- und Registraturwesen ausgearbeitet, die ihm 
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als notwendige Vorarbeiten für großangelegte Forschungspläne wichtig 
schienen (L. Knabe). Eine Untersuchung über Personal und Besol. 
dung im Wiener Hofkammerarchiv 1775 bis 1875 bietet Aufschlüsse 
über die wirtschaftliche und soziale Lage der Archivare, deren Vorstand 
lange Jahre Franz Grillparzer war (H.L. Mikoletzky). Aus dem 
alten Österreich liegt noch ein Beitrag über die Pflege von behördlichen 
Archivalien vor (W. Goldinger) mit Angaben über die Kassation von 
Schriftgut seit der Zeit Maria Theresias und über den Verbleib der 
patrimonialen Gerichtsakten, die in ihren laufenden Teilen infolge 
Auflösung der Untertanenverhältnisse nach 1848 an die staatlichen 
Gerichte abgegeben wurden, während die älteren Bestände wesentlich 
später mehr zufällig an die Landesarchive kamen. In den mitteldeut- 
schen Bereich führt eine Geschichte des gemeinschaftlichen Henne- 
bergischen Archivs in Meiningen, das eine Sonderstellung einnahm, 
weil an ihm mehrere souveräne Staaten Eigentumsrechte besaßen 
(E. Müller). Bereits vor 1848 sind von dem preußischen Archivar 
v. Medem Pläne zur Gründung eines Reichsarchivs ausgearbeitet 
worden, das, ausgehend von den Beständen des Reichskammergerichts 
und des bis 1851 in Sachsenhausen verwahrten Reichserzkanzler- 
archivs Sammelstelle der Archivalien des alten Reiches werden sollte 
Durch die Entwicklung der politischen Verhältnisse konnten diese 
Pläne nicht verwirklicht werden (W. Nissen). 

Weitere Kreise, die sich mit der Erforschung der neueren deut- 
schen Geschichte beschäftigen, werden mit Interesse den Bericht über 
die Verluste des ehemaligen Reichsarchivs im zweiten Weltkrieg auf- 
nehmen (G. Schmid). Die Ermittlungen sind übersichtlich in Ta- 
bellenform niedergelegt, so daß leicht festzustellen ist, wie hoch die 
Verlustanteile der zum Teil bis 1867 zurückgehenden Akten einzelner 
Reichsbehörden bei der Vernichtung des Reichsarchivs in Potsdam am 
14. 4. 1945 und in den Auslagerungsorten gewesen sind. Die Akten- 
rückgabe durch die Regierung der Sowjetunion im Sommer 1955 
konnte berücksichtigt werden. 

In der zweiten Reihe sind Arbeiten zur Verwaltungs- und Be- 
hördengeschichte vereinigt. An ihrer Spitze stehen vergleichende Be- 
trachtungen zur Organisation des fürstlichen Regierungssystems in der 
obersten Zentralsphäre im 17. und 18. Jahrhundert (K. Dülfer), wobei 
die Institution des Geheimen Rates sich trotz vieler besonderen Züge 
im einzelnen als die charakteristische Erscheinung der zentralen Be- 
hördengeschichte dieses Zeitraumes erweist. Bereits zu Ausgang des 
15. Jahrhunderts wurde in Kursachsen eine moderne Verwaltungs- 
reform durchgeführt (H.-St. Brather), die Voraussetzungen dafür 
waren durch die gesicherte Finanzlage des Landes und die Bildung 
ständiger Residenzen gegeben. Die kollegial feste Organisation des 
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Rates erfolgte dem Vf. zufolge nach dem Vorbild des königlichen 
Hofrats Maximilians I. Die Entwicklung der zentralen Landesfinanz- 
behörde im ernestinischen Sachsen im 16. und 17. Jahrhundert 
(F.Beck) ist weitgehend durch das wechselnde politische Geschick des 
Landes bestimmt worden. Die Verwaltung der Finanzen blieb aber 
persönliche Angelegenheit des Fürsten und seiner Vertrauten bis 1633, 
erst dann wurde sie dem Kammerkollegium überwiesen. Es folgen 
zwei Aufsätze zur Behördengeschichte Anhalts im 17. Jahrhundert 
(H. Gringmuth-Dallmer) und Kursachsens (K. Blaschke). Wäh- 
rend in dem kleinen, durch häufige Erbteilungen in vier Fürstentümer 
aufgespaltenen Anhalt die Gesamtverwaltung noch durch den Rat, 
„Regierung“ genannt, und die Kammer bewältigt werden konnte, 
ging man im benachbarten kursächsischen Territorium schon planvoll 
an den Ausbau des lokalen Behördenwesens. Organisation, personelle 
Zusammensetzung, Aufgaben und Wandlungen der Verwaltungsme- 
thoden sind in großen Zügen bis ins frühe 19. Jahrhundert beschrieben 
worden, unter Beobachtung von Problemen, die bisher von der For- 
schung noch kaum gewürdigt worden sind. Ein großzügiger Überblick 
über die Niederlausitzer Stände in sächsicher Zeit hebt vor allem 
ihren starken, bis 1815 bestehenden Einfluß auf die Landesverwaltung 
hervor (R. Lehmann). Die Einflüsse des Pietismus auf Staatswesen 
und Staatsgesinnung sind in jüngster Zeit wiederholt untersucht 
worden, aber bisher nicht für Sachsen, eins der Kernlande der Auf- 
klärung und wichtiges Verbreitungsgebiet des Pietismus durch die 
Tätigkeit von Spener und Zinzendorf. Jetzt ist der Nachweis er- 
bracht, daß die pietistischen Einwirkungen auf die führenden Männer 
der Staatsreform 1762/63 in Kursachsen ganz erheblich gewesen sind 
(H. Schlechte). Geistig Halle und Herrnhut verbunden, erfüllt von 
den Gedanken der Aufklärung, haben sie das sächsische Retablissement 
durchgeführt, das an Bedeutung dem preußischen kaum nachstand. 
Den Abschluß dieses Abschnittes bilden Bemerkungen zu den Ver- 
fassungszuständen in Halle nach den Befreiungskriegen (E. Neuss), 
Untersuchungen zu einer Denkschrift Kübecks für Metternich vom 
3.2. 1840 über die Möglichkeit der Einsetzung einer Regentschaft 
wegen der Regierungsunfähigkeit Kaiser Ferdinands I. (F. Walter) 
und eine das Staatsrecht der Neuzeit bereichernde Darstellung über 
die innerdeutschen Gesandtschaften 1867 bis 1945, die Vertretung der 
Länder untereinander und in Berlin sowie über ihre Aufgaben (H.-]. 
Schreckenbach). 

Die Beiträge zur Urkunden- und Aktenlehre werden eröffnet mit 
Vorbemerkungen zu einer mittelalterlichen Aktenlehre (A.v. Brandt), 
In denen in einer Anzahl von Thesen wohlbegründet gegen die noch 
immer übliche Bezeichnung des Mittelalters als Urkundenzeitalter 
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Stellung genommen und eine präzisere Unterscheidung des Schriftgutes 
von seiner inhaltlichen Zwecksetzung her gefordert wird. Danach sollte 
als Merkmal der Urkunden nur ihre Rechtsverbindlichkeit angesehen 
werden. An den Aktenstilformen Weimarer Zentralbehörden im 17, 
und ı8. Jahrhundert (K.-H. Hahn) sind Einwirkungen aus Süd. 
deutschland, hauptsächlich aus Bayern, nachgewiesen worden; Ab- 
stufungen der Courtoisie im fürstlichen Schriftverkehr erlauben mit- 
unter Rückschlüsse auf politische Beziehungen (G. Schnath), Be. 
zeichnend für das Wesen des Hochabsolutismus sind die als Herrscher. 
verordnungen erlassenen Edikte, über deren Geschichte, Rechtskraft 
und Sammlung Beobachtungen mitgeteilt werden (F. Geisthardt), 
Dankbar kann man die ausführlichen Angaben über die Terminologie 
russischer Archivdokumente begrüßen (I. Rösler), deren Nutzen 
um so höher anzuschlagen ist, als über die angestrebte inter- 
nationale Archivterminologie noch keine Übereinkunft erzielt werden 
konnte. 

Den Abschluß dieser inhaltlich so reichen Festschrift bilden zwei 
Aufsätze zur Quellenkunde und Quellenedition. Die Lücke in den 
Denkwürdigkeiten des Staatskanzlers Hardenberg kann auf Grund 
seiner Entwürfe für die Fortsetzung der Memoiren, von Tagebücher 
und anderen Unterlagen weitgehend geschlossen werden, wie sich zu- 
folge einer Würdigung dieser Archivalien feststellen läßt (H. Hauss- 
herr). 148 Quellen, teilweise als Regesten, über die Anfänge des 
Ministeriums Bismarck 1862/63 nach sächsischen Gesandtschaftsberich- 
ten (H. Kretzschmar) legen Zeugnis ab von dem reichen, noch viel 
zu wenig ausgewerteten Material der deutschen Mittelstaaten zur 
Politik der Neuzeit. 


Berlin-Zehlendorf Herbert Helbig 


Order and History. I: Israel and Revelation. By ERIC VOEGELIN 

Louisiana, Louisiana State University Press 1956. XXV, 533 5 

$ 7.50. 

Der aus Österreich stammende Vf. hat in Amerika einen Namen 
als führender Political Scientist. Dem vorliegenden sollen im Laufe der 
nächsten drei Jahre fünf weitere Bände folgen, die die Geschichte der 
menschlichen Gesellschaft vom alten Orient bis zu den modernen 
Nationalstaaten und zur Krisis der westlichen Zivilisation behandeln 
sollen. Der Gedanke an A. Toynbee legt sich nahe, mit dem Vf. sich 
auch wiederholt kritisch auseinandersetzt (z. B. seine schon von 
H. Frankfort getadelte Konstruktion der ägyptischen Geschichte 
53 f., seine Verzeichnung der Frühgeschichte Israels und der Gestalt 
des Moses 118 ff. usw.). Ähnlich wie bei Toynbees Werk läßt sich auch 
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hier nicht recht sagen, zu welchem Genre es gehört. Spekulative 
Philosophie, pragmatische Geschichte, Religionswissenschaft, bibli- 
sche Einleitungswissenschaft usw. fanden in der Darstellung ihren 
Niederschlag, wobei das geschichtsphilosophische Interesse des Vf.s 
überwiegt. 

In dem vorliegenden Band wird das Heraustreten Israels aus den 
imperialen Zivilisationen des alten Orients und seine Konstitution als 
Erwählungsvolk behandelt. Der Exodus aus Ägypten unter göttlicher 
Führung wird als ein — mir nicht ganz durchschaubarer — ‚‚process 
of symbolization‘‘ genommen, der ein ewiges Geschichtsgesetz sein soll. 
In Israel, dessen Heils- und Profangeschichte in der Vorstellung der 
berit (Bundesschluß) zusammenfalle, sei geschichtliche Existenz 
erstmalig ans Licht getreten, weil ihr ein theopolitischer Akt voran- 
ging. Person und Werk des Moses, die prophetische Konzeption der 
wahren Ordnung — ethisch, kosmologisch, theologisch — sind die 
Themen des Bandes, der überall auf aktuelle Problemstellungen und 
Kontroversen sowohl der alttestamentlichen Wissenschaft wie der 
modernen Philosophie Bezug nimmt. 

Geistesgeschichtlich interessant ist die scharfe Absage des Vf.s 
an die Bibelkritik der Wellhausenschen Schule, wie sie die Forscher- 
generation von 1920 beherrscht habe (obschon Eissfelds Einleitung in 
das A.T. von 1956 noch voll und ganz auf dieser Position steht). Vf. 
sagt: “If the compositorial labors had not added new strata of articu- 
lated meaning, the Biblical narrative in its final form would be the 
Glasperlenspiel of unemployed intellectuels who had better have left 
their sources alone. Faced with the alternatives that either the 
compositors of the Biblical narrative have ruined the meaning of their 
sources or that the literary critics have ruined the meaning of the 
compositorial work, we prefer the second one“ (155). Vf. preist statt 
dessen die traditionsgeschichtliche Uppsalaer Schule (Engnell, Widen- 
gren u. a.), die stärker auf den Ganzheitssinn der Erzählungen schaue 
und ohne Konjekturen und Emendationen arbeite, weil sie vor dem 
masoretischen Text Respekt habe. “The source criticism of the old 
type, we may say, is indeed dead. What has come into view through 
the labors of Old Testament students is the rich stratification of the 
narrative and the plurality of motivating centers” (162). In anderen 
Zusammenhängen ist wieder der Einfluß von J. Pedersen, W.F. 
Albright und J. A. Wilson, aber auch von deutschen Gelehrten (G.v. 
Rad, H. J. Kraus u. a.), nicht zuletzt auch von M. Buber spürbar. In 
jedem Fall stellt aber das anregende und gehaltvolle Werk eine eigen- 
ständige denkerische Leistung dar. 


Erlangen Hans-Joachim Schoeps 
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Iudicium belli. Zum Rechtscharakter des Krieges im deutschen Mittel. 
alter. Von KURT-GEORG CRAM. (Beihefte zum Archiv für 
Kulturgeschichte. H. 5.) Münster/Köln, Böhlau 1955. XI, 231 $ 
brosch. 18,— DM. 

Von einer mit Unterstützung der Deutschen Forschungsgemein- 
schaft gedruckten Dissertation darf man Aussagen erwarten, die we- 
sentlich über das hinausgehen, was in einer durchschnittlichen Doktor- 


arbeit zu finden ist. Dieser Erwartung wird die Schrift Crams durchaus 
gerecht, mögen auch hier und dort gewisse Vorbehalte des Rechts- 
historikers (Cram fühlt sich nicht als solcher, wie eine beiläufige Be- 
merkung auf S. 142 ergibt) am Platze sein. Es wäre viel gewonnen, 
wenn alle Dissertationen das Format dieser hätten. 

Seit längerer Zeit schon ist die Deutsche Rechtsgeschichte weithin 


beherrscht von Arbeiten, die umbauen, was frühere Zeiten — manch- 
mal etwas zu selbstsicher — errichteten, und die feiner durchzeichnen 
was zunächst nur mit groben Pinselstrichen ausgeführt wurde, Auch 
Cram wendet sich gegen einen in der Tat etwas groben Satz, wenn er 
elastischer und zurückhaltender formulieren will, was die bisherige 


Lehre (Erben, Herbert Meyer, Hermann Conrad, Karl-August Eck- 
hardt!), Heinrich Mitteis u. a.) in dem Satz auffing: Bis in das Spät- 
mittelalter hinein wirkt germanisches, Krieg und Recht miteinander 
verbindendes Denken, das im Kampf ein Gericht, in der Kampfent- 
scheidung ein Gottesurteil sieht. Freilich wird das reizvolle Unter- 
nehmen, dem Verhältnis von Krieg und Recht in detaillierter For- 


schung näher auf die Spur zu kommen, örtlich und sachlich nur ın 
ieilbereichen in Angriff genommen. Örtlich bleiben die Quellen jenseits 
des germanisch-fränkisch-deutschen Bereichs (einschließlich Böhmens 
und Polens) außer Betracht, sachlich beschränkt sich Cram auf die 
Beziehung zwischen Zweikampf und Krieg und auf das Siegerlager 


nach geschlagener Schlacht. Damit bleiben wesentliche Aspekte der 


Gesamtfrage unberücksichtigt, insbesondere alle mit dem Friedens- 
schluß zusammenhängenden Fragen. Sind diese selbstgewählten Be- 
schränkungen im Hinblick auf den unmittelbaren Zweck der Arbeit 
voll verständlich, so wirkt die Ausklammerung des Fehdewesens ein 
wenig überraschend, da der Vf. mit Otto Brunner der Überzeugung 


ist, daß im Mittelalter ein rechtlicher Unterschied zwischen Krieg und 


Fehde nicht bestanden habe?). 


!) Vgl. die vom Vf. übersehene Gemeinschaftarbeit von Hermann Conrad 
und Karl-August Eckhardt: Der Krieg im germanischen und deutscher 
Rechtsdenken. In: Das Bild des Krieges im deutschen Denken, hrsg. von 


August Faust ı. Bd. 1941. 
2) Dagegen habe ich mich ausgesprochen: Die Landfriedensbewegung i0 
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Eine kritische Betrachtung des Werkes kann den sich mit dem 
Siegerlager befassenden zweiten Teil in Kürze behandeln. Was die 


rechtshistorische Forschung auf die Bildhaftigkeit und auf die Symbol- 


kraft des germanischen Rechtsdenkens zurückführt, wird Cram zu 
einem dem ‚Wesen der Massenschlacht eingeborenen Zeichen der 
Siegesentscheidung‘“ ohne Verbindung zum Rechtsleben. Das Sieger- 
lager sei zudem „in seiner Bedeutung als Siegesbeweis keineswegs so 


durchformalisiert, wie es die Spitzfindigkeit der Schlacht-richternden 


Schriftsteller uns glauben machen will‘ (S. 172 f.). Ob diese Thesen 
tatsächlich zutreffen, wird künftige Forschung entscheiden müssen. 
Der Vf. hat jedenfalls vollen Beweis nicht angetreten, da die recht- 
lichen Gesichtspunkte nicht diskutiert werden. Daß sich das Sieger- 


lager auch außerrechtlich verstehen läßt, beweist noch nicht, daß 


rechtliche Gedankengänge ohne Einfluß geblieben sind. Schließlich 
hat das Mittelalter seine Lebensformen nicht stets so aufgebaut, wie 
es uns heute am einfachsten erscheint, sondern hat mehrfach Elemente 
eingesetzt, die man eigentlich zur Erklärung ‚‚nicht braucht‘. 

Weit entfernt sich Cram auch im ersten Teil, der sich mit Zwei- 
kampf und Krieg beschäftigt, von den bisher herrschenden Vorstellun- 
gen, wenn ihm das Problem in erster Linie ein literaturkritisches zu 
sein scheint und nicht ein kriegs- und rechtsgeschichtliches (S. 179). 
Gemeint ist hier nicht — es wäre auch allzu selbstverständlich —, daß 
nur eine kritisch beleuchtete zeitgenössische Literatur zu Schluß- 
folgerungen berechtigt. Gemeint ist hier, daß sich die ganze Frage bei 
näherem Besehen zwar nicht vollständig, aber doch wesentlich, ver- 
flüchtigt in den Bereich der Literaturkritik, weil die Berichte den tat- 
sächlichen Vorgängen auf den Schlachtfeldern nicht immer voll ent- 


sprechen in ihrem Bemühen, zu einer sagenhaften Tradition zurückzu- 
kehren. Diese wird gesehen in der ‚absoluten Zweikampf-Heraus- 


forderung‘ der germanischen Zeit!), die im realen Kampfgeschehen 


immer stärker abklingt, wenn „die Typen der Herausforderung zur 
Schlacht sich schrittweise von der Zweikampf-Vorstellung entfernen, 
um schließlich im 14. Jahrhundert, vom Westen angeregt, in säkularer 
Gestalt neu wieder aufzutauchen (S. 106)‘‘. Vieles, was Cram hier erar- 
beitet hat, wird u. E. zum dauernden Besitz der Forschung werden, 
womit sein Werk voll gerechtfertigt ist. Auch wenn manches schon 


heute nicht den Anforderungen genügt, die man stellen muß, Diese 
schwachen Stellen zeigen sich stets dort, wo das Arbeitsgebiet des 
Deutschland bis zum Mainzer Reichslandfrieden von ı235, Bonn 1952, 
S. 127, Anm. 17. 


) Für sie wäre nachzutragen das ‚„‚Lied von der Hunnenschlacht‘“ (Eddica 
Minora) und die in der Heimskringla zu findende Schilderung der Schlacht 


zwischen König Hakon und den Söhnen von Erich Blutaxt 954. 


Historische Zeitschrift 184. Bd 40 
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Rechtshistorikers berührt wird. Manchmal schreckt der Vf. vor ihm 
überhaupt zurück. Manchmal geht er die Problematik zwar an, setzt 
aber nicht alle Mittel ein. 


Das erste ist vornehmlich der Fall in den Ausführungen über die 


Schlacht bei Mühldorf 1322, die bisher Kronzeuge des Fortlebens ger 


manischen Denkens noch im Kriegsleben des Spätmittelalters gewesen 
ist. Hier nur noch einen neuen säkularen Zweikampfgedanken wirken 
zu sehen, eine Schlacht ‚„‚auf der Ebene des schönen Spiels, des Wirk- 
lichkeit gewordenen Ritterromans“ (S. 105), geht schwerlich an. Lassen 
wir getrost die Frage dahingestellt, ob überhaupt jemals eine Schlacht 


auf dieser Basis „durchgespielt“ worden ist, bei Mühldorf war ein 


Thronstreit Anlaß des Kampfes; es lag ein Sonderfall vor, der ab- 
schließend nur zu klären ist, wenn die gesamte Problematik des 
Thronstreites aufgenommen wird 

Nicht voll ausgeschöpft sind die zur Verfügung stehenden Mittel 
in den Gedanken über den Zweikampf in germanischer Zeit, die als 
Grundlage der folgenden Entwicklung von besonderer Bedeutung 


sind, Cram wertet den germanischen Zweikampf vor der Christianisie. 


rung nicht als Gottesurteil, weil die eingreifende Gottheit das Recht 
nicht an einer absoluten Norm abliest (S. 9). Kennzeichnend für ihn 
soll negativ die Unabhängigkeit von einem den Germanen noch frem- 
den abstrakten Gerechtigkeitsideal sein, positiv aber ‚‚die archaische 
Einheit von Macht und subjektivem ‚Rechts‘-Bewußtsein‘“ (S. ıı 


Niemand wird für die Germanen eine hochentwickelte Rechtskultur 


in Anspruch nehmen wollen. Das abstrakte Gerechtigkeitsideal läßt 
sich ihnen dagegen nicht nehmen. Gerade der westnordische Queller 
kreis, den Cram stark bevorzugt, zeigt sehr deutlich, daß ein abstraktes 
Sollen bekannt ist, wenn in den Isländersagas immer wieder mächtige 
Häuptlinge, die sich tatsächlich alles oder doch fast alles erlauben 
konnten, als rechtlichdenkend oder aber als dem Unrecht nicht abge- 


neigt charakterisiert werden. Es geht auch nicht an, Unterstützung z 


erhoffen von jenem Teil des Schrifttums, der in der Rache eine vor 
rechtliche Erscheinung erblickt. Diese Lehre ist heute so überholt (dıe 
jüngste von Cram zitierte Stimme stammt aus dem Jahre 1915!), dab 
sie eigentlich nicht mehr vertreten werden sollte. Schließlich widerlegt 
sich Cram selbst. Er schreibt (S. 49): „Der Zweikampf-Herausforde 


rung muß") man sich stellen; und wie diese Herausforderung der 


Geforderten zum Holmgang zwingt, so muß das angreifende He 
vom Plündern ablassen.‘ Augenscheinlich ist ein solches „Muß“ « 

von Cram geleugnete abstrakte rechtliche Sollen. Selbst wenn man 
ı) Von Cram gesperrt. Übrigens zwingt die Herausforderung im westnordi- 
schen Quellenkreis durchaus nicht immer zum Zweikampf. Hier ist weiter 


zu differenzieren! 
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aber von einem abstrakten Gerechtigkeitsideal in der germanischen 
Frühzeit nichts wissen will, ist der Zugang zum Bereich der Gottes- 
urteile nicht vollkommen verschüttet. Religiöse Indifferenz folgt nicht 
zwingend aus rechtfertigender Wirkung der Macht!). Uns scheint, daß 


Cram hier allzu stark im Banne des westnordischen „Holmganges“ 


gestanden hat, der allerdings kein Gottesurteil gewesen ist und 
keinerlei Verbindung zu einem abstrakten Gerechtigkeitsideal auf- 
weist, der aber nicht als repräsentativ für die gesamte germanische 
Welt gesetzt werden darf. 

Doch genug der Einzelkritik, die den grundsätzlich günstigen 


Eindruck der Arbeit nicht verwischen soll, Beheimatet in einem 
Grenzgebiet mehrerer Wissenschaften, mag sie der Rechtsgeschichte 


nicht das zugestanden haben, was ihr zukommt, wesentlich für den 
Rechtshistoriker bleibt sie doch. Freilich wird die Rechtsgeschichte 
auch nach den Ausführungen Crams kaum bereit sein, in der Frage 
nach dem Rechtscharakter des Krieges in erster Linie ein literatur- 
kritisches Problem zu sehen. Die Differenz zwischen Schlachtfeld und 


Berichterstattung beweist noch nicht, daß das germanische Denken 


weithin verlorengegangen ist schon in sehr früher Zeit. Es beweist nur, 
daß die Truppenführer sich nicht mehr beirren ließen. Die Tendenz der 
Berichterstatter ist ohne Anhalt in ihrer Umgebung nur schwer zu ver- 
stehen, so daß man wohl weiterhin wird annehmen müssen, daß in 
breiten Volksschichten die alte Anschauung noch lebendig war, eine 


Anschauung, die im Sonderfall des Thronstreites u. E. besonders wirk- 


sam war und hier auch nicht kategorisch vor den Heerführern verhielt. 
Kiel Joachim Gernhuber 


Celestiniana. Di ARSENIO FRUGONI. (Istituto storico Italiano per 
il medio evo, Studi storici fasc. 6—7.) Roma, Istituto storico 
Italiano 1954. 191 S. 1800 Lit. 


Die Persönlichkeit des hl, Petrus Morrone, des Einsiedlers aus der 


wilden Maiella, und seine Wirkung auf die Entwicklung der folgenden 
Jahrzehnte ist in der letzten Zeit ein beliebtes Thema gewesen, weilman 
Aufschlüsse auf geistesgeschichtlichem Gebiet davon erwartete. Was 
sich aber bei den Forschungen Baethgens?) darüber an neuen Quellen 


ergeben hat, bezieht sich nur auf Parteistellungen im Kirchenstaat?) 


und zeigt, daß die Politiker das mystisch-religiöse Empfinden weiter 
Kreise, wie es sich in Petrus personifizierte, für ihre realen Ziele zu 


') Vgl. Adalbert Erler, Der Ursprung der Gottesurteile, ‚„Paideuma‘“, Mit 
teilungen zur Kulturkunde II. Ba., S. of. 

®) Fr. Baethgen, Beiträge zur Geschichte Cölestins V., Schriften d. Königs 
berger Gel. Gesellschaft X (1934); ders., Der Engelpapst (1945). 

®) Beilage zu Baethgens Beiträgen $. 313—317. 
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benutzen wußten. Sollte das bei der Wahl anders gewesen sein ? Dabei 
spielte Napoleon Orsini bereits eine Rolle, der von Coelestin zum 
Protektor seines Ordens eingesetzt wurde. Aber gerade Napoleon 
wußte aus jeder Lage einen persönlichen Vorteil zu ziehen, Bald nach 
der Übersiedlung der Kurie nach Südfrankreich besaß er einen Palast 
in Villeneuve, prunkvoll genug, daß ihn später Clemens VI, für sich 
benutztel). Bei Napoleon zeigte es sich, wie die französischen Mächte 
ihre Helfer zu belohnen wußten. Auch bei der Wahl Clemens V, ver. 
hielt sich Napoleon zweideutig und gibt zu der Frage Anlaß: sollte 
er sich bei der Wahl Coelestins V. anders verhalten haben ? Wir sind 
damit bei der Kardinalfrage, wie weit Karl II. die Wahl des weltab- 
gekehrten Einsiedlers für seine Politik benutzte und ob er sich Kar- 
dinäle für die von ihm gewünschte Wahl gefügig gemacht hat. Weder 
für noch gegen haben sich neue Quellen ergeben, auch nicht aus der 
Sammlung Ludovico Zanottis, die Frugoni zur Verfügung stand, Die 
Quelle, aus der man noch am ersten darüber etwas hätte erwarten 
können?), die Register Karls II., hat Baethgen nicht herangezogen, 
Frugoni konnte es nicht mehr, da sie im Kriege zerstört sind, Ein 
Register Coelestins V. ist nicht vorhanden, die Konzepte werden beim 
Weggang der Kurie aus Neapel dort geblieben sein, und dort wird kein 
Interesse bestanden haben, für eine Abschrift zu sorgen?). 

Frugonis erstes Kapitel gibt uns Bericht über die schon erwähnte 
Sammlung Zanottis aus Cesena (S. ı—23). Im zweiten Kapitel 
(S. 25—55) werden die kritischen Fragen über die Autobiographie des 
Einsiedlers erörtert. F. schreibt die endgültige Redaktion einem 
Mönch aus S. Spirito zu trotz der Aussage (S. 33): quae idem pale 
manu sua scripsit. Es ist natürlich absurd, sich Petrus als illiteratus 
vorzustellen. F. druckt den Text der Biographie nach drei Hand- 
schriften neu ab (S. 56—67). Das dritte Kapitel (S. 69—ı24) bringt 
eine kritische Untersuchung des Kardinals Jacopo Stephaneschi als 
Biograph Coelestins in seinem opus metricum, wobei die Motive 
Karls II. bei seinem Besuch in Perugia gut herausgearbeitet sind 
(S. 83 ff.). Sehr wichtig ist das vierte Kapitel (S. 125—167), in dem F 
eingeht auf das Zusammenwachsen der Coelestiner mit den Minoriten 
der strengen Observanz, worüber F. Ehrle als erster grundlegend ge- 
handelt hat®). F. führt uns durch die reiche neue Literatur, die nach 
Ehrles Abhandlung über dieses Thema erschienen ist. Gerade in der 
I) 1344 Febr. (Clemens VI.) existens in domibus quondam domini Neape 
leonis cardinalis, Baluze, Vitae Paparum ed. Mollat I (1914), S. 280. 

2) Bartholomäus v. Capua aus der Kanzlei Karls II. wurde päpstlicher Notar 
3) Die Urkunden Coelestins sind bei Potth. II verzeichnet, vgl. auch Fr. Bock 
in Rivista di Storia della Chiesa in Italia 8 (1954) 206. 

#) Arch. f. Literatur u. Kirchengesch. 2—7. 
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Fraticellenbewegung haben wir eines der interessantesten Beispiele, 
wie rein ideelle Strömungen von Politikern benutzt werden, um 
säkulare Ziele zu erreichen, und so verdeutlichen sie das, was auch die 
Tragik des kurzen Pontifikats Coelestins V. ausmacht. 

Nicht das Engelpapstproblem ist der Hauptpunkt dieses Ponti- 
fikats, sondern der Mißbrauch eschatologisch-populären Strebens nach 
einer glückhaften, vollkommeneren Welt durch ehrgeizige Routine- 
politiker, ein Problem, das so alt ist wie die Zivilisation. Wenn die 
Quellen uns auch keine Auskunft geben über die Mittel, wie Karl II. 
die Wahl des Petrus durchgesetzt hat, so dürfen wir doch nicht 
zweifeln, daß er seine Hand dabei im Spiele hatte. Dafür war die Wahl 
für ihn zu günstig, und er wußte sie auch für seine Zwecke auszunutzen 
und zu mißbrauchen. Es ist das Verdienst des späteren Papstes 
Bonifaz VIII., den Mißbrauch abgekürzt zu haben. Aber als er die 
Nachfolge antrat und sich mit den Colonna verfeindete, da haben diese 
und Philipp IV. ihre Anklage auf Ketzerei darauf aufgebaut und die 
Entscheidung eines Konzils herbeizuführen gesucht. Das wirkt auch 
nach dem Tode Bonifaz VIII. fort. Clemens V, wird gezwungen, gegen 
das Andenken seines Vorgängers vorzugehen und Peter v. Morrone 
heiligzusprechen. Wiederum nutzt man dabei populäre Strömungen 
aus, die besonders in den Marken und in Umbrien, den Heimatge- 
bieten des Einsiedlers, fortdauern. Sciarra Colonna wirkt dort, ist 
zuweilen Podestä in den Städten, nachdem er zunächst bei Friedrich 
von Sizilien Zuflucht gefunden hatte. So verbinden sich religiöse 
Strömungen des Armutsideals mit den staatspolitischen Lehren der 
Ghibellinen, die praktisch durchgesetzt werden im Volkskönigtum 
Friedrichs III. von Sizilien und im römischen Kaisertum Ludwigs IV., 
den Sciarra krönt. Beide Erhebungen stehen im scharfen Gegensatz zu 
der Kurie. Bei diesen Ereignissen sind noch viele Hintergründe dunkel, 
2.B. die Aufstellung des Gegenpapstes unter Ludwig IV., Nikolaus V,, 
dessen Natur und Schicksal in manchem denen Coelestins V. gleichen. 

Diese Entwicklung ist hiermit noch lange nicht erschöpfend 
angedeutet, man braucht nur an das Verhältnis Michelinos von 
Cesena zu Robert von Neapel oder an die Appellation Ludwigs IV. 
mit dem minoritischen Exkurs zu denken oder gar an die Anklage auf 
Ketzerei Philipps VI. gegen Johann XXII., die auch wiederum eine 
dogmatische Frage benutzt, um politische Wirkungen zu erzielen. So 
treffen geistesgeschichtliche Spekulationen letzten Endes erst dann 
das Wesen des geschichtlichen Ablaufs, wenn man ihre Verbindung zu 
der Tagespolitik und damit zu realen und materiellen Dingen herstellt, 
wofür F.s Buch ein Wegweiser sein kann. 

Noch eins gibt uns dieses Buch zu bedenken, Wir wissen nicht, 
welche Verbindungen Coelestin V, zu seinem Landsmann, dem Abt 
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Jakob von Fiore hatte. F. meint (S. 89), daß er seinen Papstnamen 
nach Coelestin III., dem Förderer Jakobs, gewählt habe, Das ist ein- 
leuchtend, da der Einsiedler sicher von den Lehren des älteren Lands- 
manns beeinflußt worden ist. Beide lebten in derselben Umgebung 
Sollte nicht auch die Abhängigkeit, in der der Papst zu Karl II, stand 
auf Dankbarkeit seinem Landesherrn gegenüber zurückzuführen sein 
der ihn so oft begünstigt hatte? Daß solche landsmannschaftlichen 
Bindungen eine Rolle spielten, zeigt F. in seinem fünften Kapitel, in 
dem er uns mit Laudes auf Coelestin aus Aquila bekannt macht, in 
denen auch das angebliche Märtyrertum in landsmannschaftlicher 
Verehrung ausgesponnen und der Papst mit der Palme des Märtyrers 
in der Hand abgebildet wird. Es ist eine Fülle von Anregungen zum 
Nachdenken, die uns das Buch Frugonis gibt. 


Rom Fr. Bock 


La casa di Francia nell’azione politica di papa Giovanni XXII. Di 
GIOVANNI TABACCO. (Istituto storico Italiano per il medio 
evo, Studi storici fasc. I—4.) Roma, Istituto storico Italiano 1954 
372 S. Preis 3600 lit. 

Dieses Buch sucht die Lücke zu schließen, die durch den frühen 
Tod G.M. Montis in der ital. Geschichtsforschung entstanden ist, es 
stellt die politische Zusammenarbeit Johanns XXII. mit den Söhnen 
Philipps IV., Ludwig X., Philipp V., Karl IV., und deren Nachfolger 
Philipp VI., sowie mit Robert v. Neapel dar, eine Aufgabe, die nicht 
leicht ist, da wir über die Sekretregister des gen. Papstes noch keine 
ausreichende Übersicht haben. Dazu bieten die Archives Nat. manchen 
ungehobenen Quellenstoff (die Angiovinischen Register waren bei der 
Ausarbeitung bereits zerstört), die Literatur ist weit zerstreut, beson- 
ders erschwerend fällt ins Gewicht, daß die beiden wichtigsten Persön- 
lichkeiten, Johann XXII. und Philipp VI., keine Biographie haben 
Somit darf es nicht wundernehmen, wenn manche Ergänzung zu 
diesem Versuch der Zusammenfassung einer so wichtigen Periode der 
europäischen Geschichte zu bringen ist. Beim Lesen der Darstellung 
T.s hat man den Eindruck, als ob zwischen dem Papst und den fran 
zösischen Mächten innigstes Einvernehmen gewesen sei. Das trifft zu, 
sobald es gegen das Imperium geht, aber oft stießen Sonderinteressen 
hart aufeinander, und einen offenen Kampf mit Philipp VI. ver 
hinderte wohl nur der Tod Johanns XXII. Dazu muß einiges gesagt 
werden. 

Johann XXII. war schon mit Karl IV. wegen dessen Italien- 
politik in Streit geraten, ehe dieser zur Regierung gelangt war. Karl 
wollte damals bereits einen Vertrauensmann zu den italienischen 
Ghibellinen haben, ein Projekt, auf das der Papst nicht einging. Wir 
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kennen die ghibellinischen Vertrauensleute, „jenen nichtswürdigen 
Prior von Montis Falconis‘“ (wohl Monfalcone nö, Triest, da es sich um 
Aquileja handelt) „und jenen Italiener Macillo“. Mit dem letzteren 
weiß T.so wenig anzufangen, daß er ihn nicht einmal ins Register 
aufnimmt. Haller hat nachgewiesen, daß es sich um Marsilius v. Padua 
handelt. In meinem Buche ‚Reichsidee und Nationalstaaten‘, das T. 
zitiert, konnte er S. 500 diesen Nachweis finden. Als Johann XXII. 
1320 den Kampf gegen die Ghibellinen Oberitaliens aufnahm und 
seinen Legaten dahin abordnete, brauchte er dafür einen weltlichen 
Arm, man nahm Philipp v. Valois, den Sohn jenes Karl, den die 
Florentiner einst mit großen Kosten als ‚„Beschützer‘‘ in ihre Stadt 
gezogen hatten. Hat dabei Philipp 1320 bereits in Piemont eine zwei- 
deutige Rolle gespielt, so grenzte sein Verhalten bei Vercelli gegenüber 
dem Viscontiheere an Verrat seiner Partei (Mollat, Les papes d’Avignon, 
$. 160: Philip de Valois parlemente pactise avec l’ennemi et opere sa 
retraite vers les Alpes). Kurz darauf verwendet sich eine französische 
Gesandtschaft an der Kurie offiziell für die Ghibellinen, allerdings 
ohne Erfolg. T. glaubt in diesen Fällen an eine Zusammenarbeit 
Frankreichs, Roberts und des Papstes (S. 194); er denkt nicht daran, 
daß Karl IV., als er zur Regierung gekommen war, einen nahen Ver- 
wandten des Papstes unter schimpflichen, den Papst entehrenden 
Bedingungen hinrichten ließ, der vielleicht in die italienische Politik 
der Franzosen, die nicht mit der Roberts übereinstimmte, eingegriffen 
hatte. 

Genau so wenig wie in Italien hat T. auch die Gegensätze der 
päpstlichen und der französischen Politik in Vienne erkannt, vgl. 
dazu das seltene Buch Claude Faure, Histoire de la r&union de Vienne 
a la France (Grenoble 1907). S.2ı1 schiebt T. das Zerwürfnis zwischen 
Johann v. Böhmen und Ludwig IV. auf die ‚„Siegestrunkenheit‘‘ und 
„zweifache Unklugheit‘‘ des Königs nach Mühldorf, bedenkt aber 
nicht, daß die Annäherung der Luxemburger an Frankreich vor Mühl- 
dorf liegt, beachtet auch nicht, was ich in ‚‚Reichsidee und National- 
staaten‘ über den Plan Johanns, selbst König zu werden, ausgeführt 
habe. 

Karl IV. hat seine Italienpolitik mit seinem Neffen Philipp v. 
Valois zusammen konzipiert. Als dieser sein Nachfolger wurde, kam er 
mit seiner rücksichtslosen Verschlagenheit, die an die seines Onkels 
erinnert, darauf zurück und verdarb Johann XXII. und Robert v. 
Neapel ihr Italienkonzept. Er schaffte es mit Hilfe seines Kreuzzugs- 
planes, den sein klügster Ratgeber, der spätere Papst Clemens VI., 
beim Papst befürwortete. T. kennt den Briefwechsel nicht, den 
Philipp VI. mit Alfonso III. v. Aragon hatte, den Miret y Sans (Moyen 
Age ser. 2 tom. XX, 1917/18) veröffentlicht hat. Daraus geht hervor, 
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daß Philipp mit spanischer Hilfe unter Vorgeben eines Kreuzzugs in 
Oberitalien Fuß fassen wollte. Der Italienzug Johanns v. Böhmen ist 
ein Teil dieses Planes. Philipps eigner Bruder, Karl v. Alencon, wendet 
sich damals von ihm ab und geht zu Robert v. Neapel. T. kennt die 
Urkunden darüber, eine druckt er im Anhange, zwei weitere erwähnt 
er in Noten. So erhebt sich die Frage nach dem Prinzip der Auswahl 
der 17 Stücke des Anhangs aus den Sekretregistern, da doch alle drei 
Urkunden gleich wichtig sind. Hat den Vf. die Stoffülle übermannt? 
Aber wenn man schon druckt, dann darf man nicht willkürlich die 
Adressen ändern, wie T. es mit n. 16 und ı8 macht. 

Doch zurück zu Philipp VI.! Seine Erpresserpolitik gegenüber 
dem alten Papst endet mit der Drohung des Ketzerprozesses anläßlich 
einer Predigt über die visio beatifica. T. kennt die wichtige Publikation 
P. Käppelis, Thomas Valeys, darüber nicht, so ist ihm die Bedeutung 
dieser tragischen Vorgänge entgangen. Man legt schließlich dieses 
Buch, dessen Vf. mit der Fülle des Stoffes ringt, ohne aus der 
annalistischen Aneinanderreihung herauszukommen, resigniert aus 
der Hand. 


Rom Fr. Bock 


Das deutsch-englische Bündnis von 1335—1342. Von FRIEDRICH 
BOCK. I: Quellen. (Quellen u. Erörterungen zur Bayerischen Ge- 
schichte. N.F. Bd. XII.) München, C. H. Beck 1956. 194 S 
Neue Quellen herauszugeben, ist immer ein Verdienst. Es dürft: 

wenig Zeiträume geben, wo das Bedürfnis danach so groß ist wie im 

ausgehenden Mittelalter mit seinen schwer übersehbaren internatio- 

nalen Verwicklungen. Aus weitestem Umkreis ist zusammengetragen, 
was uns hier geboten wird. Neben dem Public Record Office und dem 

Vatikan, der Biblioth&que nationale und vielen deutschen Archiven 

haben alle möglichen Handschriftensammlungen bis zum Staatsarchiv 

in Florenz das Ihrige beigesteuert. Da bekommen wir zunächst einmal 
fast ein halbes Tausend Rechnungsbelege, die die Aufwendungen 

Edwards III. von England für seine festländischen Bundesgenossen 

betreffen, vom Kaiser angefangen über Wilhelm von Jülich und Johann 

vom Hennegau bis zu kleinen deutschen Rittern. Dann folgen mehr als 

100 Urkunden und Briefe, darunter kaiserliche und päpstliche Schrei 

ben, zuletzt florentinische Gesandtschaftsberichte aus Avignon. Die 

Verarbeitung dieses Stoffes wird die Forschung lange beschäftigen 

Manches findet man verwertet in F. Bock, Reichsidee und National- 

staaten. München 1943, S. 355 ff. In derselben Serie wie der vorliegende 

Quellenband wird der Herausgeber ergänzende Untersuchungen ver- 

öffentlichen. 
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Bedenkt man, über wieviel Jahre voll von Krieg und Störung aller 
Art die Archivforschungen sich erstreckt haben, welche Schwierigkei- 
ten unleserliche oder fast unleserliche Texte bereitet haben mögen, so 
hat man wohl Anlaß zur Verwunderung, daß der Leser nicht viel öfter, 
als es der Fall ist, auf Worte stößt, die nicht vollverständlich sind, 
solange man sich nicht zu leichten Eingriffen in den Text entschließt. 
Bevor ich diejenigen anführe, wo ich eine einleuchtende Emendation 
glaube vorschlagen zu können, sei betont, daß fast immer Bocks 
Wiedergabe der Handschrift einwandfrei sein, der Fehler also dem ein- 
stigen Schreiber zur Last fallen dürfte. 

Ich schlage vor, S. 115 auf der 7. Zeile vor Schluß von Nr. 524 zu 
lesen guominus statt quo unus. S. ı21 Zeile 4 v.o. fons statt unius, 
S, 140 Zeile 15 v. 0. maturement statt naturement. 5. 147 achtletzte Zeile 
von Nr. 559 a guocumque statt et guocumque. 5. 149 viertletzte Zeile von 
Nr. 562 penitus statt positus. S. 161 bei Anm. 5 guosque statt quique. 
S. 166 Zeile 12 v. o. ipsis statt ipsi. S. 169 Zeile 2 v. u. voluerit statt 
voluerint. S. 173 Zeile 7 v. u. excusatos statt excusuros. S. 174 Zeile 4 
v.o. temeritate statt meritate. 5. 182 Zeile 4 v.o. proveniat statt Per- 
vennat. 

So dürften einige Hindernisse für das Verständnis der Texte aus- 
geräumt sein. Diese können viel dazu beitragen, daß unser Urteil über 
Ludwig den Baiern und seine Zeit an Sicherheit gewinnt. 


Frankfurt a.M. Paul Kirn 


Viridarium Imperatorum et Regum Romanorum. Von DIETRICH 
VON NIEHEIM. Hrsg. von Alphons Lhotsky und Karl 
Pivec. (Monumenta Germaniae Historica, Staatsschriften des 
späteren Mittelalters. V. Bd., ı. Stück.) Stuttgart, Anton Hierse- 
mann 1956. XXV, 107 S. 20,— DM. 

Es bedeutete eine wesentliche Bereicherung unserer Kenntnis des 
historisch-polemischen Schrifttums des Spätmittelalters, als es vor 
wenigen Jahren Alphons Lhotsky im Zuge seiner Forschungen über 
die Bibliothek Kaiser Friedrichs III. gelang, in dem „Viridarium 
imperatorum et regum Romanorum‘“ des Cod. 496 der Österreichischen 
Nationalbibliothek ein von Erler nur in gröbsten Umrissen erahntes 
Werk des Westfalen Dietrich von Nieheim zu erkennen (vgl. Sitzber. 
d. Österr. Akad. d. Wiss. 226, ı951, 3/IIl). Dieser Zeitgenosse der 
Konzilien von Pisa und Konstanz, der als Kanzleibeamter der römi- 
schen Kurie und als Erwählter des Bistums Verden mannigfaltigen 
Einblick in das Getriebe seiner Zeit gewonnen hatte, zählt bekanntlich 
zu den interessantesten Gestalten unter den deutschen kirchenpoliti- 
schen Schriftstellern des Spätmittelalters. Das Viridarium ist ein 
Lesebuch zur deutschen Kaisergeschichte von Karl dem Großen bis 
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in die Tage der Luxemburger. In bunter, gedanklich wenig durchge- 
gliederter Abfolge vermengt der ebenso kirchenfromme wie kaisertreye 
Autor allerlei Bruchstücke historiographischer Quellen mit politischen 
Betrachtungen, die dem Werk anfänglich geradezu den Charakter eines 
Fürstenspiegels für den römischen König und Kaiser verleihen, ob- 
wohl es nicht für Sigismund bestimmt war. Dietrich war kein echter 
Historiker; er wendet sich an weitere Kreise und will in bewußt 
publizistischer Tendenz zeigen, wie der „Wagen‘‘ des Reiches dreier 
„Räder“, Italiens, des Arelats und der Lombardei, beraubt wurde 
Der Vf. preist die Tage der Ottonen, er verteidigt die Staufer besonders 
wegen ihrer Verdienste um die Kreuzzüge und beklagt Konradins 
Ende. Dieser frühe Herold versunkener altdeutscher Kaiserherrlichkeit 
ist zugleich ein glühender norddeutscher Lokalpatriot, der die Sachsen 
gerne den Deutschen gleichsetzt. Aber seine Polemik bleibt unfrucht- 
bar, weil sie die Wirrungen der Zeit von der hohen Warte eines dok- 
trinären Wunschbildes vergangener Größe des Reiches aburteilt, 

In glänzender Quellenanalyse haben jüngst Karl Pivec und Her- 
mann Heimpel Dietrichs Arbeitsweise untersucht. Dabei konnte Pive: 
insbesondere feststellen, daß die „Gesta Saxonum‘‘ des spätmittel- 
ılterlichen Publizisten, sofern sie nicht dıe deutsche Geschichte im all 
gemeinen bedeuten, nichts anderes sind als Frutolf-Ekkehard; diesen 
nicht Widukind, hat Dietrich für die Ottonenzeit ausgeschrieben. Die 
Werke, die er sonst noch verwertet oder deren Kenntnis er verrät 
reichen von der Sächsischen Weltchronik bis zu Marsilius, Petrarca 
und Bocaccio. Echte und fingierte Urkunden und Briefe sind wörtlich 
aufgenommen, darunter etwa der Konstanzer Vertrag von 1153 als 
Beispiel rechten Einvernehmens zwischen Kaiser und Papst 

Die prunkvoll ausgestattete Handschrift gehörte Kaiser Fried 
rich III., wie die auf der Vorderseite des ersten Blattes eingetragener 
Z3uchstaben aeiov beweisen. Darunter findet sich das Wappen de 
steirischen Benediktinerklosters St. Lambrecht und ein H, die Initiale 
des Abtes Heinrich II. Ein Vermerk besagt ausdrücklich, daß die 
Handschrift 1441 in Mariazell (Steiermark) geschrieben wurde. Di 
kalligraphische Schrift möchte man vom paläographischen Stand 
punkt aus eher um 1400 oder in das Ende des 14. Jahrhunderts setzen 
doch ist an der Vollendung der Abschrift im Jahre 1441 kein Zweifel 
möglich. Die prächtige erste Seite, die dem Wiener Hofminiator Veit 
zugesprochen wird, enthält eine nur auf Albrecht II. passende Wappen- 
folge; für diesen Herrscher wurde also die Niederschrift begonnen 
Nach einer Unterbrechung, die bei fol. 32 liegen dürfte, wurde das 
Werk dann für Friedrich III, fertiggestellt. Es ist interessant, daß auch 
Dantes Monarchia für Albrecht abgeschrieben wurde (Cod. n. 212 des 
Nationalmuseums in Budapest). Da nach Lhotskys Forschungen 
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ferner der prunkvolle Cod. Vindob. Palat. n. 2224, der unter anderem 
das „Memoriale de prerogativa imperii‘‘ des Alexander von Roes 
enthält, bereits in der Zeit Albrechts II. angefertigt wurde, um dann 
in den Besitz Friedrichs III. überzugehen, ergibt sich ein lebhaftes per- 
sönliches Interesse dieser Habsburger an der Literatur über die Rechte 
und die Geschichte des Kaisertums. 

Trotz umfassender Nachforschungen der Herausgeber ist bisher 
keine weitere Überlieferung des Werkes zutage getreten. Es steht nur 
fest, daß Dietrich Engelhus eine etwas abweichende Fassung benützt 
hat. Darüber, wie das Viridarium gerade nach Mariazell gelangte, 
konnte der verstorbene Kenner der steirischen Handschriftenschätze 
Anton Kern eine ansprechende Vermutung aufstellen, die von den 
Herausgebern mitgeteilt wird. Heinrich von Lobenstein, ein juristi- 
scher Berater steirischer Klöster, der gleichzeitig mit Dietrich von 
Nieheim in Bologna weilte, hat seine Bibliothek dem Mariazell be- 
treuenden Stift St. Lambrecht vermacht. Vielleicht befand sich in 
dieser Verlassenschaft eine Abschrift des Viridarium. 

Es versteht sich von selbst, daß die vorliegende Ausgabe, eine 
Gemeinschaftsarbeit beider Autoren, als mustergültig bezeichnet 
werden muß. 

Graz Heinrich Appelt 


Österreichische Weistümer. Gesammelt von der Akademie der Wissen- 
schaften, Bd. XIII: Oberösterreichische Weistümer, II. Teil. 
Hrsg. von Herta Eberstaller, Fritz Eheim, Helmuth 
Feigl und Othmar Hageneder. Graz/Köln, Hermann Böhlaus 
Nachf. in Komm. 1956. XII, 444 S. Brosch. 30,— DM. 

Als 1878 die Grimmsche Sammlung der Weistümer sechsbändig 
abgeschlossen wurde, hätte es kaum jemand für möglich gehalten, daß 
die in Österreich zögernd aufgenommene Ernte auf diesem Quellgebiet 
mit der Zeit derart reichen Ertrag liefern würde, so daß heute bereits 
ı3 Bände Österreichischer Weistümer vorliegen. Und dabei ist noch 
gar kein Ende der Ernte abzusehen, zumal in einigen österreichischen 
Ländern die Sammlung kaum begonnen hat und über kümmerliche 
Ansätze nicht hinausgekommen ist. Ich verweise da auf das mehr als 
magere Ergebnis der Veröffentlichung kärntischer Weistümer und bin 
sicher, daß eine systematische Nachforschung noch manchen Text zu 
tage fördern würde 

Der vorliegende Band, der VII, Teil der österreichischen Weis 
tümer, ist eine wohlgelungene Gemeinschaftsarbeit. 89 Texte aus den 
südlichen Landesteilen, aus dem Traunviertel und dem Salzkammer 
gut, die 20 verschiedenen Herrschaften angehören, wurden in text 
kritisch musterhafter Form herausgebracht und was viel zum Ver- 
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ständnis beiträgt — jeder Gruppe die Geschichte der betreffenden 
Herrschaft vorausgeschickt. Die Texte sind relativ jung, keiner reicht 
über das 15. Jahrhundert zurück, viele aber stellen ohne Zweifel die 
jüngere Fassung eines älteren Textes dar. Mit regem Interesse verfolgt 
man in den Stücken die Schichtung und Überschneidung der verschie- 
denen Rechtskreise und ihre Antagonie, deren mehr oder minder aus- 
gesprochenes Kompromiß der vorliegende Text darstellt. Und was den 
Hauptwert dieser Quellengattung ausmacht, wir gewinnen einen tiefen 
Einblick in die soziale und wirtschaftliche Struktur einer Gesellschafts- 
schichte, wie ihn klarer und überzeugender kaum eine andere histori- 


sche Quelle zu vermitteln vermag. Aus diesem Grunde sei die rührige 


Arbeitsgemeinschaft für ihren überaus wertvollen Beitrag zur Be- 
reicherung unserer historischen Erkenntnisse in Sozial-, Wirtschafts- 


und Rechtsfragen wärmstens bedankt. 
Klagenfurt H. Wiessner 


PETER PAUL RUBENS, The letters. Ed.and transl. by Ruth 
Saunders Magurn. Cambridge, Mass., Harvard Univ. Press 1955 
528 S. 
Diese ins Englische übertragene Sammlung der 250 uns bekannten 


Rubens-Briefe mag auch den deutschen Interessenten nicht uner- 


wünscht sein, da sie die erstmals 1881 durch Adolf Rosenberg im 
italienischen, flämischen oder französischen Originaltext veröffent 
lichten und 1918 durch Otto Zoff verdeutscht publizierten Briefe durch 
zehn neue erweitert. Der umfangreiche Apparat der Herausgeberin, 
die zugleich die Übertragung ins Englische besorgte, ist wie diese 


präzis und kenntnisreich, Er führt über den konkreten Zweck hinein 


in biographische und politische Details der Zeit, deren Kenntnis 
jedem mit den damaligen Geschehnissen Vertrauten oder für sie In- 
teressierten wertvolle Hinweise zu geben vermag. Darüber hinaus 
verbinden die den einzelnen Briefgruppen vorangestellten Einleitungen 
biographische und allgemeinhistorische Darstellung in einer Weise, die 
zeigt, wie die amerikanische Geisteswissenschaft bereits vielfach letzte 


Vertrautheit mit den Problemen des alten Kontinents gewonnen hat, 


Nurein kleiner Teil der auf etwa 8000 Briefe geschätzten Korrespon- 
denz des Rubens ist uns erhalten, große Teile mögen heute nicht nur 
vernichtet, sondern in privaten Archiven verschollen sein. Aber selbst 
der noch vorliegende Rest bietet höchsten Reiz und seltenen Ausschluß 
über die Zeit zwischen 1610 und 1635, aus der wir nur allzuwenig 
Briefsammlungen vorliegen haben. Nur zum Teil freilich beschäftigen 


sich die Briefe — was der Kunsthistoriker bedauern mag — mil 


künstlerischen Fragen, wenn sich auch hier wichtige Einzelaufschlüsse 
ergeben. Weit mehr bezeugen sie die ungemeine, fast universal 
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historische Interessiertheit und Kennerschaft dieses auf der damaligen 
belgischen Drehscheibe von Kultur und Politik wie in Italien geprägten 
Mannes, seine stupende Sachkenntnis in Fragen antiker Kunst- und 
Kulturgeschichte wie der römischen Literatur, seine lebendige An- 
teilnahme an allen seine Zeit bewegenden geistigen und politischen 
Problemen und ihrer konfessionellen wie diplomatischen Ausformung. 
Rubens erscheint dabei als der uns auch in seiner Kunst sichtbar wer- 
dende Mensch von hoher Vitalität, gebändigt durch eine klare Rationa- 
lität, die freilich im Stoizismus nur einen Trost des Alltags findet und 
so wenig wie in seinem künstlerischen Schaffen die Tragik letzter 
persönlicher oder allgemeiner Entscheidungen wegräsonniert. Hier wie 
auch in seinen diplomatischen Briefen bleibt er der durchaus aufge- 
schlossene Großbürger, der trotz seiner vielfältigen Vertrautheit mit 


dem Adel dessen Standesvorurteile weitgehend als töricht empfindet 


und deshalb z. B. 1634 bei der zweiten Eheschließung Helene Fourment 
aus einer anständigen Mittelklassenfamilie einer adelsstolzen Dame 
vorzieht. Der Bürger Rubens steht trotz gewisser republikanischer 
Sympathien innerlich den großen monarchischen Staatsführern näher, 
vor allem natürlich der ihn zu ihrem Diplomaten erhebenden Regentin 
Isabella Clara Eugenia der Niederlande, obwohl er auch ihnen gegen- 


über seine Kritik formvoll, aber sehr deutlich zum Ausdruck bringt. 


Überzeugter Katholik und der Meinung, daß die Religion die stärkste 
Kraft im Leben sei, weiß er um die Notwendigkeit spanischen Schutzes 
für seine engere Heimat gegen die Generalstaaten; dabei erkennt er 
aber ebensosehr die Gefährdung des Weltreiches durch den Stolz und 
die Lässigkeit der Spanier und durch ihre Unfähigkeit zu raschen Ent- 


schlüssen, wie durch die von calvinischem Romhaß und kapitalistischer 


Gewinngier bestimmte Politik der Generalstaaten. Wie ihm im Innern 
des Weltreiches eine Konzentrierung der Finanzen beim Staate auf 
Kosten der reichen Privatleute (des Adels) und eine stärkere Verselb- 
ständigung der Weltreichsteile als Ideal erscheint, so deren Ausgleich 
mit den Nachbarn zur Herbeiführung eines allgemeinen Friedens. 

Man fragt sich bald, wie sich Kunstübung und Politik bei Rubens 


zueinander verhalten, Ganz offenbar gelangte die ihn als Diplomaten 


auszeichnende Fähigkeit, mit den Oberflächen der Menschen zugleich 
ihre Tiefenkräfte und darin ihre natürlich-geistige Polarität zu er 
fassen, in seinen Bildern zum existentiellen Ausdruck. Eben als solche 
brachte sie den Flamen nicht nur in Gegensatz zu den seine Heimat 
bedrohenden Mächten; bei der Abhängigkeit belgischen Wohlstands 
vom spanischem Schutz der Autonomie mußte sie ihn auch zum Gegner 


der frühzeitig klar erkannten antihabsburgischen Pläne Richelieus 


werden lassen. Mehr noch: sein trotz aller konfessionellen Bindung nie 
erlöschender Glaube an die Christlichkeit Europas und die sich daraus 
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ergebenden gegenseitigen Pflichten aller Völker machte ihn zum 
klaren Widerpart jedes konsequenten Staatsräsondenkens, Sehr 
deutlich zeigte sich die starke Gegensätzlichkeit der zusammen. 
fassenden barocken Geistigkeit des Künstlers Rubens zu der selbst- 
beschränkenden differenzierenden und antiheroischen Rationalität 
Richelieus, als dieser 1625 gegen die Fortsetzung von Rubens’ 1622 be- 
gonnenem allegorischen Bilderzyklus für Maria Medici opponierte, Der 
große Kardinal widerstrebte trotz gelegentlicher Höflichkeitsbezeigun- 
gen ebenso der Kunst des Rubens wie seiner Verbindung mit Maria 
Medici und der spanischen Politik. Rubens war ein großer Erfolg für 
seine Heimat und Spanien beschieden, als es ihm trotz der vielfachen 
Gegenminen des Kardinals und der Generalstaaten gelang, 1630 den 
englisch-spanischen Frieden durchzusetzen und damit Philipps II. 
anfängliches Mißtrauen gegen einen ‚„‚Maler‘‘ als Diplomaten zu wider- 
legen. Aber der zum königlich spanischen Sektreär des Geheimen 
Staatsrates und zum englischen Ritter Erhobene konnte die kon- 
fessionell tief begründeten Gegensätze nur bei dem anglikanischen 
Karl I. überwinden; so wie er dabei fast an den englischen Puritanern 
gescheitert wäre, so mißlang ihm sein privat-spontan unternommener 
und erst später von Isabella gebilligter Versuch eines Friedens mit den 
Holländern, mochten auch die Oranier wie die holländischen Maler dem 
künstlerischen Wirken des Rubens Eingang gestatten und Ehrung 
zuteil werden lassen. Und Olivares machte Rubens’ Skepsis gegen die 
spanische Fähigkeit des rechtzeitigen Entschlusses wahr, als er sich 
1631 den Mahnungen des Rubens versagte, durch Unterstützung der 
geflohenen Maria Medici, des Gaston d’Orl&ans und der französischen 
Opponenten gegen den inneren und äußeren Staatsegoismus Richelieus 
dessen Werk in letzter Minute zu zerschlagen. Der Friedenswillige 
wurde damals — wohl mit Recht — ein Mahner zum Kampfe, Hier 
wie dort gescheitert, zog er sich nach 1634 ganz aus der Politik in die 
durch die neue Ehe und Häuslichkeit bereicherte Kunst zurück. Wie 
sehr er auch in ihr ein geistiger Mahner blieb, zeigte er noch 1635, in 
seinem zur Zeit der französischen Kriegserklärung an Spanien gemal- 
ten Bilde „Die Schrecken des Krieges‘: mit Europa ließ er in dem 
Bilde alle schöpferischen Leistungen dahinsinken. Alser 1640 starb, war 
ihm trotz allen noch bestehenden Glanzes von Spaniens Weltreich 
dessen innerer Verfall und der Übergang seines Erbes an die neuauf- 
steigenden Wiener Habsburger wie an Frankreich und England bewußt; 
aber diesen Vorgang — so vielfach ähnlich dem gegenwärtigen Über- 
gang des englischen Weltreichserbes an die USA und UdSSR — nahm 
Rubens nun ganz offenbar hin im tröstlichen, noch seine letzten Briefe 
tragenden Gefühl von der unzerstörbaren Fruchtbarkeit des Lebens 
Darmstadt Hellmuth Rößler 
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Czartoryski and European Unity 1770—ı861. By M. KUKIEI.. 

Princeton, N. J., Princeton University Press 1955. XVII, 354 S. 

$ 6.00. 

Kukiels Buch ist die erste Monographie über den polnischen 
Staatsmann in einer jedem westeuropäischen Leser zugänglichen 
Sprache. Der Vf. — vor dem Kriege Direktor des Czartoryski-Museums 
in Krakau und jetzt Dozent an der Polnischen Universität in London 
— darf als der beste Kenner Czartoryskis und seines drei Menschen- 
alter umspannenden Lebens gelten. In seinem Buch ist ein umfang- 
reiches und tiefdringendes Quellenstudium aufgegangen, das nicht nur 
aus polnischem und russischem, sondern auch aus englischem Material 
schöpft und die gesamte internationale, in zahllosen Einzelunter- 
suchungen verstreute Czartoryski-Literatur musterhaft verwertet. 
Selbst die Tragik des Emigrantenschicksals, das den Vf. wie einst 
seinen Helden ins Exil geführt hat, ist hier historiographisch fruchtbar 
geworden. Es hat dem Vf. erst Sinn und Bedeutung der englischen 
Bildungseinflüsse erschlossen, die für Czartoryski bestimmend wurden. 
Eshat darüber hinaus seinen Blick geschärft fürden gesamteuropäischen 
Hintergrund, auf dem sich das politische Wirken Czartoryskis vollzog. 

Den geistig in Westeuropa beheimateten Aristokraten und den 
nationalen Polen Czartoryski in ihrer problematischen Verknüpfung 
zu zeigen, ist denn auch der eigentliche Zweck des Buches. Der Titel 
ist wohlerwogen und enthält ein methodisches Programm. Er bezeich- 
net den Problemkreis, dem der Vf. auf allen Stufen von Czartoryskis 
wechselvoller Laufbahn nachgehen will, ja in dem für ihn die Einheit 
von Czartoryskis politischem Denken beschlossen liegt: seinem Ver- 
hältnis zu Europa und seiner Auseinandersetzung mit Begriff und 
Tradition des europäischen Staatensystems. Das Buch ist daher weniger 
eine Biographie Czartoryskis als eine Studie seiner Europaideologie, 
für die der Lebensgang des Staatsmannes nur den zeitlichen Rahmen 
bildet. Auf dieser Anlage des Buches beruhen seine Vorzüge und seine 
Schwächen. Es verdankt ihr die feste thematische Grundlinie, ohne 
die eine proportionierte Darstellung dieses langen und beziehungsrei- 
chen politischen Lebens in einem knappen Bande nicht zu meistern 
gewesen wäre, Aber die Straffheit der Gedankenführung, die das Buch 
auszeichnet, legt dem Autor wie dem Leser gewisse Opfer auf. Der 
Staatsmann und politische Denker Czartoryski, den wir in seinem 
Handeln, aber mehr noch in seinen Plänen und Entwürfen kennen- 
lernen, bleibt als Mensch und Persönlichkeit seltsam unlebendig. Seine 
geistige und soziale Umwelt, seine Jugend- und Bildungsgeschichte 
werden zu sparsam angedeutet, um dem Leser — insbesondere dem 
westeuropäischen — ein volles Verständnis dieser auch psychologisch 
schwer faßbaren Persönlichkeit zu eröffnen. 
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Was hat den gleichen Czartoryski, der als Freund und Berater 
Alexanders I. in die entscheidende Phase seines staatsmännischen 
Wirkens tritt, später an die Spitze der antirussischen Opposition und 
schließlich in die Emigration getrieben ? Es ist ein Hauptverdienst des 
Buches, daß es den scheinbaren Widerspruch zwischen dem ‚„Russo- 
philen‘‘ und dem polnischen Patrioten Czartoryski überzeugend auf- 
zulösen vermag. Der junge Czartoryski sieht das Heil Polens in der 
dynastischen Verbindung mit dem Zarenreich, weil er an die Wahlver. 
wandtschaft zwischen dem liberalen England und einem im Sinne der 
Aufklärung verjüngten Rußland glaubt. Und er wird zum Führer der 
nationalen Opposition in dem von ihm mitgeschaffenen Kongreßpolen, 
als der Gegensatz zwischen dem autokratischen Rußland und den 
westeuropäischen Verfassungsidealen unüberbrückbar erscheint, 

Kukiels Buch ist mit dem heißen Herzen eines polnischen Pa- 
trioten geschrieben, dem in der Lebensbahn Czartoryskis die furchtbare 
Tragik des nationalen Schicksals auf Schritt und Tritt wiederbegegnet 
Kein Wunder, daß er manche Projekte und Gedankengänge Czar- 
toryskis stärker aktualisiert, als der noch ganz aufklärerischen Ideen- 
welt dieses Aristokraten des ‚‚ancien regime‘‘ angemessen erscheint 
So wenn er die Instruktion für Novosiltsov von 1804 als „a prelude to 
President Wilson’s points Five to Thirteen‘‘ bezeichnet (S. 49) und 
in Czartoryskis, an Sullys „Grand Dessein‘‘ anknüpfendem Europa- 
plan von 1827 das Nationalitätenprinzip des Versailler Vertrages vor- 
weggenommen sieht (S. 156). 

Bonn Stephan Skalweit 


Untersuchungen zur Staatstheorie Carl Ludwig von Hallers. Versuch 
einer geistesgeschichtl. Einordnung. Von HEINZ WELLEN: 
MANN. (Berner Unters. zur Allg. Gesch., Heft 18.) Aarau, H.R 
Sauerländer & Co. 1955. 146 S. brosch. 8,85 Fr. 

Man merkt der Arbeit die universale geistesgeschichtliche Schu- 
lung durch W. Näf an, wenn W. sich bemüht, nach kurzer Erfassung 
der geistigen Voraussetzungen und des (etwas zu knapp geratenen 
umstürzenden Erlebnisses der Auflösung von Alt-Bern 1798 für Haller 
in dessen Staatslehre die Elemente der Aufklärung, des deutschen 
Idealismus und der Romantik bzw. Hallers Affinität zu ihnen nachzu- 
weisen; daß W. bei der Benützung von Standardwerken wie Cassirer 
und Kluckhohn neben der von originalen Quellen, manchmal ge- 
wisse Simplifizierungen bei der Charakteristik unterlaufen, daß „die 
Aufklärung oder ‚die‘ Romantik bei ihrer Komplexität nicht au! 
einheitliche Anschauungen zu Detailfragen festgelegt werden können 
ist verständlich, Es erschwert aber W. die Arbeit, indem er nicht sieht, 
daß deutscher Idealismus wie Frühromantik Ausprägungen der Spät- 
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aufklärung nach der philosophisch-dogmatischen wie sentimentalen 
Seite hin darstellen und deshalb neben ihrer Verschiedenheit 
starke Gemeinsamkeiten aufweisen, wie gerade an Haller deutlich 
wird. W. betrachtet Haller als originalen Denker und Kraftnatur. 
Beidem möchte man widersprechen, wenn man die trostlose geistige 
Simplizität von Hallers System durch W. kennenlernt. Haller ist 
geprägt — wie W. richtig dartut — durch das Erlebnis des ‚„‚Ausklangs 
mittelalterlicher Lebensformen‘‘ in der großartigen Berner Patrizier- 
republik mit ihrem unstaatlichen, zwischen öffentlichem und privatem 
Recht nicht unterscheidenden Charakter als Korporation patrizischer 
Grundeigentümer, die Hallers Vorbild bleibt. Aber — die Berner Vor- 
stellungen sind bei Haller durchsetzt, ja degeneriert zu einem ganz un- 
mittelalterlichen, aufklärerischen Individualismus; er wird ebenso in 
der Betonung des Privateigentums (eines ganz unmittelalterlichen Be- 
griffs), seiner Macht und der daraus entspringenden Freiheit sichtbar, 
wie in der Unterordnung aller daraus entspringenden Möglichkeiten 
unter das Prinzip des ‚angenehmen Lebens‘. Hallers Rationalismus 
wie sein Materialismus und seine Geringschätzung des Ideellen erwei- 
sen ihn ebenso als Schweizer Aufklärer wie sein deduktiver, monisti- 
scher Rationalismus, sein Festhalten daran, daß Gott identisch mit 
Natur sei, daß diese in Macht und Gesetz sich repräsentiere. Hieraus 
entspringt Hallers totales Unverständnis für Religion. Seine Konver- 
sion zu Rom 1820 entspringt wesentlich seiner Vorstellung von der 
im Katholizismus vorhandenen Einheit von Autorität, Organisation 
und Macht; daraus ergibt sich aber auch Hallers Vorliebe für die 
Monarchie als angeblich höchste Form der Freiheit des Privateigen- 
tums, sein Unverständnis für den Staat als Ergebnis von organi- 
schem Wachstum und freiem Willen, für das Volk als geschichtliche 
Lebenseinheit. Richtig zeigt W., daß Hallers Beziehungen zur deut- 
schen Romantik dürftig sind, daß er vielmehr den von der Aufklärung 
geprägten, normativ nicht evolutionistisch denkenden Konterrevolu- 
tionären Frankreichs nahesteht. Obwohl Hallers ‚Restauration‘ (so 
erstmals ı801) für Deutschland nie die Verbindlichkeit erlangt hat, 
die man ihr zuschrieb, bleibt sie ein bezeichnendes Dokument für ein 
gegenüber allen tieferen Kräften von Vergangenheit und Gegenwart 
schwaches und sich deshalb an ein primitives Normensystem klam- 
merndes Menschentum. 


Darmstadt Hellmuth Rößler 


Theodor Mommsen, Geschichtschreibung und Politik. Von ALBERT 
WUCHER. (Göttinger Bausteine zur Geschichtswissenschaft. 26.) 
Göttingen, Musterschmidt 1956. 238 S. 21,— DM. 


Historische Zeitschrift 184. Bd. er 
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Theodor Mommsen ung/das ı9. Jahrhundert. Von ALFRED HEUSS. 

(Veröffentl. der-Schleswig-Holsteinischen U niversitätsgesellschaft, 

N.F. 19.) Kiel, Ferdinand Hirt 1956. 283 S. 18,80 DM. 

Unter den Veröffentlichungen, die sich bei der 50. Wiederkehr von 
Mommsens Todestag mit seiner Persönlichkeit und seinem Werk be. 
schäftigen, sind die beiden hier anzuzeigenden Werke die wichtigsten 
und gewichtigsten. Beide beruhen auf umfassenden eigenen Quellen- 
studien und verwenden viel unveröffentlichtes und unbekanntes oder 
unbeachtetes Quellenmaterial. Beide sind sich auch darin verwandt, 
daß sie sich bemühen, das Lebenswerk und Wirken Mommsens aus 
seiner Zeit heraus besser und zutreffender zu verstehen und in ihren 
größeren Zusammenhang einzuordnen. Wuchers Arbeit, aus einer 
Tübinger Dissertation hervorgegangen, hat, wie im Untertitel ausge- 
drückt, die Römische Geschichte Mommsens zum Gegenstand, während 
Heuß’ Buch, die Erweiterung einer Gedächtnisrede auf Mommsen, in 
umfassender Weise Mommsen als Wissenschaftler und Persönlichkeit 
allgemein in den Gesamtablauf des 19. Jahrhunderts einordnet und aus 
ihm verständlich macht. 

Wucher vermag besonders eindrücklich den engen Zusammenhang 
der „Römischen Geschichte‘ mit Mommsens gesamter Stellung in sei- 
ner Zeit aufzuzeigen. Sie ist engstens verflochten mit der alles beherr- 
schenden Idee der 48er Jahre, dem heißen Bemühen um die Schaffung 
des deutschen Nationalstaats mit einer freien, verantwortlichen 
Selbstregierung der Nation durch ihre berufenen Vertreter. In der 
römischen Geschichte glaubte Mommsen dieses große Geschehen ein- 
mal in beispielhafter Weise verwirklicht zu sehen, die schwer erkämpfte 
Schaffung eines einheitlichen italischen Nationalstaats und die 
Selbstregierung einer freien Bürgerschaft. So war schon allgemein das 
Interesse der Zeit ganz und gar Rom zugewandt im Gegensatz zu dem 
in seiner Zersplitterung und Kleinstaaterei verharrenden klassischen 
Griechenland, das den Idealen der Zeit so wenig entsprach, und so war 
es besonders das innerste Anliegen Mommsens, dieses Bild der römı 
schen Geschichte in unmittelbar packender und überzeugender Deut 
lichkeit darzustellen und mit der Herausstellung dieses groben 
Beispiels vergangener Zeit auch für die eigene Gegenwart einen b 
deutungsvollen Beitrag in dem geistigen und politischen Kampf um das 
große Ideal des deutschen Nationalstaates zu leisten. Daraus, dab 
Mommsen sein eigenes politisches Ideal in Rom verwirklicht sah und 
das daher auch für die eigene Zeit wirkungsvoll werden lassen wollte, 
erklären sich auch die auffallendsten Charakterzüge dieses einmaligen 
Werkes, seine packende Lebendigkeit, seine Durchtränkung mit den 
Ideen der Zeit auf Schritt und Tritt und seine ständigen, scharfen per- 
sönlichen Stellungnahmen im Urteil über Personen und Ereignisse. Die 
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im Anfang des Jahrhunderts vollzogene Hinwendung zu den Realien 
des Lebens, die Mommsen voll und ganz sich zu eigen machte, führte 
des weiteren zu dieser ersten großartigen Darstellung der gesamten Ge- 
schichte eines Volkes in allen seinen Lebensäußerungen, wie sie Momm- 
sen in seiner Römischen Geschichte durchführt. 

In Heuß’ Buch ist in eindringender Weise versucht, ein Gesamt- 
bild der Persönlichkeit und des Lebens Mommsens aus einheitlichen 
Gesichtspunkten heraus zu entwickeln und Mommsen geradezu als die 
Verkörperung des Wesens des 19. Jahrhunderts zu fassen, als die voll- 
kommenste Verkörperung des neuen Bürgertums in seiner Sachlichkeit 
und seinem Pflichtbewußtsein und seinem rastlosen Arbeitsdrang und 
Arbeitsethos. Nach einem ersten Kapitel, das die für die Bildung der 
Persönlichkeit Mommsens entscheidenden Einflüsse seiner Jugendjahre 
zu fassen sucht, folgen Kapitel über den Juristen, den Geschichts- 
schreiber, den Forscher und den Politiker Mommsen. Hier ist die Lei- 
stung Mommsens und seine Stellung zu Vorgängern und Zeitgenossen 
innerhalb der Geschichte der Wissenschaft und der allgemeinen geisti- 
gen Bewegungen des 19. Jahrhunderts klar umrissen und mit neuen 
Einsichten erhellt, ebenso auch innerhalb des Ablaufs von Mommsens 
Leben selbst. Die ‚Römische Geschichte‘‘ erscheint darin als ein ein- 
maliger genialer Wurf, der nur in der ganz besonderen Situation der 
soer Jahre möglich war und für dessen Fortsetzung später auch durch 
Mommsens Weiterentwicklung die inneren Voraussetzungen nicht mehr 
vorhanden waren. Etwa die Hälfte des Buches ist der Stellung und dem 
Wirken Mommsens in der Politik seiner Zeit gewidmet und damit zu- 
gleich ein wichtiger Beitrag zur deutschen Geschichte des ı9. Jahr- 
hunderts. Im einzelnen kann auf den reichen Inhalt beider Werke und 
die Fülle ihrer Beobachtungen nicht eingegangen werden, zum Heuß- 
schen Buch hätten sich auch in erster Linie berufenere Kenner des 
19. Jahrhunderts zu äußern. 


Zürich Ernst Meyer 


The Empress Frederick, Daughter of Queen Victoria. By RICHARD 
BARKELEY. London, Macmillan & Co. Ltd. 1956. XIII, 322 S. 
30 5. 


Es hätte kaum der in der letzten Generation erfolgten Revision des 
geschichtlichen Bismarckbildes bedurft, um ein biographisches Werk 
über die Kaiserin Friedrich zu erklären, wie es in dem Buch des eng- 
lischen Liberalen Barkeley vorliegt. Immer schon galten der ältesten 
Tochter der Königin Victoria die besonderen Sympathien des briti- 
schen Volkes. Aber natürlich gibt die veränderte Auffassung von der 
Persönlichkeit und dem Wirken des Reichsgründers nun der leiden- 
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schaftlichen Gegnerin, die sie war, vollends recht: Das ist die Ein- 
stellung des Vf. Nicht daß er eine uneingeschränkte Apologie auf seine 
Heldin geschrieben hat. Er übt Kritik an Ihrer Persönlichkeit, zeichnet 
Fehler und Irrtümer auf, verschweigt auch nicht ihre gefühlsmäßige 
Impulsivität und Labilität, die sie in Zeiten hochgehender nationaler 
Wogen in Deutschland sogar zur preußischen Nationalistin werden 
ließ, wie ihr Versagen als mütterliche Erzieherin. Aber die Überlegen- 
heit und Richtigkeit ihrer liberalen Grundüberzeugung steht für ihn 
außer Zweifel und in ihren Auseinandersetzungen mit dem Junker 
Bismarck erscheint sie ihm als eine wahre Märtyrerin, die tiefstes Mit- 
leid verdient. Daß sie an den Zusammenstößen mit dem großen Staats- 
mann und seiner Politik ein hohes Maß von Mitschuld trägt, kommt 
nicht zum Ausdruck, vielmehr findet ihr leidenschaftliches Bedürfnis 
zur Missionierung für die liberale Ideenwelt und ihre Verwirklichung in 
diesem „‚einfach unerträglichen Staat‘‘, den zu verstehen sie sich keiner- 
lei Mühe gegeben hat, volle Anerkennung. 

Mit den Augen der Kronprinzessin und Kaiserin überschätzt der 
Vf. auch den Gatten; der einnehmenden und imponierenden Erschei- 
nung entsprach durchaus nicht der ‚ausgesprochen männliche Charak- 
ter‘‘ (S. 161). Aber es ist zu beachten, daß der Vf. der weitverbreiteten 
Auffassung entgegentritt, die Gattin habe Friedrich beherrscht und im 
Sinne ihrer englischen Auffassung beeinflußt. Der Nachweis scheint ge- 
lungen, daß der Kronprinz unter dem direkten Einfluß des liberalen 
England, insbesondere seines Schwiegervaters, des Prinzgemahls 
Albert, gestanden hat und in manchen Situationen seiner Überzeugung 
treuer geblieben ist als Victoria. Trotzdem bleibt es sicher, daß die 
Gatten, die in glücklichster Ehe vereinigt waren und in ihren An- 
schauungen weitgehend übereinstimmten, fast immer in enger Gemein- 
schaft eine Einheitsfront bildeten und daß in diesem Bündnis der akti- 
veren und kampflustigeren Frau vielfach die führende Rolle zufiel. Es 
muß auch eingeräumt werden, daß die schicksalhafte Entscheidung, 
die es ihnen zum Unsegen der deutschen Entwicklung verbot, ihre 
Überzeugung in die Tat umzusetzen, Friedrich und Victoria zu tra- 
gischen Figuren der Weltgeschichte gemacht hat. 

Tiefgreifende neue Erkenntnisse werden durch das Buch nicht 
vermittelt. Im Grunde kommt es über die bereits von Frederick 
Ponsonby, dem Herausgeber der Briefe der ‚Princess Royal“, ge 
zogenen Linien nicht hinaus. Das entspricht auch der Quellengrund- 
lage, denn sie beschränkt sich auf die gedruckte Literatur, neben den 
eigenen Briefen insbesondere die der Mutter, der Queen, nur daß für 
die Jugendjahre und für die Krankheitszeit Friedrichs einige unbe 
kannte Stücke aus dem königlichen Archiv zu Windsor haben heran- 
gezogen werden können. Aber als biographische Leistung verdient die 
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Darstellung hohe Anerkennung. Darauf beruht wohl auch das lebhaft 
zustimmende Vorwort des englischen Altmeisters G. P. Gooch. Dem 
Buch sind 8 Abbildungen beigefügt. 

Tübingen Paul Herre 


Die Ära Tirpitz. Studien zur deutschen Marinepolitik 1890—ı918. Von 
WALTHER HUBATSCH. (Göttinger Bausteine zur Geschichts- 
wissenschaft. 21.) Göttingen, Musterschmidt 1955. 139 S. 
12,80 DM. 

Trotz der vielfältigen Untersuchungen nach dem ı. Weltkrieg ge- 
hören das Problem der deutsch-englischen Entfremdung und die 
Flottenfrage noch immer zu den großen Themen einer ‚„unbewältigten 
Vergangenheit‘. Nach 1945 ist die deutsche Marinepolitik zuerst von 
Rudolf Stadelmann und dann vor allem von Walther Hubatsch aus 
größerem zeitlichen Abstand erneut durchleuchtet worden. In dem hier 
vorliegenden Buch sind die meisten der bisher verstreuten Schriften 
des Vf. in überarbeiteter Form mit einigen neuen Aufsätzen zusammen- 
gestellt worden, um einen gewissen Abschluß in der Behandlung des 
Gegenstandes zu bezeichnen. 

Veranlaßt sind alle diese Untersuchungen letzten Endes durch die 
scharfe Kritik, mit der Stadelmann Tirpitz behandelt hat. Vielleicht 
ist daraus auch das große Maß an Verständnisbereitschaft zu erklären, 
mit dem der Vf. an die Person des großen Flottenbauers herangeht und 
bemüht ist, sie von der Last der Alleinverantwortung zu befreien, die 
ihr von der Kritik aufgebürdet worden ist, und dem Admiral eine mil- 
dere Beurteilung widerfahren zu lassen. 

So stellt H. sehr betont das durch die Zeit Bedingte in Tirpitz’ Maß- 
nahmen heraus. Er weist darauf hin, daß die Mehrheit der öffentlichen 
Meinung, mit der einzigen Ausnahme der SPD, für die Flottenpolitik 
eingetreten ist und daß das Streben nach Machtentfaltung, nach dem 
„Flagge zeigen‘, bereits vor Tirpitz stark gewesen ist. Er spricht von 
der epochalen Verstrickung, in der sich alle Verantwortlichen befunden 
hätten, die die brutale Eigengesetzlichkeit der technischen Waffe nicht 
früh genug erkannt und sich die politischen Folgen nicht klar gemacht 
hätten. Dadurch sei es auch zu dem Auseinanderklaffen der Auffassun- 
gen von Technikern und Politikern gekommen. Es sei nicht Aufgabe 
des Staatssekretärs der Marine, eines vorwiegend technisch-organisa- 
torischen Ressorts, sondern des Auswärtigen Amtes gewesen, den 
Flottenbau mit der gesamtpolitischen Konzeption in Übereinstimmung 
zu bringen — so argumentiert der Vf. ganz ähnlich wie der Großadmiral 
selbst in seinen Erinnerungsbüchern. Tirpitz habe die politischen Fol- 
gen seines Ressorteifers teils nicht voll übersehen, teils sie bewußt in 
Kauf genommen; die politische Führung aber habe in erschreckendem 
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Versagen den Flottenbau weder unter ihre Verantwortung genommen 
noch ihn im Rahmen des ı. Flottengesetzes halten wollen, das noch 


nicht gegen England gerichtet gewesen sei. Durch diese Schwäche von 


Kanzler und Auswärtigem Amt sei dann das militärische Machtmitte! 
an die Stelle der politischen Methode getreten und die Politik habe 
sich nach dem Flottenbau richten müssen. Die entscheidende Verant- 
wortung weist der Vf. dem System des persönlichen Regiments und 
damit den Entscheidungen des Kaisers selbst zu. Die deutsche Wel- 
politik im ganzen sei beispiellos defensiv gewesen. 

Mit dieser Betrachtung des Problems unter dem Aspekt des starken 
Einflusses überindividueller, der Verantwortung Tirpitzens entzoge- 
ner Kräfte Regierungssystem, öffentliche Meinung, Technokratie — 
wird die ganze Diskussion hinausgehoben über die oft allzu enge Sphäre 
der Detailfragen früherer Untersuchungen, und darin liegt das Neue 
und Bedeutende dieser Studien. Letzte historische Fragestellungen 
wie die nach der Unentrinnbarkeit und dem Schicksalhaften in der 





Entwicklung der letzten 70 Jahre werden, wenn auch nur sehr behut- 
sam, angerührt. Es ist kein Zweifel, daß man der Frage heute nicht 
mehr aus der Perspektive technischer Untersuchungen über Anzahl der 
Schiffe oder Stärke der Panzerung allein beikommen kann. Tiefere 
Fragen, psychologische, aber auch allgemein menschliche, verbergen 
sich hinter diesem Vordergründigen. 

Aber die Deutung der Persönlichkeit des Großadmirals ist gerade 


wegen der Betonung dieser umfassenderen Gesichtspunkte nicht recht 
befriedigend. Ist hier in dem Bestreben, die Gestalt des zweifellos über 
ragenden Mannes zu retten, in der inneren Anteilnahme des Deutschen 
an dem Geschick einer großen und sicherlich von den besten Absichten 
erfüllten Persönlichkeit seiner neueren Geschichte der Einfluß de 


los richtig, daß sich die Welt vor 1914 in einer allgemeinen unheilvollen 


Verstrickung befunden hat. Aber das kann nicht davon entbinden, 
trotzdem die individuelle Verantwortung aufzuzeigen. Es ist auch rich- 
tig, daß die Wurzel des Übels in dem persönlichen Regiment lag. Aber 


} 


gerade dadurch hatte Tirpitz, bei der Bevorzugung der Militärs durch 


den Kaiser, von Anfang an das Ohr des Monarchen, und er besaß da 


, , , ‘ 4 u m’ 'y u 
N v 1 „ r tn un 
durch eine einmalig einflußreiche Stellung, während „Zivilisten” w 
Bethmann-Hollweg oder in London Graf Wolff-Metternich nicht gı 
hört wurden. Wir haben hier ein erschreckendes Beispiel für das, was 
uns Gerhard Ritter und Dehio als das Problem des Militarismus bren- 
nend gemacht haben. Tirpitz tat nichts, um das Auseinanderklafier 


von politischer und militärischer Führung zu beseitigen; im Gegenteil 
er duldete die Wühlarbeit seines Marineattach‘s Kapitän Widenmanı 


in London gegen den diesem vorgesetzten klarblickenden, aber deshalb 
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unbeliebten Botschafter und benutzte die einseitige Berichterstattung, 
um die Entschlüsse des Kanzlers beim Kaiser zu torpedieren. 


Daß der Flottenbau von Anfang an ein Politikum ersten Ranges 


war und dadurch Tirpitz einen unverhältnismäßig starken Einfluß auf 
die gesamte Reichspolitik geben mußte, ist schon 1897 von Bismarck 
erkannt worden. Im gleichen Jahr wurde in einer Niederschrift des 
Oberkommandos unumwunden ausgesprochen, daß England zur Zeit 
der gefährlichste Gegner zur See für Deutschland sei. Es ist sicher rich- 
tig, daß die Marinepolitik in ihrer Grundkonzeption defensiv gewesen 


ist, und man darf heute annehmen, daß es gerade Tirpitz’ letztes Ziel 


war, England durch Druckansatz zum Bündnis zu zwingen. Aber eben 
daraus geht hervor, daß der Staatssekretär der Marine mit seinem 
Flottenprogramm die Linie der gesamten Reichspolitik von vornherein 
für zwei Jahrzehnte bestimmte. Es wäre naiv zu glauben, daß er sich 
über die politische Tragweite eines solchen Vorhabens nicht im klaren 
gewesen sei, und das um so mehr, als er an die politische Führung ganz 
bestimmte, allerdings unmöglich zu erfüllende Forderungen stellte: die 
englische Gefahrenzone zu verkleinern durch zeitweilige Annäherung 
an Frankreich und Rußland. Diese Tatsache zeigte, daß er durchaus 
willens war, die Reichspolitik zur Rücksichtnahme auf den Flottenbau 
zu zwingen, daß seine eigene außenpolitische Vorstellungswelt jedoch 
höchst unzulänglich war; denn wie hätte er sonst annehmen können, 
daß man England dadurch ungefährlicher machte, daß man neben der 


maritimen Aufrüstung sich noch um die Bildung eines Kontinental- 


blocks bemühte, ganz abgesehen davon, daß Frankreich und Rußland 
nicht so ohne weiteres zu gewinnen waren. Daß er dadurch mit den 
Diplomaten unweigerlich in Differenzen kommen mußte, ist nicht ver- 
wunderlich. Trotz dieser fragwürdigen außenpolitischen Planungen 
besaß aber die Marineführung über den Kaiser auch auf diesem Gebiet 
ein lastendes Übergewicht, und es ist deshalb völlig ungerechtfertigt, 
daß Tirpitz sich später auf die Ressortgrenzen zurückzog und dem 
Kanzler und dem Auswärtigen Amt die alleinige Verantwortung zuzu- 
schieben suchte. 


So kann dem Großadmiral, der das persönliche Regiment zur Aus- 
übung seines Einflusses benutzte, bei aller Anerkennung seiner ein- 
maligen organisatorischen und militärtechnischen Verdienste eine 
schwerwiegende Verantwortung auch in politischen Fragen nicht ab 
genommen werden. Daß er sich dieser Verantwortung durchaus be- 
wußt war und den Willen zum Handeln in politischen Fragen besaß, 


ist sicher. Es zeigte sich mit größter Deutlichkeit an dem ‚‚Kulmina- 
tionspunkt der deutschen Marinepolitik‘, in der dramatischen Situa- 


tion von 1911/12, für die H, neue, höchst aufschlußreiche Dokumente 


vorgelegt und eine Darstellung gegeben hat (zuerst in HZ Bd. 176, hier 
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wieder abgedruckt), die sicher der beste Teil des Buches ist. Vor allem 
wird bei diesen Überlegungen zu der Frage neuer Verhandlungen mit 


England klar, wie Tirpitz trotz seiner Auslandserfahrung in Ostasien 


die Fähigkeit zu weltpolitischem Denken fehlte und er in seinen ein- 
seitigen, illusionistischen Gedankengängen verharrte, die darin aus 
mündeten, daß England kommen müsse und kommen werde. 

Die Übernahme politischer Aufgaben, die ihm zwar durch das 
System wesentlich erleichtert wurde, aber doch auch nicht gegen seinen 


Willen geschah, erwies sich so als eine Überspannung seiner eigenen 


Möglichkeiten, und sie hat schließlich dazu geführt, daß sein Ruhm 
als Erbauer der deutschen Flotte, als Begründer deutscher Seegeltung 
dadurch verdunkelt wurde. 


Kiel Oswald Hauser 


Carat i Klasy Posiadajace w Walce z Rewolucja 1905—1907 w Krölest- 
wie Polskim. Materiaty Archiwalne, ed. Stanistaw Kalabiniski 
[Zartum und besitzende Klassen im Kampf mit der Revolutio 
1905—1907 in Kongreßpolen. Archivmaterialien. Herausgegeben 
von der Zentraldirektion der Staatsarchive.] Warschau, PWN 
1956. XXX, 781 S. 

Gleich den vielbändigen sowjetrussischen Aktenveröffentlichun- 
gen zum Jubiläum der ersten Revolution ist auch der vorliegend 
polnische Band, offenbar der erste einer geplanten Reihe, in seinen Er- 
gebnissen eher enttäuschend. Von den vorgelegten Polizeiberichten 
amtlichen Rundschreiben usw. betreffen die meisten irgendwelch: 
Truppenanforderungen und Schutzmaßnahmen angesichts der Un- 
ruhen unter den Arbeitern v. a. in Warschau, Lödz und dem Kohlenge- 
biet von Dabrowa, und des weiteren unter den Landarbeitern un 
Kleinbauern im Lande ringsumher. Nur einzelne Züge verdienen Her- 
vorhebung, so wenn der russische Gouverneur in LödZ aus sozialen 
Gründen größere Aussperrungen zu verhindern sucht (S. 89), wenn aus 
Warschau Anweisung ergeht, angesichts der größeren Gefahr mög 
lichst keine Gebildeten wegen nationalistischer Agitation zu verhafte 
(S. 446), oder wenn der katholische Klerus sich endlich, beunruhigt 
durch die Anarchie auf dem flachen Lande, der Regierung zur Ver 
fügung stellt (S. 453). Im ganzen aber wurde das Material so sorg 
fältig gesiebt, daß das Wesentliche, der große Kampf der polnischer 
politischen Parteien, kaum zu erspüren ist. Außer der durchaus inter 
nationalistischen Partei Rosa Luxemburgs (SDKPIL) führten di 
nationalpolnische PPS und der jüdische „Bund“ in der Generalstreik 
agitation (vgl. S. ıro), doch ist in den Dokumenten nur von de 
ersteren die Rede. Die Nationaldemokraten Dmowskis erscheine! 
lediglich als Konterrevolutionäre. Den Anhang, mit Ausschnitten aus 
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der revolutionären Presse, hat man ebenso ängstlich beschnitten. Aus 
den Leitartikeln von Rosa Luxemburg ist z. B. alles weggelassen, was 


'hre Stellung zu den bürgerlichen Parteien und der PPS hätte beleuch- 


ten können (z. B. S. 588). Kurzum, für eine tiefere Analyse der pol- 
nischen Probleme von 1905, dem Miteinander und Gegeneinander von 
nationalen und sozialen Motiven, von völkischem Autonomiewillen und 
bürgerlicher Selbstbehauptung, von spontaner Arbeiterrevolte und 
Antisemitismus bzw. Deutschfeindlichkeit in der Stadt, von Räuber- 


tum und echter sozialer Not auf dem Lande, von alledem ist hier kaum 
Wesentliches zu finden. Die Ausgabe selbst ist sorgfältig gemacht, mit 


reichlichen Indizes von Personen und Betrieben, aber nicht der politi- 
schen Gruppen und Parteien versehen. 


Bad Godesberg Peter Scheibert 


Die offiziellen Jalta-Dokumente des U.S. State Departments. Voll- 


ständige deutsche Ausgabe. Wien-München, Wilhelm-Frick- 
Verlag 1955. 361 S. (Fricks Bücher d. Weltpolitik, 2.) 


Die Jalta-Konferenz (4. 2. bis ıı. 2. 1945) — offiziell unter dem 
Namen Krim-Konferenz bekannt — stellt das wichtigste und längste 


Treffen, dazu den Höhepunkt in dem Zusammenwirken der führenden 
Staatsmänner Großbritanniens, der Sowjetunion und der Vereinigten 
Staaten während des zweiten Weltkrieges dar; auf dieser Konferenz er- 
zielte man zum ersten Mal eine grundsätzliche Einigung im Hinblick 
auf die zu lösenden Nachkriegsprobleme. 

Die Meinungsbildung über die Bewertung der Konferenz von 
Jalta ist noch im Fluß. Die Forschung befindet sich hier erst in den 
Anfängen, und im wesentlichen ist der Historiker auf die bisher vor- 
liegenden Memoiren oder anderweitigen persönlichen Aufzeichnungen 
prominenter Konferenzteilnehmer (Byrnes, Churchill, Deane, King, 
Leahy, Sherwood, Stettinius jr.) angewiesen. Wurden die Abmachun- 
gen von Jalta unmittelbar nach Abschluß der Beratungen im Westen 
gepriesen, so machte sich später im Zuge der zunehmenden Ent- 
fremdung und Spannungen zwischen Rußland und den USA in den 
Nachkriegsjahren eine negative Bewertung dieser Abmachungen 
namentlich in Amerika geltend. Man erörtert die Frage, ob Ruß- 
land in Jalta nicht über Gebühr triumphiert, mehr erlangt habe, 
als es hätte erhalten sollen. Allerdings wird auch die Ansicht ver- 
treten, die Ergebnisse von Jalta seien für den Westen durchaus tragbar 
gewesen; im Grunde hätte die Sowjetunion die größeren Zugeständ- 
nisse gemacht. 

In diesem Zusammenhang ist es zu begrüßen, daß sich das ameri- 
kanische State Department — einem alten Brauch folgend, der 
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Öffentlichkeit „nach einer angemessenen Zeitspanne eine im wesent- 
lichen vollständige Dokumentierung der diplomatischen Tätigkeit des 
Landes zugänglich zu machen‘ — entschlossen hat, die in seinem 
Besitz befindlichen oder von ihm zusätzlich erfaßten Jalta-Doku- 
mente im Druck herauszugeben. Damit wird ein ungewöhnlich reich- 
haltiges Quellenmaterial zur Geschichte der Konferenz vorgelegt, das 
die bisherige Kenntnis über die Bedeutung dieser Konferenz und der 
auf ihr behandelten Probleme wesentlich erweitert. Der Wert der hier 
veröffentlichten Dokumente liegt namentlich in ihrer geschlossenen 
Erfassung. Man hat sich nicht nur auf die Papiere des State Depart- 
ments beschränkt (Bohlen-Sammlung; Hiss-Sammlung; Matthews- 
Akten; Akten des Exekutivsekretariats; L/T-Akten; U,N.A.-Akten: 
E.E.-Akten; EUR-Akten; Akten der Moskauer Botschaft; EAC- 
Akten; FEC-Akten), sondern zur Ergänzung auch Dokumente außer- 
halb des Außenministeriums erfaßt: Akten des Weißen Hauses, der 
Landesverteidigung, die Roosevelt- und die Hopkins-Papiere, Die 
Dokumente umfassen ı. Protokolle internationaler Sitzungen, 2, sog 
Konferenzdokumente (Vorschläge, Memoranden, Korrespondenz ame- 
rikanischen, britischen oder russischen Ursprungs, wie sie bei den 
Konferenzen tatsächlich vorgelegt oder ausgetauscht worden waren), 
3. sog. Intradelegations-Unterlagen (Protokolle oder Aufzeichnungen 
innerhalb der amerikanischen Delegation). Die vorliegende sorgfältige 
deutsche Übersetzung enthält einmal die Dokumente über die Vor- 
bereitung der Jalta-Konferenz (im wesentlichen Korrespondenz 
Stalin—Churchill— Roosevelt), zum andern das Aktenmaterial der 
Jalta-Verhandlungen selbst (u.a. Journalbuch Roosevelts; Proto- 
kolle und verwandte Dokumente über die erste bis achte Vollver- 
sammlung; Akten über das Zusammentreffen Roosevelt—Stalin, die 
zweite militärische Dreimächtekonferenz, die Sitzung der Außen- 
minister und der gemeinsamen Generalstäbe; Abschlußbericht über 
die Krim-Konferenz). 

Für die Forschung zur politischen Geschichte des zweiten Welt- 
krieges bieten die Jalta-Dokumente ein weites Feld. Wenn auch die 
entsprechenden englischen und russischen Akten fehlen, so läßt sich 
doch aus dem amerikanischen Material eine genauere Vorstellung über 
die auf der Konferenz behandelten Hauptfragen gewinnen: man 
begreift aus dem Studium dieser Dokumente die Folgerichtigkeit 
einer Entwicklung in der Nachkriegszeit, wie sie in mehr als einer 
Hinsicht namentlich durch jene Abmachungen der Jalta-Konferenz 
vorgeformt wurde, die sich auf Deutschland-Polen und den Fernen 
Osten bezogen. 


Münster/Westf. Werner Hahlweg 
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Lebensbilder aus dem bayerischen Schwaben. München, Max Hueber 

Verlag. Bd. I: 1952, 479 S., Bd. II: 1953, XII, 466 S., Bd. III: 

1954, XI, 483 S., Bd. IV: 1955, XI, 449 S., Bd. V: 1956. XI, 

451 S., je Bd. Lw. 14,80 DM. (Veröffentlichungen d. Schwäb. 

Forschungsgemeinschaft b. d. Kommission für bayer. Landes- 

geschichte, Reihe 3, Band I—V, hrsg. von Götz Freiherr 

v. Pölnitz.) 

Es ist erstaunlich und erfreulich, in welch kurzer Zeit es den V£f.n 
der einzelnen Beiträge und dem Herausgeber gelungen ist, fünf Bände 
Lebensbilder aus dem bayer. Schwaben herauszubringen. Welch eine 
Fülle von Personen vermag man aus diesem doch verhältnismäßig 
kleinen Raum (er umfaßt den heute bayer. Regierungsbezirk Schwa- 
ben) zu nennen, die entweder dort geboren oder dort tätig gewesen 
sind! Und dabei sind es nur ganz wenige, die sich nicht durch ihre Be- 
deutung über den engen Rahmen der Landschaft erheben, aber viele, 
deren Namen einen hohen Klang in der deutschen Geschichte haben. Es 
gibt kaum ein Gebiet unseres kulturellen Lebens, aus dem nicht wenig- 
stens ein Vertreter angeführt werden kann, Schon diese fünf Bände 
zeigen, welch einen bedeutsamen Beitrag diese Landschaft zur Ge- 
schichte unseres Volkes geleistet hat. Dabei ist es natürlich, daß 
Persönlichkeiten aus dem ‚‚goldenen Augsburg‘ dominieren. Aber auch 
hier erscheint es uns bemerkenswert, daß sich wiederum zeigt, daß 
Augsburg noch im 17. und 18. Jahrhundert nach dem Zusammenbruch 
der Welthandelsstellung der Fugger, die selbst in ihren wichtigsten 
Vertretern noch nicht behandelt sind, und Welser und seiner kulturellen 
Blüte auch eine beachtenswerte Rolle zu spielen vermochte, sowohl als 
süddeutsche Handelsmetropole wie auch als Zentrum der bildenden 
Künste und gelehrter Forschungen. In der paritätisch regierten Stadt 
wie in anderen Orten wirkten Theologen beider Konfessionen im Sinne 
des Pietismus. Daneben behaupteten auch die kleineren Residenzen der 
Fürsten von Oettingen und der Bischöfe von Augsburg in Dillingen 
ihre Eigenständigkeit. Das 19. Jahrhundert ist wohl am besten durch 
die Namen Diesel und Kneipp gekennzeichnet. 

Da es unmöglich ist, im Rahmen dieser Zeitschrift auch nur einige 
Beiträge erschöpfend zu besprechen, erscheint es uns sinnvoller zu 
sein, anzugeben, wessen Lebensbild wir in diesen Bänden finden. 


Band I: Die hl. Afra (3. Jahrhundert); der hl. Ulrich v. Augsburg 
(t 973); Albertus Magnus (f 1280); Volkmar d. Weise v. Kemnat (13. Jahr- 
hundert); Friedr. Reiser (t 1458); Agnes Bernauer (} 1435); die Holbein; 
Georg v. Frundsberg (t 1528); Apollonia Lang (t 1520); Hans Dernschwam 
(tum 1568); Gregor Aichinger (} 1628); P. Karl Meichelbeck O.S.B. 
( 1734); Abt Rupert Neß v. Ottobeuren (t 1740); Samuel (f 1773) u. Joh. 


August Urlsperger (t 1806); Ignaz v. Beecke (t 1803); Joh. Bap. Haggen- 
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müller (t 1862); die Fam. Haindl (19. Jahrhundert) ; Sebast. Kneipp (t 1897); 
Domin. Rineisen (f 1904); Ludw. Auer (t 1914); Pius Dirr (t 1943). 

Band II: Der hl. Magnus (f 772); Bruno v. Augsburg (t1092): Marg. 
Ebnerin (} 1351); Die Künstlerfam. Strigel (15./16. Jahrhundert); Ulr 
Schwarz (t 1478); Barth. Mettlinger (t 1492); Conr. Peutinger (t 1547) 
Steph. Rosinus (} 1548); Joh. Frosch (t 1533); Sebast. Schertlin v. Burten- 
bach (t 1577); Philippine Welser (t 1580); Elias Holl (t 1646); Phil. Jak 
Baudrexel (} 1691); Sebast. Sailer (t 1777); Kurf. Klemens Wenzeslaus 
(t 1812); Jos. Hauber (t 1834); Fürst Anselm Mar. Fugger-Babenhausen 
(t 1821); Ludw. Kraft Fürst v. Oettingen-Wallerstein (t 1870); Constantin 
v. Höfler (t 1897); Herm. v. Lingg (t 1905); Rud. Diesel (t 1913); Friedr 
v. Müller (t 1941). 

Band III: Der hl. Sintpert (8. Jahrhundert); Bischof Peter ı 
Schaumberg (t 1469); Burkh. Zink (t um 1474); Burkh. Engelberg (+ um 
1512); Sebast. Loscher (t 1551) u. s. Geschlecht; Rud. Agricolad. ]J.(f 1321 
Pfalzgraf Ottheinrich (t 1559); Markgraf Karl v. Burgau (t 1618); Meinrad 
Spieß (t 1761); Pauld.Ä. (t 1786) u.d. J. (t 1808) v. Stetten; Leop. Mozart 
(t 1787); Joh. Lorenz (t 1826) u. Ferd. Benedikt v. Schaezler (f 1856) 
Joh. Goßner (t 1858); Ant. v. Steichele (t 1889); Herm. Beckler (+ 1914 
Karl Krumbacher (t 1909); Claus Graf Schenk v. Stauffenberg (t 1944) 

Band IV: David v. Augsburg (t 1272); Die Ärztefam. Jung (15./16 
Jahrhundert); Hans Burgkmair (t 1531); Jörg Schmid v. Leubas gen.d 
Knopf (t 1525); Casp. Kantz (t 1544); Barth. Welser V.(t 1561); Adam 
Reißner (t 1582); Kasp. Tieffenbrugger (t 1571); Kardinal Otto Truchseß 
v. Waldenburg (+ 1573); Kardinal Andr. v. Österreich, Markgf. v. Burgau 
(t 1600); Simpert Kraemer (t 1753) u.s. Fam.; Crescentia Höß v. Kauf- 
beuren (t 1744); Georg Friedr. Brander (t 1783); Anna Barb. v. Stetten 
(t 1805); Franz Xav. Bronner (t 1850); Jak. Friedr. (t 1853) u. Paul 
Schmid (t 1928); Ludw. Aug. (t 1879) u. Aug. Riedinger (} 1919); Josef 
Edm. Jörg (t 1901). 

Band V: Liutold, Bischof v. Augsburg (t 996); Michel (t 1523) u 
Gregor Erhart (t 1540); Kardinal Matthäus Lang (t 1540); Johann Eberlin 
v. Günzburg (t um 1526); Johannes Faber (t 1530); Nikolaus Ellenbog 
(t 1543); Eitelhans Langenmantel (ft 1528); Pilgram Marpeck (f 1556 
Sebald Mayer (ft um 1576); Melchior Neusiedler (t um 1590); Wilhelm 
Friedr. Lutz (t 1597); Barth. Holzhauser (t 1658); Joh. Jak. Herkomer 
(t 1717); Josef Anton (f 1795) u. Peter Paul v. Obwexer (t 1812); Konrad 
Huber (t 1830); Christoph v. Schmid (t 1854); Joh. Bapt. Ritter v. Zenetti 
(t 1856); Isabella Braun (t 1886); Johann Kapar (t 1885); Pater Maurus 
Hartmann O.S.B. (t 1905); Hermann Köhl (t 1938). 


Zu begrüßen ist, daß weder die Vf., noch der Herausgeber und 
Verleger die Mühe gescheut haben, nach Möglichkeit ein Porträt und 
oft auch Namenszug der behandelten Persönlichkeit zu bringen 
Dieses halten wir für eine moderne Biographie für ebenso notwendig 
wie Angaben über die Familie und Umwelt. Auch der oft recht müh- 
seligen Beantwortung dieser Frage haben sich die Vf., so weit wie 
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möglich, unterzogen. Sorgfältige Literatur- wie Quellennachweise er- 
leichtern ein weiteres Studium des Lebens der behandelten Persönlich- 
keiten, Neu und nachahmenswert ist im Vergleich zu den Lebens- 
bildern aus anderen deutschen Landschaften, daß jeden Band ein 
Orts- und Personenregister erschließt, auch von im Bande nicht bio- 
graphisch behandelten Persönlichkeiten. Erwünscht wäre es, wenn 
der Schlußband ein Gesamtregister für die Biographien aus allen 
Bänden erhalten würde. 


München Hans Jürgen Rieckenberg 


The Receipt of the Exchequer 1377—1435. By ANTHONY STEEL. 

Cambridge, University Press 1954. XL, 501 S. 60. 

Wer sich je mit dem gewaltigen Material des englischen Exche- 
quers beschäftigt hat, der wird den Mut bewundern, mit dem der Ver- 
fasser herangegangen ist an die Finanzquellen einer Periode von fast 
100 Jahren, wofür kaum Vorarbeiten vorhanden sind. Steel hat bereits 
1927 dasselbe Problem für das Jahr 1364/65 angefaßt (The Cambridge 
Historical Journal 2, 178ff.), für die 30er Jahre des 14. Jahrhunderts 
hatsich Willard damit beschäftigt, bei seiner Sammelarbeit unterstützt 
von Miss Broome, eine Schülerin Touts, dessen sechsbändiges Werk, 
Chapters in Mediaeval administrative History, erst die Grundlage für 
diese Studien geschaffen haben (vgl. die Literaturübersicht in dem 
Preface Steels S. VII—XX). Für die älteste Geschichte des Exche- 
quers hat Charles Johnson kürzlich zwei gute Hilfsmittel bereitgelegt: 
Dialogus de Scaccario und The De Moneta of Nicholas Oresme (Nel- 
son’s Medieval Classics 1950 u. 1956) in Paralleldruck des mit vielen 
Fachausdrücken durchsetzten Textes. Diese Literatur darf uns nicht 
über die Frage hinwegtäuschen, daß wir heute noch keine Methode 
haben, die reichen Quellen der englischen Schatzverwaltung für die 
historische Erkenntnis auszunutzen. Man kann von ihnen zweierlei er- 
warten: 1. Aufschluß über die Finanzverwaltung als Institution, die 
seit Edward I. neben der Kanzlei als staatliches Amt Bedeutung er- 
hält, 2. Erkenntnis über den außenpolitischen Gang der englischen 
Geschichte und über die königlichen Helfer bei diesen Unternehmun- 
gen. Dieses zweite Ziel habe ich im Auge gehabt für den Beginn des 
ıoojährigen Krieges (Quellen und Forschungen zum deutsch-englischen 
Bündnis von 1335—ı1342, ı. Band 1955, 2. Band in Vorbereitung). 

Steel verfolgt mit seinem Buch das erste Ziel, er versucht, aus 
Randbemerkungen Aufschluß zu finden über den Mechanismus der 
Exchequer-Buchungen, soweit sie die Einnahmen betrifft, wobei er 
den Unterschied der rolls of audit as well as of record zu erkennen sucht 
(5. XXIV). Es besteht dabei das große Problem, gegenwärtige 
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Schuldenlast auf die Zukunft abzuwälzen (Assignement), das moderne 
Staaten durch Inflation zu lösen versuchen. 

Das erste Kapitel macht uns mit der Technik der Einträge be- 
kannt (S. 1—36). Das zweite Kapitel (S. 37—102) stellt die eingetrage- 
nen Summen für die Jahre 1377—ı413 nach Cash (Barzahlung), 
Assignement (Wechsel) und Bookkeeping (Unkosten) zusammen. Das 
dritte Kapitel (S. 103— 148), Analysis, gibt weitere Erläuterungen da- 
zu. Die Kapitel 4 (S. 149—ı78), 5 (S. 179— 202) analysieren die Ein- 
träge in derselben Weise für die Zeit von 1413—1432. Es folgen Kapi- 
tel 6 (S. 203— 239) und 7 (S. 240—271) für die Jahre 1432—1432, 
Kapitel 8 (S. 272—321), 9 (S. 322—357) für die Jahre 1452—148;, 
Damit ist der Regierungsantritt Heinrichs VII. erreicht, und in den 
Conclusions faßt St. zusammen, was sich über die Unterschiede der 
Finanzpolitik während der Kriege Richards II. bis Richard III. sagen 
läßt von der Basis der Receipt Rolls aus, wieviel wirklich einbezahlt 
wurde und wieviel Schulden man auf die Zukunft machte (S$. 361). 
Wichtig sind die Anhänge A und B über die Randbemerkungen auf 
den Rollen (sol. und pro.); Anhang C bringt Beamtenlisten, Anhang D 
Summen verschiedener Eintragungen, Anhang E die heute offenbar 
unvermeidbaren graphischen Darstellungen. Den Schluß macht ein 
alphabetisches Orts- und Personenverzeichnis. (Vgl. auch die Bespre- 
chung von G. Opitz im Deutschen Archiv ı2 [1956], S. 278f.) 

Rom Friedrich Bock 


England und die Geschichte der Menschen- und Bürgerrechte. Von 
JOSEF BOHATEC. Drei nachgelassene Aufsätze. Hrsg. von 
Otto Weber. Graz-Köln, Hermann Böhlaus Nachf. 1956. 136 $ 
12,— DM. 

Josef Bohatec (1876—ı954) lehrte an der Wiener Universität 
reformierte Theologie, verfaßte eine Reihe von Schriften über Calvin 
und seine Lehre, eine Darstellung der Religionsphilosophie Kants und 
ein Buch über Dostojewskij. Er hinterließ Vorarbeiten zu einem breit 
angelegten Werk, die in drei Aufsätzen vorliegen. 

Die erste Studie ist der Vorgeschichte der Menschen- und Bürger- 
rechte in der englischen Publizistik gewidmet und setzt mit gutem 
Grund bei Edward Coke ein, dem wenn auch recht gewaltsamen Inter- 
preten der Magna Charta und hochangesehenen und gefürchteten 
Juristen, der nicht viel vom Naturrecht hielt und den Schutz der per- 
sönlichen Freiheit und des Eigentums dem positiven Recht, der sou- 
veränen Gewalt des Common law überließ. Von der von ihm angereg- 
ten Petition of Right führt uns der Verfasser zu den Verhandlungen des 
Armeerates in der Kirche von Putney über das Agreement of the 
People, von denen die Clarke-Papers erschöpfend berichten. Sie bilden 
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die Hauptquelle der Untersuchung und in der Heranziehung der Text- 
stellen und ihrer Auslegung liegt der Wert der vorliegenden Studie. Das 
Wesentliche der behandelten Staatslehren findet sich zusammen- 
gefaßt bei C. P. Gooch, Political Thought in England from Bacon to 
Halifax. 1. Auflage 1915, 2. Auflage 1950. Bohatec zieht vor allem den 
Klügsten im politisierenden Armeerat, General Ireton, heran, der 
gegenüber den Levellers die Vernunft vertritt. Der Aufsatz eignet sich 
ganz besonders für Seminarübungen zu dem Thema der Menschen- und 
Bürgerrechte. 

Die nächste Studie behandelt Miltons Freiheitslehre und ver- 
mittelt dem deutschen Leser die Bekanntschaft mit den politischen 
Schriften des lateinischen Sekretärs Cromwells. Erwähnenswert ist die 
Entdeckung, daß Milton die Politica des Althusius, des Altmeisters der 
naturrechtlichen Staatstheorien, gekannt hat. Der Monarchomache 
Milton, Cromwells Goebbels, war keineswegs populär. Während das 
Eikon Basilike, eine Beschreibung der Leiden des königlichen Märty- 
rers, 50 Auflagen erlebte, mußte sich Miltons im Auftrag Cromwells 
geschriebener Eikonoklastes mit 2 Auflagen begnügen. Über die 
Schrift des Leydener Professors Salmasius ‚Defensio Regia pro 
Carolo I“ und Miltons Antwort ‚„Defensio Populi Anglicani‘ hat Hob- 
bes das abschließende Urteil gefällt: „Beide sind ausgezeichnetes 
Latein und es ist schwer zu sagen, welches besser ist; beide sind sehr 
unvernünftig und es ist schwer zu sagen, welches das schlechtere ist.‘ 

Den Abschluß bildet eine Betrachtung über James Harrington und 
den Einfluß von Aristoteles auf die englische Publizistik der Menschen- 
rechte, Harringtons Oceana ist dem deutschen Leser durch R. von Mohl 
(Die Staatsromane, Tübingen 1845) und F. Kleinwächter (Die Staats- 
romane, Wien 1891) vermittelt worden. Der vielgereiste und in der 
Staatengeschichte wohl bewanderte Mann, mit dem sich Karl I. so gern 
unterhielt, steht in der vorderen Reihe der Staatsphilosophen. Und 
weil Harrington ein origineller Denker ist, erscheint dieser Aufsatz, der 
einen näheren Einblick in sein System gewährt, als der wertvollste. 

Wien Heinrich Benedikt 


Louis XV. The Monarchy in Decline. By G. P. GOOCH. London, 

Longmans, Green and Co. 1956. XIII, 285 S. 25 s. 

Die Frage nach dem Anteil eines an exponierter Stelle stehenden 
Menschen an seiner Zeit, nach seinem Leiden und seiner Schuld an 
ihr, seinem Verdienst für sie und seiner Wirkung in ihr, ist eine der 
bewegendsten und legitimsten des historischen Denkens. Daher rührt 
der Reiz, den die politische Biographie immer aufs neue für den Leser 
wie auch für den Autor hat. Diesem bietet sie überdies den Vorteil eines 
festen zeitlichen Rahmens und eines konkreten Gravitationspunktes, 
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wobei sie ihm — längst in die allgemeine politische und Geiste. 
geschichte ausgeweitet — die größte Freiheit des Einbeziehens läßt 
Darin liegt eine Lockung für historiographische Gestaltungskraft 
aber auch die Gefahr, zu sehr ins Breite der allgemeinen Geschichte zu 
geraten. Dieser Gefahr ist der bekannte, nun weit über achtzigjährige 
englische Historiker G. P. Gooch in seiner Biographie Ludwigs XV. 
mit bemerkenswerter Sicherheit und Eleganz entgangen. Genaue 
Kenntnis der politischen und Geistesgeschichte des 18. Jahrhunderts 
(die sich in den letzten Jahren in der Friedrich-Biographie, den Stu- 
dien über Maria Theresia, Katharina II., Voltaire, die französischen 
Salons u. a. bewiesen hat) verbindet sich mit Spürsamkeit für psycho- 
logische Momente und sehr private Antriebe, Sinn für die Verfeine- 


rungen und die Verfallserscheinungen einer altwerdenden höfischen 


Kultur mit Nüchternheit ihrer Bewertung, sichere Handhabung der 
Mittel eines reichen Wissens mit einer klaren, lebendigen, manchmal 
fast plaudernden Sprache. 

Welcher Unterschied zu der um zehn Jahre älteren Louis XV- 
Biographie von Pierre Gaxotte! Bei Gaxotte der Eifer der Rechtferti- 
gung, bei Gooch die Konstatierung des „decline‘“; dort die Hervor- 
hebung der guten Seiten und Absichten Ludwigs, die an dem kurr- 
sichtig-egoistischen Widerstand der Parlamentsaristokratie scheitern 
hier gewiß keine einseitige Belastung Ludwigs, aber doch die nach- 
drückliche Betonung seiner mehr noch persönlichen als politischen 
Unzulänglichkeit, die das im 17. Jahrhundert angesammelte und bis 
zur Mitte des ı8. im Grunde noch unerschütterte Kapital an Ver- 
ehrung und Ansehen, das die Monarchie besaß, zerrinnen ließ. Dort 
wird das Faktische der Geschichte zu dem brillant, eigenwillig und 
radikal vorgetragenen Versuch einer konservativen Umwertung de 
Urteils über Ludwig XV. verwendet, hier gelangt ein abgeklärter engli 
scher Liberaler in dem weniger aufregenden Bestreben gerecht zu sein, 
zu einem differenzierten, im ganzen aber doch negativen Urteil über 
den König. Sieht Gaxotte zu einseitig von der Höhe der Monarchi 
unter dem Roi Soleil auf die Katastrophe der großen Revolution herab 
so Gooch etwas zu sehr von der Revolution zurück. 

Die Lebensgeschichte Ludwigs XV. schreiben heißt die Geschicht« 
Frankreichs im 18. Jahrhundert schreiben. Nicht weil er wie Friedrich 
der Große seinem Staate das Siegel seines Willens aufgedrückt oder 
wie Voltaire den Geist der Zeit wesentlich mitgeformt hätte, sondemn 
weil er der Repräsentant einer politisch-sozialen Lebensform war, die 
im Laufe dieses Jahrhunderts in Frankreich von höchster Höhe zı 
tiefster Erniedrigung stürzte, und weil seine nominelle Regierungszeit 
(1714— 1774) diesen Prozeß fast ganz umspannte. Als Ludwig XV 
antrat, war die Monarchie bereits am Ende, war ohnmächtig und — 
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noch schlimmer — gleichgültig geworden. In zügigem Gang führt Gooch 
seinen Leser von einem Rückblick auf die Zeit des Sonnenkönigs durch 
die für die Entwicklung des königlichen Kindes so wichtigen wirren 
Jahre der Regentschaft und die stabileren der Ära Fleury bis zu dem 
Versuch des jungen Herrschers (1743), selbst die Zügel in die Hand zu 
nehmen, die soviel schwächer ist als die seines Vorgängers. „Die Tra- 
gödie seines Lebens — und die Tragödie Frankreichs — war es, daß er 
einen Beruf erbte, der ihm mißfiel, und ein politisches System, welches 
mehr Initiative verlangte, als er aufbringen konnte‘ (76). Ein kurzes, 
aber inhaltsreiches Kapitel ‚The Face of France‘ skizziert die Lage der 
1740er Jahre und umreißt die wesentlichen Probleme der französischen 
Innenpolitik: sie sind schwierig, aber noch nicht unlösbar. Es charakte- 
risiert die verhängnisvolle Rolle Ludwigs für die Monarchie, daß sein 
Biograph sich gezwungen sieht, nun die Geschichte des Bien Aime als 
Privat-und Skandalgeschichte weiterzuführen. ‚The first three favour- 
ites‘‘, „The royal family‘‘, „Mme de Pompadour‘“‘, ‚The uncrowned 
Queen‘ heißen die folgenden Kapitel, bis sich die Darstellung auf Choi- 
seul und die von ihm bestimmte Ära der französischen Politik und auf 
die merkwürdige Geheimdiplomatie Ludwigs konzentriert, die gerade 
deshalb, weil sie von einem politischen Interesse und Verständnis des 
Königs zeugt, auch seine Unentschlossenheit und Ängstlichkeit noch 
sichtbarer macht. Über Ludwigs letzten Jahren steht dann der Name 
der Mme. Du Barry; in ihm verkörpert sich der totale Ansehensverlust 
der Monarchie. In einem so sehr auf den Herrscher konzentrierten 
Staat wie das Frankreich des Ancien r&gime führte die persönliche Un- 
zulänglichkeit des Königs zum Niedergang des gesamten politischen 
Systems; er wird begleitet und gefördert vom Unpopulärwerden des 
Adels, der Kirche, der Parlamente und von der Krise der Armee seit 
Roßbach, und er wird durch keine zeitige Reform aufgehalten. “The 
Revolution occured because the ancien r&egime failed to make reason- 
able adjustments in good time, and in the era of Absolute Monarchy it 
is impossible to acquit the ruler of the major responsibility” (244). 
Nur erwähnen wollen wir die Fülle an knappen und oft recht tref- 
fenden Charakterisierungen der königlichen Familienmitglieder und 
der großen Gestalten der europäischen Politik, der Minister und 
Mätressen, der Philosophen und Schriftsteller. Häufig eingeschaltete, 
auch längere Zitate aus Memoiren und bedeutenden politischen Schrif- 
ten der Zeit geben Kolorit. Das Schlußkapitel (The legacy of Louis XV) 
erinnert in Teilen an die Literaturkapitel der großen Werke Rankes. 
Ein Buch, das man mit Genuß liest, wenn man vielleicht auch einige 
Akzente anders setzen möchte. Wenn der Vf. das Schwinden der 
Autorität und den Aufstieg der Bourgeoisie als ‚‚outstanding features‘ 
des Zeitalters Ludwigs XV. bezeichnet (258), so ist doch dem letzteren, 


Historische Zeitschrift 184. Bd. m 
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dem Aufstieg des dritten Standes, nicht ganz der Raum und das Ge. 


wicht gegeben, die ihm zukommen, wie denn überhaupt eine stärkere 
Berücksichtigung der sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse und 
Veränderungen zu weiteren fruchtbaren Fragen geführt hätte, _ 
Gleichwohl: man möchte eine deutsche Übersetzung des Buches 


wünschen. 
Münster (Westf.) Rudolf Vierhaus 


Literatur zur Neueren Geschichte Italiens der Jahre 1952 
bis 1956. Von Rudolf von Albertini, Heidelberg 
Seit unserem 1952 HZ 173, ı52ff. erschienenen Literaturbericht 
ist die italienische Geschichtswissenschaft sehr aktiv gewesen und hat 


eine Reihe ausgezeichneter Publikationen vorgelegt). Ihr Altmeister 
Benedetto Croce allerdings greift nicht mehr wegleitend, anregend oder 


kritisch in die Diskussion ein! Aber wenn es auch heute ‚‚zum guten 
Tone‘‘ zu gehören scheint, sich gegenüber Croce zu distanzieren und 
eine „progressive‘‘ Haltung einzunehmen,‘ so wird man sich seinem 
Einfluß doch nicht so leicht entziehen können: sein Werk fordert wei- 
terhin zu Kritik und Selbstkritik heraus, es verlangt ein wissenschaft- 


lich hohes Niveau und ein möglichst vorurteilsloses Bemühen, Sein 


Erbe verwaltet heute, neben den Universitäten, vor allem das von ihm 
ins Leben gerufene ‚‚Istituto Italiano per gli Studi Storici‘‘ in Neapel 
Dieses Institut gibt jungen Wissenschaftlern Gelegenheit zu weiterer 
Ausbildung, erleichtert ihre Forschung im In- und Ausland und publi- 
ziert gute Arbeiten. Ein Großteil des wissenschaftlichen Nachwuchses 


geht nun durch dieses Institut hindurch, und sein Direktor, Federic 
Chabod, sorgt dafür, daß hier tüchtige Arbeit geleistet wird! 

Das Interesse der italienischen Historiker gilt heute vor allem der 
Neueren Geschichte Italiens; das Mittelalter und sogar die Renaissancı 
treten demgegenüber stark zurück. Altbewährte Mediävisten (z.B 
Valeri, Salvatorelli, Cessi) haben sich der Neueren Geschichte zu- 
gewandt, und noch ausgeprägter ist die Tendenz bei der jüngeren 
Generation. Dabei steht die Periode 1700— 1922 im Vordergrund. Die 
Krise des liberalen Staates nach 1919 verlangt nach einer Überprüfung 
bisheriger Risorgimentointerpretationen und drängt zu kritischer 
Auseinandersetzung mit dem nachrisorgimentalen Italien. Wer mit der 
heutigen innenpolitischen Diskussion Italiens nur einigermaßen ver- 
traut ist, spürt in fast allen historischen Werken dieses lebendig 
aktuelle Interesse. An Stelle des früheren nationalen Pathos in Sprache 


1) Ich schulde Dott. Marino Berengo, Venedig, Dank für wertvolle Hilfe bei 
der Zusammenstellung dieser Sammelbesprechung. Es versteht sich von 
selbst, daß hier nur eine Auswahl der erschienenen Bücher angezeigt werden 
kann. 
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ınd Fragestellung ist heute eine teilweise geradezu überspitzte Selbst- 


kritik getreten, die in der italienischen Geschichte überall immer nur 


Zurückgebliebenheit gegenüber dem fortgeschritteneren Westeuropa, 
Schwäche und Versagen nachzuweisen sucht. Getragen von einem 
starken demokratischen Credo und vom Willen zu innerer Erneuerung 
werden an die Vergangenheit Maßstäbe angelegt, die oft der Gegenwart 


entnommen sind, So sehr die Aktualisierung der historischen Wissen- 
schaft zu begrüßen ist, so besteht nun doch die Gefahr, daß Ereignisse, 


Persönlichkeiten und Gruppen nicht mehr im Zusammenhang ihrer 
eigenen Zeit und im Hinblick auf die jeweils gegebenen Möglichkeiten 
gesehen, sondern von einem bestimmten politischen Programm ein- 
seitig beurteilt und verurteilt werden). 

Diese Tendenz zeigt sich vor allem bei den heute in Italien be- 


sonders intensiv betriebenen Forschungen zur Wirtschafts- und Sozial- 


geschichte. Man stellt sich dabei etwa folgende Fragen: Wie sieht in 
einer bestimmten Periode die Klassenstruktur aus, was ist ihre wirt- 
schaftliche Basis, welche Ideologien und Programme zeichnen sich ab 
und wie sind die verschiedenen Klassen an der politischen Willens- 
bildung beteiligt ? Wie verhält sich die herrschende Schicht und wie 
steht es mit den „classi popolari“ ? Wo treten die fortschrittlichen 


Kräfte auf und wie kommen sie zur Entfaltung ? Begreiflicherweise 


sind dabei die Agrarstrukturen und die Stellungnahme der Kirche von 
besonderem Interesse. Sehr aktiv sind hier die politisch linksgerich- 
teten, z. T. kommunistisch orientierten Historiker. Sie haben eine 
Reihe wertvoller Arbeiten veröffentlicht und verfügen zudem in 
„Movimento operaio‘‘, „Societä‘‘ und ‚„Rinascita‘‘ über eigene Publi- 
kationsorgane. 

Wir beginnen mit der Renaissance. Piero Pieri hat sein um- 
fangreiches Werk über die Renaissance und die militärische Krise, 
das zuerst 1934 erschienen ist, neu herausgegeben?). Das Kapitel über 
die Feldzüge Kaiser Friedrichs II. wurde herausgenommen, anderer- 
seits die Abschnitte über die venezianische Terrafermapolitik, die 
päpstlichen Finanzen und den Französisch-Spanischen Krieg 1502 bis 
1503 erweitert. Pieri stellt das militärische Versagen Italiens im begin- 
nenden 16. Jahrhundert zur Diskussion. In einem ausführlichen ersten 
Abschnitt zeichnet er die politische, wirtschaftliche und soziale Situa- 
tion des 15. Jahrhunderts — heute wohl der beste Überblick über 
diese Zeit! —, schildert dann die kriegstechnischen Aspekte und unter- 
sucht schließlich detailliert die einzelnen Feldzüge des beginnenden 
16, Jahrhunderts. Er wendet sich gegen die weitgehend von Machia- 


1 r x . . . s “4 _., 

) Vgl. den Aufsatz von Federico Chabod über ‚‚Croce storico‘', in der Rivista 
storica italiana 1952, bes. $. sı8fl. 

*) N Rinascimento e la crisi militare italiana. 2. ed. Einaudi, Turin 1952, 662 S. 
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velli ausgehende Kritik an den italienischen Condottieris und Söldnern; 
sie waren besser als ihr Ruf! Rein militärtechnisch war Italien auf der 
Höhe der Zeit, und auch wirtschaftlich wäre Italien durchaus in der 
Lage gewesen, den feindlichen Armeen etwas gleichwertiges entgegen- 
zustellen. Das Versagen ist im politischen Bereiche zu suchen: im 
Mangel an politischer Einheit, im Mangel an Kampfwillen u.a 
Machiavelli hat den Unterschied zwischen Söldnern und Berufsheer 
nicht gesehen; dieses aber stellt die ‚‚moderne‘‘ Truppe dar. Die italie- 
nischen Staaten sind jedoch noch keine fest organisierten Fürsten- 
tümer und können nicht eigentliche Berufsheere aufstellen; man wagt 
es z. B. nicht, die für die moderne Infanterie notwendigen Bauern in 
größerem Umfange aufzubieten! — Der florentinischen Staatskrise im 
beginnenden Cinquecento sind wir selber nachgegangen!). Neben 
Machiavelli und Guicciardini wurden weitere, wenig beachtete Poli- 
tiker, Publizisten und Historiker herangezogen, um die schrittweise 
Umstellung von der Kommune zum Prinzipat Cosimos I. zu zeigen 
(vgl. Bespr. HZ 182/3). — Aus der umfangreichen Machiavelli-Litera- 
tur, die fast jedes Jahr neuen Zuwachs erhält, sei hier nur Roberto 
Rudolfis Biographie genannt?). Es ist dies die heute gültige Lebens- 
beschreibung des viel umstrittenen Florentiners. 

Den Anregungen Cantimoris (Florenz) und Kaegis (Basel) folgt 
Markus Kutter in seiner Arbeit über Celio Secundo Curione®). Sorg- 
fältig wird dem Leben und den Schriften dieses ‚‚Häretikers‘‘ nachge- 
gangen. In Ergänzung zu Cantimori soll vor allem auch Curiones Stel 
lung zur Reformation geklärt werden; sehr schön wird seine weitgehende 
Übereinstimmung mit dem reformatorischen Glaubensbekenntnis, dann 
aber auch der Konflikt mit der Kirche als Organisation dargelegt, der 
zum Bruch seiner freundschaftlichen Beziehungen zu Bullinger führt 
und ihm die vermehrt humanistisch-editorische Arbeit nahelegt. 

Zwei Untersuchungen sind wirtschaftlichen Fragen Unteritaliens 
im 17. Jahrhundert gewidmet. Giuseppe Coniglio breitet in seinem 
Buch über das Königreich Neapel bis zum 17. Jahrhundert außer- 
ordentlich reichhaltiges Material aus?). Bevölkerungsbewegung, Pro- 
duktion, Import und Export, Steuerverhältnisse und Staatshaushalt 
werden erläutert. Die Zeichen der Krise sind deutlich: ungenügende 


1) Das florentinische Staatsbewußtsein im Übergang von der Republik zum 
Prinzipat. Francke, Bern 1955, 461 S. 

2) Vita de Niccolö Machiavelli. Belardetti, Rom 1954, 503 S. 

3) Celio Secundo Curione, sein Leben und sein Werk (1503— 1569), Helbing 
und Lichtenhahn. Basel und Stuttgart 1955, 310 S. 

4) II Viceregno di Napoli nel sec. XVII, notizie sulla vita commerciale e 
finanziaria secondo nuove ricerche negli archivi italiani e spagnoli. Edizioni di 
Storia e Letteratura, Rom 1955, 376 S. 3600 L. 
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Getreideproduktion, Rückgang im Seideexport, fehlende wirtschaft- 
liche Initiative — Genuesen werden die Finanzleute Neapels! Zudem 
eine schlecht funktionierende Bürokratie und eine steigende Steuer- 
belastung. Dennoch ist der Staat ständig defizitär. Die übliche These, 
Spanien habe eine Unmenge napoletanischer Gelder weggeführt, wird 
vom Vf. abgelehnt, d. h. sie gelte nur für die Zeit des 3ojährigen Krie- 
ges. Die „Reibungsverluste“ der Verwaltung, Schuldendienst, Armee 
und Pensionen zehren die Staatsfinanzen auf. Reformversuche spani- 
scher Vizekönige führen zu keinen bleibenden Erfolgen. — Massimo 
Petrocchi sucht nach wirtschaftlichen Ursachen für den Aufstand 
Messinas im Jahre 1674!). Allerdings handle es sich nicht um Klassen- 
konflikte innerhalb der Stadt, sondern um den Konflikt zwischen der 
immer noch florierenden, stark bürgerlichen Handelsstadt Messina und 
dem Verwaltungszentrum Palermo. Messina sucht seine Handelsprivi- 
legien, vor allem im Seidehandel aufrecht zu erhalten. 

Die berühmte Accademia economico-agraria dei Georgofili in 
Florenz hat zu ihrem 200. Geburtstag einen reich illustrierten und be- 
sonders schön gedruckten Band herausgegeben?). Die landwirtschaft- 
lichen Probleme einzelner Regionen der Toskana werden besprochen, so 
etwa die Schwierigkeiten bei der Urbarmachung der Maremma, die 
„Eroberung‘‘ der Hügel, die Bewirtschaftung der herzoglichen Güter. 
Wichtig ist vor allem die Einführung der Olivenkulturen und des 
Weinbaues. Die Verbesserung und die Steigerung der Produktion sind 
nicht zu bestreiten, der Vf. glaubt, daß die toskanische Landwirtschaft 
zu Ausgang des ı8. Jahrhunderts ihr Gleichgewicht gefunden habe. 
Ausführlich kommen die Vertreter der Accademia in ihrer Beurteilung 
landwirtschaftlicher Fragen zu Wort. Die Arbeit verwertet viel Mate- 
rial, bewältigt aber das aufgegebene Problem nur teilweise: so werden 
etwa die Eigentums- und Rechtsverhältnisse nicht genügend berück- 
sichtigt, so daß sich von den sozialen Strukturen und ihrer politischen 
Auswirkung kein eigentliches Bild ergibt. — Vorbildlich hat diese Auf- 
gabe hingegen der junge Marino Berengo gelöst?). Es geht ihm um 
die Frage, ob Venedig die „Reformpolitik‘ des 18. Jahrhunderts mit- 
gemacht hat und wie die aufklärerischen und dann revolutionären 
Ideen aufgenommen worden sind. Im Zentrum steht dabei deutlich das 
Territorium, nicht die Stadt Venedig. Der Vf. skizziert die Institutio- 
nen und betont die Spannungen zwischen der Aristokratie der Haupt- 
stadt und derjenigen der Territoriumsstädte; von einer eigentlichen 
') La Rivoluzione cittadina messinese del 1674. Le Monnier, Florenz 1954, 
160 $, 

*) IIdebrando Imberciadori, Campagna toscana nel ’700, dalla reggenza alla 
ee 737—1815. Florenz 1953, 417 S. 
) La societä veneta alla fine del Settecento. Sansoni, Florenz 1956, 360 S. 
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territorialen Einheit könne nicht gesprochen werden. Sehr ausführlich 
werden dann die Agrarverhältnisse, die zum Teil im Niedergang be. 
griffene Industrie, Steuerfragen und Zollpolitik geschildert. Das Bürger 
tum bleibt schwach, neue expansive Kräfte sind kaum vorhanden, 
Kulturell wird nun etwa Lokalhistorie betrieben, aber aufklärerische 
Ideen dringen nur in geringem Maße ein; sie stärken zudem höchstens 
die Opposition gegen die Hauptstadt. Auch die revolutionären Ideen 
finden wenig Anklang, der Großteil der Bevölkerung, vor allem auch 
die Bauern, verhält sich passiv beim Herannahen der französischen 
Heere. 

Einen schönen Beitrag zur Geschichte der italienischen und euro- 
päischen Aufklärung liefert Franco Venturi in seinem Buch über 
Alberto Radicati di Passeranno!). Radicati ist eine eigenartige und oft 
genialische Figur, die einer weitgehenden Vergessenheit anheim ge- 
fallen war: als junger piemontesischer Adliger zu Ausgang des 17. Jahr- 
hunderts kommt er schon früh in Konflikt mit Familie und Umgebung, 
liest Luther und Calvin und schaltet sich dann in den antikurialen 
Streit Vittorio Amadeos II. ein. Er muß jedoch nach England flüchten, 
findet Anschluß beim englischen Deismus und veröffentlicht Streit- 
schriften gegen die katholische Kirche, muß dann wiederum emigrieren 
und stirbt in Holland. Sein politisches Weltbild wechselt vom Absolu- 
tismus über das „gemischte Regime‘ im Sinne Englands bis hin zur 
utopisch-radikalen Demokratie, in der, gemäß einem christlich ver- 
standenen Naturrecht, kein Privateigentum mehr besteht. Der Vi 
zeigt ein Streben nach Einfachheit, Ausgleich und Frieden, das diesem 
bewegten Leben die Einheit gibt. Darüber hinaus werden aber allge- 
meine Fragen erörtert: die wirtschaftliche Basis eines piemontesischen 
Aristokraten, die kulturell kirchliche Atmosphäre, der stark finanziell 
bedingte Kampf Piemonts gegen die Ansprüche Roms, der zwar mit 
konventionellen Mitteln geführt wird, aber doch einen Aspekt staat- 
licher Erneuerung aufweist; schließlich der englische Deismus als Er- 
scheinung seiner Zeit. 

Eine eindrucksvolle diplomatische Untersuchung zur Geschichte 
Italiens im Zeitalter derfranzösischen Revolution bietet Carlo Zaghi? 
Der Untertitel „il problema italiano nella diplomazia europea 1797 al 
1798‘‘ zeigt die Fragestellung an. Der Vf. legt dar, wie nach Campo- 
formio das Direktorium die Revolutionierungspolitik vorerst fort- 
setzen möchte, in Österreich den Hauptfeind sieht und das volle links 
rheinische Gebiet anstrebt, während Bonaparte das Gewonnene kon- 


1) Saggi sull’ Europa illuminista, I. Alberto Radicati di Passeranno. Einandı 
Turin 1954, 278 S 

*) Bonaparte e il Direttorio dopo Campoformio Edizioni scientifiche italiane, 
Neapel 1956, 4ıı S. 
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solidieren will und sich gegen England richtet. Detailliert werden die 
Verhandlungen zwischen Paris und Wien verfolgt. Sie scheitern weit- 
gehend an der italienischen Frage, da das Direktorium auf die öster- 
reichischen Forderungen nach Konzessionen in Italien nicht eingehen 
kann. Paris gibt gleichzeitig seine ‚Befreiungspolitik‘“ auf, versucht 
die italienischen Staaten möglichst an sich zu binden, treibt aber damit 
die „Patrioten‘ in die Opposition und schwächt die eigene Position. — 
Der gängigen These, die italienischen Verfassungen 1796—1797 seien 
blasse Kopien der französischen Verfassung tritt Antonio de Ste- 
fano entgegen, indem er der Haltung Napoleons zur kirchlich-religiö- 
sen Frage nachgeht und die Diskussion bei der Vorbereitung der cispa- 
danischen und ligurischen Verfassung prüft.!) Es zeigt sich, daß — im 
Unterschied zur Trennung von Staat und Kirche in Frankreich — all- 
gemein ein vorsichtiges Vorgehen und Rücksichtnahme auf die katho- 
lische Tradition Italiens gefordert wird. — Die oft diskutierte Frage 
nach den ersten Ansätzen einer italienischen Nationalidee im Sinne 
eines bewußten Einheitsstrebens wird in der feinsinnigen Studie Gior- 
gio Vaccarinos über die „Patrioten‘‘ neu aufgerollt.?2) Es sind aus- 
gerechnet jene von den französischen Revolutionsidealen am stärksten 
beeinflußten Republikaner und Demokraten, die deutlich die Unitä 
fordern, und zwar im Moment, da sie die Eroberungspolitik Frank- 
reichs durchschauen und gegen das Vorgehen des Direktoriums oppo- 
nieren. Dies führt zur Forderung nationaler Unabhängigkeit und Ein- 
heit — gerichtet gegen die alten Fürstentümer und gegen die Groß- 
mächte. Es ergeben sich dabei Beziehungen zu den in Frankreich 
unterdrückten Jakobiner- und Babeuf-Anhängern, die — wie etwa 
Jullien — weiterhin eine italienische Befreiungspolitik vertreten und 
die Bestrebungen der italienischen Republikaner und Unitarier unter- 
stützen. Die Zusammenarbeit mit dem Babeufkreis beruht dabei auf 
dem republikanischen Einheitsprogramm, nicht auf den sozialen For- 
derungen. Dem Band sind zudem wertvolle Dokumente beigegeben. 
Auch Nello Rosselli ist in seinem umfangreichen Bande über 
die sardinische Außenpolitik nach 1815 3) von einer ehemals sehr aktuel- 
len Fragestellung ausgegangen: von der Frage nach der eigentlichen 
Bedeutung des Königreiches Sardinien im Risorgimento. Das Manu- 
skript war beendet, als der Vf. 1937 im Auftrag der faschistischen Regie- 
rung in Frankreich ermordet wurde. In etwas weitschweifiger Dar- 


!) Rivoluzione e Religione nelle prime esperienze costituzionali (1796—1797). 
Giuffr®, Mailand 1954, 169 S. 

?) I Patrioti «anarchistess e l’idea dell’unitä italiana (1796—1799). Einaudi, 
Turin 1955, 261 S. 

’) Inghilterra e regno di Sardegna del ı815 als 1847. Einaudi, Turin 1954, 
940 $. 
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stellung wird die sardinische Diplomatie in ihren Beziehungen zu 
London, Paris und Wien erörtert. Die von der dynastischen Historio- 
graphie Piemonts vertretene These, Carlo Alberto habe eine konse- 
quent italienische Politik versucht und damit die Grundlagen für die 
Einigung geschaffen, wird abgelehnt. Die Vergrößerung Sardiniens 
ergab sich aus der europäischen Situation; allerdings hat die sardinische 
Diplomatie die sich bietenden Gelegenheiten geschickt auszunützen 
verstanden (vgl. HZ 181, S. 721). — Gegenpol zu Carlo Alberto und zur 
sardinischen Diplomatie bildet der Freiheitskämpfer Mazzini. Seiner 
Jugend und seinen Verschwörungsaktionen bis zum Verlassen der 
Schweiz 1837 hat der englische Historiker E.E.Y. Hales eine bio- 
graphische Studie gewidmet, die vorwiegend auf dem Briefwechsel auf- 
baut und sich durch viel Verständnis für die eigenartige Persönlichkeit 
auszeichnet!). Die Fragwürdigkeit der Carbonari in Genua und die 
kleine Gruppe des ‚„Giovane Italia‘ und des „Giovane Europa“ wer- 
den sichtbar, über Mazzinis Verhältnis zu Frauen erhalten wir Auf- 
schluß. Das eigentlich historische Problem, das Mazzini und die Ge- 
heimgesellschaften stellen, ist jedoch kaum zur Diskussion gestellt, ge- 
schweige denn beantwortet. 

Giorgio Spini geht in seinem Buch über die Protestanten im 
Risorgimento bisher in der Geistesgeschichte des Risorgimento ver- 
nachlässigten Fragen nach?). Der Einfluß der Protestanten wurde meist 
mit der jansenistischen Tradition oder dann mit der westschweizeri- 
schen Zeitschrift ‚„‚Re&veil‘‘ in Beziehung gebracht. Der Vf. lehnt die 
Filiation Jansenismus-Protestantismus ab und holt historisch weit aus 
er schildert die Waldenserfrage seit etwa 1700, hebt die Rolle des Krei- 
ses von Coppet mit Sismondi hervor und zeigt dann den Einfluß der 
liberalen Protestanten wie Vinet, Naville u. a. Die Toskana steht im 
Zentrum, da hier der Genfer Protestant Vieusseux seine ‚‚Antologia‘ 
herausgibt; aber auch der Katholik Lambruschini ist Genf verpflichtet 
im Sinne einer katholischen Reform- und Erneuerungsbewegung. Ein 
Guicciardini bildet einen eigenen protestantischen Kreis! Die Kirchen 
preußischer, schweizerischer und englischer Protestanten in Italien 
haben eine ansehnliche Rolle gespielt, während anderseits die vielen 
politischen Flüchtlinge im Ausland mit protestantischen Kreisen ın 
Berührung kamen. Unter dem Regime Montanellis 1849 in Toskana 
gewinnt die protestantische Kirche ansehnlichen Umfang — aller- 
dings nur vorübergehend. Spini verarbeitet ungemein viel Material und 
bringt ausgedehnte Literaturangaben. — Die Beziehungen Victor 
Cousins zum Risorgimento untersucht Salvo Mastellone°). Cousins 
1) Mazzini and the secret societies. Eyre and Spottiswoode, London 1956, 226 > 


2) Risorgimento e Protestanti. Edizioni scientifiche italiane, Neapel 1956. 
3) Victor Cousin e il Risorgimento. Le Monnier, Florenz 1955, 252 $. 
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eklektische Philosophie hat den Anliegen des gemäßigten Liberalismus 
des „Juste Milieu‘ in den 20—4oer Jahren entsprochen: Vermittlung 
zwischen Glauben und Ratio, starke moralische Impulse ohne Dogma, 
die Idee der Freiheit und Persönlichkeit, aber gemäßigt und innerhalb 
einer konstitutionellen Monarchie. Fast alle wichtigen Vertreter des 
Risorgimento setzten sich mit Cousin auseinander: Mazzini, Cattaneo, 
Ferrari, Rosmini und Gioberti im wesentlichen ablehnend, positiv 
jedoch die Moderati in Piemont. Cousin war befreundet mit Santarosa, 
informiert sich über Italien und pflegt einen Briefwechsel mit Manzoni, 
D’Azeglio, Balbo, Cavour u. a. In Neapel vollzieht sich der Übergang 
zum Hegelianismus zum Teil über Cousin. 

Unter ausgiebiger Verwendung von sardinischen und österreichi- 
schen Gesandtschaftsberichten aus Rom kann Romolo Quazza die 
Ereignisse in Rom und die Haltung Pius IX. im Jahre 1847 sehr aus- 
führlich darstellen!). Es zeigt sich deutlich, wie die päpstliche Reform- 
politik von der Bevölkerung und von den liberalen Kreisen begeistert 
begrüßt wird, daß aber der Papst selbst innerhalb der Kurie isoliert ist 
und gegen heftigen Widerstand anzukämpfen hat; zudem greift die 
Wiener Diplomatie ein. In einer zweiten Phase stellt die Opposition 
immer weitere Forderungen, die Pius IX. aus innen- und außenpoliti- 
schen Rücksichten nicht mehr erfüllen kann; schließlich wird der Papst 
in die Defensive gedrängt. D’Azeglio greift in die Diskussion ein, be- 
spricht sich mit Pius IX., äußert sich in Gelegenheitsschriften und be- 
einflußt die ausländische Presse in einem gemäßigt liberalen, aber auch 
deutlich nationalen Sinne. — AlbertoM. Ghisalberti hat einige Auf- 
sätze über D’Azeglio herausgegeben?). Das Verständnis für diese große 
Figur des Risorgimento wird vertieft, wobei vor allem der Politiker ins 
rechte Licht gerückt werden soll. Es ist D’Azeglios Ministerpräsident- 
schaft zu verdanken, daß der Frieden von Mailand relativ günstig aus- 
fiel und daß ein innenpolitischer Rückfall in den Absolutismus ver- 
hindert werden konnte (vgl. HZ 181, S.722).—RobertoCessi hat eine 
Serie von Berichten verarbeitet, die der junge Abgesandte der Republik 
Venedig, G. B. Castellani, 1848/1849 von Rom nach Hause schickt?). 
Castellani ist Republikaner, Patriot und Demokrat, aber auch guter 
Katholik, der an den Mythos Pius IX. glaubt und selbst nach der 
Proklamation vom 29. April noch positive päpstliche Entscheidungen 
erwartet. Die Berichte vermitteln ein anschauliches Bild von der Lage 


!) Pio IX e Massimo D’Azeglio nelle vicende romane del 1847, 2 Bde. (Colle- 
zione storica del Risorgimento italiano, vol XLVII u. XLVIII.) Societä tipo- 
grafica editrice modenese, Modena 1954, 177 S. u. 179 $. 

®) Massimo D’Azeglio, un moderato realizzatore. Edizioni dell’Ateneo, Rom 
1953, 251 $. 

°) Il mito di Pio IX. Del Bianco, Udine 1953, 174 S. 
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in Rom und gewähren einen wertvollen Einblick in die Stimmungslage 
von 1848/49. 

Das Interesse der Historiker hat sich in den letzten Jahren deut- 
lich auf die Ereignisse um und nach 1860 verlegt. Dabei stehen nicht die 
diplomatisch-militärischen Vorgänge 1859—ı860, sondern die Aktion 
Süditalien und insbesondere der Konflikt Cavour-Garibaldi im Vorder- 
grund. Der englische Historiker D. Mack Smith, hat eine sehr ein- 
drückliche Arbeit über Cavour und Garibaldi im Jahre 1860 vorge- 
legt!). Der Vf. berichtet nicht die Ereignisse, sondern konzentriert sich 
ganz auf die Auseinandersetzung zwischen Cavourianern und Gari- 
baldianern, zwischen Moderati und Aktionspartei. Er steht dabei deut- 
lich auf Seiten Garibaldis. Mit einer sehr umfangreichen Dokumenta- 
tion wird der Konflikt vom April bis Dezember 1860 schrittweise ver- 
folgt. Smith kann nachweisen, daß Cavour nicht etwa — wie es die 
Legende berichtet — Garibaldis Handstreich zwar aus außenpoliti- 
schen Gründen verleugnet, heimlich aber unterstützt habe. Im Gegen- 
teil, Cavour hat die Aktion zu hindern versucht; dann war er zeitweise 
bestrebt, die Führung zu übernehmen, um schließlich Garibaldis Über- 
gang über die Meerenge zu stören. Cavour hat sogar versucht, in Neapel 
einen gemäßigt liberalen Aufstand auszulösen, um Garibaldi zuvor- 
zukommen! Im übrigen hat er noch 1860 keineswegs an eine baldige 
Einigung ganz Italiens geglaubt. Handelt Cavour anfänglich — aus 
Rücksicht auf Frankreich, aus Rücksicht auch auf die Stellung der 
Krone und auch aus eigenen Prestigegründen — vorwiegend in der 
Defensive, so geht er dann mit dem Einmarsch in die Marken und in 
Umbrien offensiv vor. Es ist dies sein Meisterstück, seine ‚‚Revolution“ 
Der Vf. steht auch in der Frage des Plebiszites auf Seiten Garibaldis; 
eine Konstituente hätte Unteritalien eine gewisse Autonomie zu- 
gesichert, die Piemontisierung gemildert und den Süden nicht sogleich 
in die Opposition gedrängt. — Gerade hier setzt nun aber Ettore 
Passerin d’Entröves in seinem schönen Buch über Cavour ein?). 
Ihm liegt daran, die Schwäche von Garibaldis Konzeption aufzuzeigen. 
Die Befreiungsideologie von 1848 und vor allem ein Angriff auf den 
Kirchenstaat hätten zu lebensgefährlichen Komplikationen geführt 
Garibaldi steuerte zudem auf die Diktatur zu, ohne eine ausreichende 
politische Führungsschicht hinter sich zu haben. Die süditalienischen 
Bauern lehnten sich zwar gegen bisherige Autoritäten auf, doch ist die 
„sanfedistische‘‘ Tradition noch stark. Den autonomischen Elementen 
fehlt es an innerer Kraft, auch hier ist der Blick vorwiegend rückwärts 


!) Cavour and Garibaldi 1860, a study in political conflict. University Press 
Cambridge 1954, 458 S. 

2) L’ultima battaglia politica di Cavour, i problemi dell’unificazione italiana. 
ILTE, Turin 1956, 390 S. 
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gewandt. Es ergibt sich denn auch ein fragwürdiges Zusammengehen 
von Aktionspartei und reaktionären Autonomisten. Sowohl Cavour wie 
Minghetti waren an sich einer Dezentralisation und weitgehender 
Gemeindeautonomie gar nicht abgeneigt. Die konsequentesten Uni- 
tarier sind zudem einige Unteritaliener, zum Teil ehemalige Exilierte, 
die die Nachwirkungen des Bourbonischen Regimes und die politische 
Reife Neapels sehr pessimistisch einschätzen. Der Statthalter Farini 
sieht sich vor fast unlösbare Aufgaben gestellt. Cavour hat übrigens 
die Dringlichkeit des Mezzogiornoproblems durchaus erkannt. Seine 
Opposition gegen die Linke Garibaldis hat zwar zweifellos einen 
konservativ-piemontesischen Charakter, entspricht aber auch dem 
Interesse des Gesamtstaates und des liberalen Gedankens. Cavour hat 
bis zuletzt, trotz allen Anfechtungen und Schwierigkeiten und trotz 
aller Bereitschaft zu Kompromissen, seine liberale Grundidee nicht auf- 
gegeben! — Zu einem grundsätzlich positiven Urteil über die Destra 
kommt auch Federico Chabod in seinem glanzvollen Werk über die 
italienische Außenpolitik nach 1870, das zu den stärksten Leistungen 
dereuropäischen Nachkriegshistoriographie gehört!). Dieser einleitende 
Band soll die Voraussetzungen für die Darstellung der Außenpolitik 
schaffen: also Klärung der italienischen Situation nach 1870, die 
Stellungnahme zum Ausland, die Diskussion über die Funktion Roms 
im geeinten Italien, die innenpolitischen Zielsetzungen und die wirt- 
schaftlichen Probleme. Der Leser bestaunt den Umfang des ver- 
arbeiteten Materials und bewundert die Weite des Horizontes, die 
Feinheiten der Interpretation und die Kraft der Portraits! (vgl. 
HZ 174/3). 

Scharfe Angriffe gegen die Destra und die ‚‚classe dirigente‘‘ der 
nachrisorgimentalen Zeit haben von Seiten marxistisch orientierter 
Historiker eingesetzt. Sie sind dabei, ganz abgesehen von der aktuellen 
politischen Diskussion, stark beeinflußt von Antonio Gramscis Risorgi- 
mento-Interpretation. Das Risorgimento und insbesondere die Eini- 
gungsbewegung 1859/1860 erscheinen hier als „‚rivoluzione fallita‘‘, als 
verpaßte Revolutionierung und Erneuerung der Sozialstrukturen im 
demokratischen Sinne. Die aristokratisch-bürgerlichen Moderati hät- 
ten es, im Interesse ihrer eigenen Positionen, verstanden, die Mit- 
wirkung der „‚classi popolari‘‘, insbesondere der Bauern, zu vereiteln; 
die Entwicklung Italiens zum modernen demokratischen Staat sei da- 
durch gehemmt oder gar verhindert worden. Die konservative Haltung 
der herrschenden Schicht habe sich zudem, bedroht auch vom auf- 
kommenden Sozialismus und von der Syndikalisierung der Land- 
arbeiter, beständig verstärkt und habe schließlich im Faschismus Zu- 
') Storia della politica estera italiana dal 1870 al 1896, vol.primo: Le Premesse. 
Laterza, Bari 1951, 712 S. 
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flucht gesucht!). Diese These wird etwa in Salvatore Francesco 
Romanos Arbeiten über Sizilien vertreten, vor allem im Hauptkapitel 
über die Bauernbewegung 18602). Er zeigt, wie die Landung und Aktion 
Garibaldis in Sizilien begleitet wird von bäuerlichen Unruhen, yon 
Versuchen, die Landverteilung zu erzwingen und die alten Fragen des 
Gemeindeeigentums, der Mahlsteuer und des Kirchenbesitzes mit Ge. 
walt zu lösen. Garibaldi kommt dieser Bewegung mit einigen Erlassen 
entgegen, wird dann aber selbst in die Defensive gedrängt. Die besit- 
zende Schicht habe sich aus wirtschaftlich-sozialem Interesse plötzlich 
an die piemontesischen Moderati angeschlossen, und folgerichtig seien 
dann auch nach dem Siege Cavours die Agrarreformen wieder rück. 
gängig und die popolaren Kräfte repressiv ausgeschaltet worden 

Paolo Alatri bietet hier gewissermaßen die Fortsetzung in seinem 
dicken Band über die Politik der Destra in Sizilien®). Auch hier wird die 
konservative Politik der Destra im Interesse des sozialen Status quo 
auf Kosten der Bauern dargelegt, insbesondere werden die vielen 
Polizeiaktionen ausführlich geschildert (vgl. HZ ı181/3). - Dem 


„Übergang“ von der Destra zur Sinistra von 1876 widmet Giuliano 


Procacci eine aufschlußreiche Studie?). Die politische Diskussion vor 
den Wahlen, die verschiedenen Gruppen und die Wahlergebnisse wer 
den an Hand der Presse im Detail untersucht. 1874 verzeichnet die 
süditalienische Linke einen starken Wahlerfolg; darin komme aber 
nicht ein echter demokratischer Wille im Sinne einer Ausdehnung des 
Wahlrechts, von Strukturreformen, Volksschule usw. zum Ausdruck 

4 } | ’ { I ‘ 1 4 1 » ; > ) ib r 
sondern eine weitverbreitete Unzufriedenheit über die Politik de 
Destra. Der Süden sehe sich ausgeplündert und vernachlässigt. Die 
alte Sinistra spalte sich auf; die ‚„‚Sinistra giovane‘‘ sei bereit, im Inter 
esse wirtschaftlicher Hilfe an den Süden, die demokratischen Forde- 
rungen zurückzustellen. Die 1874 gewählten Vertreter der Sinistra 
kämen zudem aus den Kreisen der Grundbesitzer und lokalen Hono- 


ratioren; die sozial konservative Politik der Sinistra von 1876 und des 


Trasformismo bahne sich an. -— Dies ist nun seinerseits das Thema der 
umfangreichen Arbeit von Giampiero Carocci über Depretis?). Es 
1) Vgl. den kritischen Aufsatz von Rosario Romeo, La storiografia politica 
marxista in: Nord e Sud 1956, Nr. zı u. 22. Ebenfalls Chabod, „Croce 
storico‘‘, S. 521. 

2) Momenti del Risorgimento in Sicilia, Casa editrice d’Anna. Messina 1952 


309 5. 

%) Lotte politiche in Sicilia sotto il governo della Destra (1866— 1874). Einaudı 
Turin 1954, 676 S. 

#) Le elezioni del 1874 e l’opposizione meridionale. Feltrinelli, Mailand 195 
1375 

5) Agostino Depretis e la politica interna italiana dal 1876 al 1887. Einaudı 
Turin 1956, 669 S. 
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handelt sich um die erste größere Darstellung dieser wichtigen Periode. 
Sehr viel Material wird verarbeitet: die Papiere von Depretis und 
Minghetti, parlamentarische Akten, Rapporte der Präfekten, Publizi- 
stik und Presse. Der Politik von Depretis, dem parlamentarischen 

Spiel‘ der Gruppen und Interessen wird bis in kleinste Verästelungen 
nachgegangen. Die Rückwirkungen wirtschaftlicher Fragen auf die 
politische Situation — also Steuer- und Finanzpolitik, die lebhafte Dis- 
kussion über die Banken und Eisenbahnen — stehen im Mittelpunkt; 
mit Vorliebe wird überall ein ‚„affarismo‘‘ aufgezeigt. Dieser ist gerade 
in Kreisen der Sinistra stark und richtet sich gegen das konservative, 
auf den Staat ausgerichtete Wollen der Destra. Die in dieser Periode so 


wichtige Frage der Industrie- und Agrarzölle wird eingehend erörtert. 
Vom marxistischen Standpunkt aus ergibt sich ein wesentlich negatives 
Bild: eine spekulative, ‚„‚parasitäre‘‘ Bourgeoisie mit reaktionären Ten- 
denzen verfügt über die Hebel der Macht und vermag ihre Direktiven 
auch dem widerstrebenden Depretis schrittweise aufzuzwingen. Depre- 


tis komme dem Süden entgegen, um um so besser der norditalienischen 
Bourgeoisie die Führung überlassen zu können. Im Trasformismo und 


dann unter Crispi zeige sich dieses Zusammengehen von Nord und 
Süden, auf Kosten der popolaren Kräfte und des demokratischen und 
sozialen Fortschrittes. Carocci hebt also die negativen Aspekte der 
Sinistra und des Trasformismo hervor, während die wirklichen Fort- 
schritte, die Italien in diesen Jahren zweifellos macht, kaum genannt 
oder dann in ein falsches Licht gesetzt werden. Typisch ist auch, daß 


zwar ausführlich vom „Movimento operaio“ gehandelt wird, nicht aber 


von der wirtschaftlich-industriellen Entwicklung im eigentlichen 
Sinne. 

Der Mezzogiorno steht heute wiederum ganz im Mittelpunkt der 
politischen, ideologischen und wirtschaftspolitischen Diskussion. In 
Auseinandersetzung mit der Südfrage wird die eigene Position dar- 
gelegt. Die Literatur über den Mezzorgiorno ist daher kaum mehr zu 


übersehen; allerdings handelt es sich vorwiegend um politische oder 


ökonomische Fragestellungen. Einiges muß hier aber doch genannt 
werden. Außer dem bereits erwähnten Romano hat auch Ruggero 
Moscati einige bereits in Zeitschriften veröffentlichte Aufsätze zur 
Geschichte des italienischen Südens in Buchform herausgegeben!). 
Ohne Anspruch auf Originalität wird im Hauptstück der Verlauf des 
Risorgimento in Süditalien dargestellt — das wesentliche wird gesagt 
und eine ausführliche Bibliographie ist beigegeben. Erwähnt seien 
außerdem ein Aufsatz über die savoische Außenpolitik unter Emanuele 
Filiberto und ein abschließender über den Frieden von Mailand Dem 


1 r i | 
In Mezzogiorno d’Italia nel Risorgimento e altri saggi. Casa editrice d’Anna, 
Messina 1953, 195 S 
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gegenüber hat das Buch von Carlo Scarfoglio deutlich polemischen 
Charakter!). Es geht ihm um den Nachweis, daß Süditalien durch seine 
Eingliederung in einen gesamtitalienischen Verband seit jeher immer 
nur Verluste erlitten und relative Blütezeiten seit der Antike nur als 
autonomer Staat gekannt habe. Süditalien wurde jeweils fremden 
Interessen unterworfen, ansehnliche Teile seines spärlichen Reichtums 
sind ihm entzogen worden. Der Mezzogiorno hat sich zudem im Risorgi- 
mento aufgeopfert, ohne daß dies vom geeinten Italien anerkannt 
worden wäre (vgl. HZ ı81, S. 468). — Wertvoll ist die Studie Gaetano 
Cingaris über Giustino Fortunato?). Nach einer biographischen 
Skizze dieses großen Meridionalisten (1848—1932) klärt der Vf. Fortu- 
natos Bild des Mezzogiorno, indem er dessen Stellungnahme zu den 
Fragen des Gemeindeeigentums, der Fiskalität und der Emigration 
breiter ausführt. Fortunato kommt das Verdienst zu, mit dem alten 


Mythos des „blühenden und fruchtbaren Südens“ aufgeräumt zu haben 
Klima, Bodenbeschaffenheit, Malaria, jahrhundertelange Misere haben 
den Süden zu einer Zone der Schwäche, des Parasitentums, des Kon- 
formismus und der Korruption werden lassen. Fortunatos Bild ist aus- 
gesprochen pessimistisch. Obschon konservativer Liberaler hat er für 
die unteritalienische Bourgeoisie nur Verachtung, glaubt aber auch 
nicht an popolare Kräfte; er wendet sich denn auch gegen regionali 
stische und autonomistische Bestrebungen. Er verlangt nicht Subver- 
tionen für den Süden, aber eine Zoll- und Steuerpolitik, die den legi- 
timen Interessen des Mezzogiorno entspricht und ihm die Bildung von 
mobilem Kapital erleichtert. — Es ist ein Verdienst des Einaudi- 
Verlages, in einem starken Bande Gaetano Salveminis gesammelte 
Schriften zur Mezzogiorno-Diskussion herausgegeben zu haben?) 
Salveminis Angriffe und Polemiken, die aber immer auf konkreten An- 
gaben beruhen, sind berühmt: seine Kritik am Industrie- und Agrar 
protektionismus und an der anti-meridionalen Steuerpolitik, am unter 
italienischen Bürgertum, aber auch an der sozialdemokratischen Partei 
der Vorkriegszeit, die im Interesse der oberitalienischen Arbeiter- 
schaft den Protektionismus gedeckt und damit den armen Bauer Süd- 
italiens verraten habe; zudem Salveminis jahrzehntelange Polemik 
gegen Giolittis sehr fragwürdige Wahlstrategie im Süden. Die Schriften 
dieses politischen Publizisten von ganz hohem Rang bieten einen aus 
gezeichneten Einblick in die gesamte Mezzogiorno-Diskussion und 
stellen für den Historiker eine sehr wichtige Quelle dar. — Die bisher 
umfangreichste und vollständigste Abhandlung über das Problem des 


1) 1 Mezzogiorno e l’Unitä d'Italia. Parenti, Florenz 1953, 462 S. 

2) Giustino Fortunato e il Mezzogiorno d’Italia. Parenti, Florenz 1954, 244 ° 
3) Scritti sulla Questione meridionale (1896—ı1955). Einaudi, Turin 195 
664 S. 
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Mezzogiorno hat Friedrich Vöchting publiziert!). Liegt das Schwer- 
gewicht auch bei wirtschaftlichen Analysen, so enthält der Band doch 
auch viele historische Aspekte, u. a. eine Kritik an der faschistischen 
Autarkie- und Getreidepolitik (vgl. HZ 181, S. 169). 

Der politischen Stellungnahme des italienischen Katholizismus 
sind — aus begreiflichen Gründen — wiederum mehrere Arbeiten ge- 
widmet. Dabei geht es nicht so sehr um eine Geschichte der Kirche 
selbst oder um die Darstellung des alten Konfliktes zwischen Staat 
und Kirche, sondern um jene Bewegungen, Organisationen und Par- 
teien, die in direkter Abhängigkeit vom Vatikan oder doch eindeutig 
inspiriert von der katholischen Lehre in die politische Auseinander- 
setzung eingegriffen haben. Also die Etappen von der strikten Oppo- 
sition gegen den jungen bürgerlich-liberalen Einheitsstaat unter 
Führung der Azione Cattolica über die hauptsächlich von Meda be- 
triebene Annäherung an den konservativen Liberalismus zu Ende des 
Jahrhunderts — gleichzeitig mit der demokratisch-katholischen Be- 
wegung Murris — bishin zum Partito Popolare von 1919. Eine vorzüg- 
liche und auch sehr nützliche Gesamtdarstellung stammt aus kommu- 
nistischer Feder! Giorgio Candeloro geht in seinem Buch über die 
Politik der Katholiken in Italien bis ins frühe 19. Jahrhundert zurück 
und gibt dann eine Schilderung, die sich durch klaren Aufbau und 
reichhaltiges Material auszeichnet?). Daß jeweils die konservativen 
Tendenzen im italienischen Katholizismus betont werden, ist selbst- 
verständlich, doch kommt es erst im kurzen Kapitel über die Zeit nach 
1945 zu parteipolitisch bedingter Verzeichnung und Polemik. — Dem- 
gegenüber bietet die Lektüre von Gabriele de Rosas Arbeit über die 
Azione cattolica eher Schwierigkeiten?). In einer etwas unübersicht- 
lichen Darstellung werden das katholische Laientum nach 1870 und 
dann vor allem die Azione cattolica mit ihrer antiliberalen, restaurativ- 
korporativen Intransigenz erörtert (vgl. HZ 181, S. 726). — Auch bei 
Giovanni Spadolini stehen die „Opera dei Congressi‘‘ im Vorder 
grund®). Der Vf. vertritt die These, daß der Verzicht auf die Oppo- 
sition gegen den bestehenden Staat und der Übergang zu politischer 
Betätigung innerhalb des Regimes nicht vom liberalen Katholizismus, 
sondern von Vertretern der Intransigenz ausgegangen sei; und zwar 
nach der Krise von 1898, als die Angst vor dem Sozialismus eine Ände- 
rung der Haltung nahelegte. Die antiliberale Position wird aber auch 
unter Giolitti nicht aufgegeben. Spadolini betont, daß die Azione 


!) Die italienische Südfrage, Entstehung und Problematik eines wirtschafte 
lichen Notstandsgebietes. Dunker und Humblot, Berlin 1951, 680 $. 

2) Il Movimento cattolico in Italia. Edizioni Rinascita, Rom 1953, 555 S. 

®) L’Azione cattolica, 2 Bde. Laterza, Bari 1953/54, 337 S. u. 459 S. 

“ L’opposizione cattolica di Porta Pia al ’98. Vallecchi, Florenz 1954, 733 S. 
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Cattolica der katholischen Kirche es ermöglicht habe, ihre Positionen 
nach 1870 zu halten oder sogar auszubauen. — 

Starke Beachtung wird von sozialistischen und marxistischen 
Historikern natürlich auch der Arbeiterbewegung geschenkt, gilt « 
hier doch, das Ungenügen des bürgerlich-kapitalistischen Systems, das 
schrittweise Eindringen des Sozialismus und den Übergang von Selbst. 
hilfeorganisationen zu Gewerkschaften und Parteien mit politischen 
Anspruch nachzuweisen. Wertvoll ist die Arbeit Gastone Mana- 
cordas über die einzelnen Kongresse italienischer Arbeiterorgani- 
sationen, da hier, unter Verwendung unbekannten oder nur schwer zu- 
gänglichen Materials, die verschiedenen Stufen der Arbeiterbewegung 
bis zur Gründung der sozialistischen Partei gut herausgestellt werden!) 
Vorerst sind es Arbeitervereinigungen innerhalb des bürgerlichen 
Systems oder mazzinische Selbsthilfeorganisationen, die dann schritt- 
weise ersetzt werden durch eigentliche Arbeiterorganisationen in der 
Lombardei und die Gründung des Partito Operaio; anderseits verfügt 
Andrea Costa in der Romagna über eine sozialistisch-anarchistische 
Bewegung. Mit dem Übergang Costas zum Sozialismus und unter Ein- 
schaltung von Intellektuellen kommt es dann 1892 zur Bildung der 
sozialistischen Partei in Mailand unter Führung Turatis — wobei be- 
zeichnenderweise nicht mehr die jakobinisch-radikale Romagna, son- 
dern das Industriezentrum Mailand in den Vordergrund tritt. — Über 
Sesto Fiorentino hat Ernest Ragionieri gearbeitet?). Die Ge- 
schicke der ‚‚classi popolari‘‘ sollen am Beispiel dieser Vorortsgemeind‘ 
von Florenz im Detail gezeigt werden: also die wirtschaftlich-sozialen 
Verhältnisse nach 1870, die Bedeutung der Ginori-Manufaktur, die 
Selbsthilfeorganisationen der Arbeiter, dann der Einfluß demokratisch- 
radikaler Strömungen bis zum sozialistischen Erfolg in den Gemeinde- 
wahlen von 1899; anschließend die sozialistische Politik der Gemeinde 
von der Ära Giolittis bis zum Zusammenbruch von 1922. — Besondere 
Bedeutung kommt in Italien den sozialen und politischen Kämpfen 
innerhalb der bäuerlichen Bevölkerung zu. Es ist das Verdienst Luigi 
Pretis, in einer größeren Arbeit die Entwicklung in der Poebene erst- 
mals gesamthaft dargestellt zu haben?). Vorerst wird die Situation der 
verschiedenen Gruppen näher erläutert: Kleinbauern auf eigenem 
Boden, Halbpächter, Landarbeiter, schließlich nur zeitweise beschäf- 
tigte Tagelöhner. Diese besonders notleidenden Braccianti leiten den 
Kampf ein: es entstehen auch hier Selbsthilfeorganisationen, in den 
80er Jahren kommt es zu den ersten Streiks, dann auch zu Genossen- 


!) Il movimento operaio italiano attraverso i suoi congressi (1853-1892) 
Edizioni Rinascita, Rom 1953, 402 S. 

2) Un comune socialista : Sesto Fiorentino. Edizioni Rinascita, Rom 1953,2425 
3) Le lotte agrarie nella valle padana. Einaudi, Turin 1955, 481 S. 


A E 


Bee 





—— 


Sitionen 


istischen 
', gilt 
ems, das 
n Selbst- 
itischem 
' Mana- 
erorgani- 
hwer zu- 
ewegung 
verden!) 
gerlichen 
ı Schritt- 
n in der 
s verfügt 
-histische 
nter Ein- 
dung der 
wobei be- 
gna, SOD- 
‚— Über 
Die Ge- 
gemeinde 
sozialen 
ktur, die 
kratisch- 
‚emeinde- 
semeinde 
3esondere 
Kämpfen 
ıst Luigi 
dene erst- 
jation der 
eigenem 
 beschäf- 
eiten den 
n, in den 
Fenossen- 


531892) 


953,2425 


). 


T—— 0000002 LLL—L———a:.. 


"re 


Italien 657 
N ee ne niet 


schaften; schließlich organisieren sich die Landarbeiter in der ‚‚Feder- 
terra‘, und der Sozialismus dringt ein. Der orthodoxe Marxismus hat 
dabei Agrarfragen, z. B. die Probleme des Kleinbauern oder des Halb- 
pächters, dogmatisch einseitig beurteilt. In der Kriegs- und Nachkriegs- 
zeit dehnen sich die Organisationen schnell aus, und der Kampf um die 
Landzuteilung setzt ein. Auch die katholischen Verbände schalten sich 
erfolgreich ein. Preti zeigt aber auch die Schwächen dieser Landarbei- 
ter-Bewegung, die manchmal in eigentliche Gewaltherrschaften aus- 
artet, ohne dann jedoch dem Angriff faschistischer Stoßtrupps ge- 
wachsen zu sein. Leider fehlt dem Band der Anmerkungsapparat. — 
Alberto Caracciolo hat in ähnlicher Weise Lazium untersucht!). 
Wir erhalten einen Einblick in die wirtschaftlichen und sozialen Ver- 
hältnisse eines Gebietes, das durch die Latifundienwirtschaft der 
römischen Aristokratie bestimmt ist und sich in besonders mißlicher 
Lage befindet. Kein Wunder denn auch, daß hier in der ersten wie 
zweiten Nachkriegszeit die gewaltmäßige Landbesetzung häufig war! 
Alberto Caracciolo hat neuerdings seine Forschung auf die Stadt 
Rom selbst ausgedehnt?). Sein Buch zeigt neue Aspekte. Nachdem der 
Vf. einleitend die Diskussion über die Verlegung der Hauptstadt nach 
Rom und über die neue Funktion Roms zwischen Nord und Süd ver- 
folgt hat, legt er das Schwergewicht seiner Untersuchung auf die nach 
1870 sofort einsetzende Baukonjunktur und Bauspekulation. Es wird 
gezeigt, wie dem Vatikan nahestehende Finanzkreise sich einschalten 
und wie dann 1887 ein katastrophaler Zusammenbruch erfolgt. Die 
verschiedenen Sanierungspläine — z.B. Regulierung des Tiber — 
werden erörtert, und die mangelhafte Industrialisierung wird disku- 
tiert. Bei der These des Vf., die oberitalienischen Industriellen hätten 
kom bewußt nicht industrialisieren wollen, wird man allerdings einige 
Zweifel anmelden. Es geht ihm denn auch nicht darum, eine eigentliche 
Schilderung des vielfältigen Lebens Roms zu geben, sondern einmal 
mehr die Schwäche und die unproduktive, parasitäre Haltung der 
römischen Oberschicht vor Augen zu führen — wofür Rom allerdings 
ein recht geeignetes Objekt ist! 

Sehr intensiv hat man sich in den letzten Jahren mit dem italie- 
nischen Liberalismus in der vorfaschistischen Ära befaßt. Wesen, 
Wandlung und Funktion des Antiparlamentarismus ist das Thema von 
Mario delle Piane in seinem Buch über Gaetano Mosca®). Moscas 


ı . . ‚ > > 

) Il movimento contadino nel Lazio (1870— 1922). Edizioni Rinascita, Rom 
1952, 245 $. 

2 

) Roma capitale dal Risorgimento alla crisi dello stato liberale. Edizioni 
Binaschtn, Rom 1956, 294 S. 

) Gaetano Mosca, classe politica e liberalismo. Edizioni scientifiche italiane, 
Neapel 1952, 382 S. 


Historische Zeitschrift 184. Bd. 43 
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Antiparlamentarismus gehört vorerst in den Rahmen der um 1880 weit 
verbreiteten Kritik am parlamentarischen Regime, enthält aber gleich. 
zeitig grundlegende Kritik an Begriffen wie Volkssouveränität, Demo- 
kratie, Naturrecht u. a. Seine Theorie der ‚classe politica‘‘ wird dam 
später weiter ausgebaut. Es ist jedoch zu beachten, daß Mosca durch. 
aus Liberaler bleibt, insofern er die individuelle Freiheitssphäre, den 
Rechtsstaat und die Verantwortung der Elite- und Bildungsschicht 
verteidigen will. Sein Menschenbild ist pessimistisch ; einzige Hoffnung 
bleibt ein stark positivistisch ausgerichtetes Wissenschaftsideal. Mosca 
verleugnet die Idee der Libertä nicht, hat aber faktisch den von ganz 
anderen Voraussetzungen aus vorgetragenen Angriffen gegen den 
liberalen Staat und die parlamentarische Republik Vorschub geleistet 
Mosca selbst muß dann um 1920 das liberal-repräsentative System auf- 
werten: er wird — von seinem liberal-konservativen Gesichtspunkte 
her — eindeutiger Gegner des Faschismus. In ähnlicher Fragestel- 
lung erörtert Michele Abbate die Philosophie Benedetto Crocesl 
Auch hier soll ein liberales Denksystem nachgezeichnet und mit der 
inneren Krise des italienischen Liberalismus in Verbindung gesetzt 
werden. Bei der enormen Bedeutung Croces für Italien hat sich ein 
solche Untersuchung geradezu aufgedrängt. Der junge, hochbegabte 
Vf. geht den Fragen wie Theorie—Praxis, Moral—Staat, Geschicht- 
lichkeit— absoluter Geist nach und interpretiert stellenweise sehr fein 
Ausführlich wird auch Croces Haltung während des Ersten Welt- 
krieges dargelegt. Der Vf. ist Marxist und übernimmt die Kategorie 
Gramscis; diese vermitteln oft geradezu bestechende Einblicke und 
täuschen leicht darüber hinweg, daß von einem dogmatisch fest 
gelegten Bezugssystem aus geurteilt wird! Auch Giampier 
Carocci ist in seiner Studie über Giovanni Amendola in erster 
Linie am italienischen Liberalismus interessiert?). Allerdings geht e 
hier um die konkrete Stellungnahme dieses einflußreichen Journalisten 
und Politikers zu einzelnen Fragen. Der Vf. zeigt die Bildungselemente 
des jungen Süditalieners Antipositivismus, Einflüsse Kants 

schildert dann seine Beziehungen zum Nationalismus und die lange 
Zusammenarbeit mit Luigi Albertini am ‚‚Corriere della Sera“. Als 
konservativer, stark legalitär eingestellter Liberaler steht Amen 





dem Faschismus vorerst keineswegs eindeutig gegenüber: er lehnt dı 
illegalen Methoden ab, glaubt ihn aber doch durch Eingliederung und 
„Zähmung‘“ in einem rechtsbürgerlichen Kabinett verwerten zu kön- 
nen. Der antifaschistische Kurs wird jedoch immer deutlicher, schliel 


1) La filosofia di Benedetto Croce e la crisi della societä italiana, Einaudi. Tun 
1955, 242 S 

2) Giovanni Amendola nella crisi dello Stato italiano 191 1—ı925. Feltrinell 
Mailand 1956, 174 S- 
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lich wird Amendola Führer der „Aventin“-Opposition. Gerade auch 
für diese Jahre nach dem Marsch auf Rom leistet Carocci einen gewich- 
tigen Beitrag. 

Eine Reihe interessanter Studien hat Nino Valeri heraus- 
gegeben!). Wichtige und oft diskutierte Einzelfragen werden auf Grund 
neuen Archivmaterials gesondert geprüft: Stärke und Schwäche des 
Giolittischen „Systems‘‘, die Fiume-Aktion d’Annunzios und ins- 
besondere die Haltung der Regierung Nitti, das berühmte Veto Don 
Sturzios gegen ein neues Kabinett Giolitti im Februar 1922, die Posi- 
tion Factas und die letzten Versuche zu einer Regierung Giolitti, kurz 
vor dem Marsch auf Rom. Die näheren Ergebnisse können hier nicht 
aufgeführt werden. Ausdrücklich hinweisen möchten wir jedoch auf die 
den Band abschließende, schöne Würdigung Piero Gobettis! — Ganz 
ähnliche Themata behandelt Paolo Alatri in einem gewichtigen 
Sammelband bereits publizierter Arbeiten?). Hier bietet wiederum 
Gramscis Faschismus-Interpretation den Ausgangspunkt: also alleinige 
Verantwortung der regierenden bürgerlichen Gruppen, die im Zeichen 
und unter dem Druck umsichgreifender Reaktion aus industriellen 
und agrarischen Kreisen Mussolini und seine paramilitärische Organi- 
sation im Kampfe gegen die Arbeiterschaft begrüßen und unter 
stützen. In diesem Sinne ist die politische Geschichte Italiens 
19719—1922 bereits mehrmals dargestellt worden; die Hintergründe 
der Regierungskrisen und Kabinettsbildungen sind weitgehend ge- 
klärt. Es wäre nun an der Zeit, auch die Politik der sozialistischen 
Gruppen und der Gewerkschaften zu untersuchen. Angelo Tascas 
(A. Rossi) grundlegendes Werk über den Aufstieg des Faschismus 
kann man nicht einfach als Polemik abtun! 

Die eigentlich faschistische Zeit ist bis heute eher ein Stiefkind der 
italienischen Forschung geblieben. Wir besitzen zwar die großangelegte 
Gesamtdarstellung von Luigi Salvatorelli und Giovanni Mira, 
die eine erste „Bestandaufnahme‘“‘ sein soll®). Die Ereignisse seit Aus- 
gang des ersten Weltkrieges bis zum Ende des Faschismus werden sehr 
detailliert geschildert; innenpolitische, wirtschaftliche und außenpoli- 
tische Dinge kommen zu Wort, ausführlich ist der Widerstand darge- 
stellt. Der Band ist flüssig geschrieben und wird für lange Zeit unent- 
behrliche Dienste leisten; allerdings fehlen die Anmerkungen und die 


') Da Giolitti a Mussolini, momenti della crisi del liberalismo. Parenti, Florenz 
1956, 230 $. 

?) Le origini del fascismo. Editori riuniti, Rom 1956, 565 S. 

’) Storia d’Italia nel periodo fascista. Einaudi, Turin 1956, 1142 S. Es handelt 
sich um eine erweiterte Neuauflage des Bandes Storia del Fascismo, l’Italia 
dal 1919 al 1945, Edizioni di Novissima, Rom 1952. Das außerordentlich 
reichhaltige Bildmaterial wurde nicht in die Neuauflage übernommen! 
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Bibliographie! Die Detailforschung jedoch im Sinne der Zeitgeschichte 
hat sich vorwiegend nur um außenpolitische Fragen bemüht. Mario 
Toscano hat seine bekannten Studien durch zwei neue ergänzt, die 
den italienisch-russischen Beziehungen 1939—I94I gewidmet sind! 

Recht umfangreich ist die Literatur über die italienische Wider- 
standsbewegung?). Hier muß das Werk Roberto Battaglias ge- 
nannt werden, das eine Fülle von Material enthält und die Bildung der 
Partisanengruppen, die Kämpfe, Erfolge, Mißerfolge und Schwierig- 
keiten sehr schön schildert?). Leider rückt der Vf. überall die kommuni- 
stischen Organisationen und Partisanen in den Vordergrund, so daß 
sich einseitige Urteile und offensichtliche Verzeichnungen ergeben. Als 
Ergänzung muß der uns z. Z. nicht vorliegende Sammelband mit Bei- 
trägen von Garosci, Salvatorelli, Primieri, Cadorna, Bendi- 
scioli u. a. herangezogen werden). 


1) L’Italia e gli accordi tedesco-sovietici dell’agosto 1939. Sansoni, Florenz 
1952, und Una mancata intesa italo-sovietica nel 1940 e nel 1941. Sansoni, 
Florenz 1953. 

2) vgl. unsere Sammelbesprechung in: Neue Politische Literatur 1956/2 

3) Storia della Resistenza italiana. Einaudi, Turin 1953, 623 S 

4) [1 Secondo Risorgimento. Istituto Poligrafico, Rom 1955 
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B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 


ALLGEMEINES 


Richard Coudenhove-Kalergi, Vom ewigen Krieg zum 
großen Frieden. Göttingen, Musterschmidt-Verlag 1956. 280 5. — 
Im Rahmen eines Überblickes über die Geschichte der Menschheit 
von den Anfängen bis in unsere Tage setzt sich der bekannte Vf. mit 
der heute mehr denn je drängenden Problematik des Verhältnisses 
zwischen Krieg und Frieden auseinander. Das Buch stellt gleichsam 
eine Bilanz der bisherigen Entwicklung, die möglicherweise zum 
Untergang der gesamten Menschheit führen kann, dar. Es zeugt zu- 
gleich von dem Reifen der Friedensideen des Vf.s, der aus der Existenz 
der Atom- und H-Bombe mit Recht die einzig mögliche und um der 
Selbsterhaltung willen zu bejahende Schlußfolgerung zieht, daß ein 
etwaiger dritter Weltkrieg unser aller Ende sein würde. Seine Schrift 
ist keine wissenschaftliche Untersuchung, sondern eher die Begrün- 
dung und Formulierung eines Programmes weltweiter Völkerverständi- 
gung. Die Forderungen des Vf.s, die er historisch zu untermauern 
sucht, gipfeln in dem Abschluß zunächst eines Welt-Waffenstillstandes 
als Vorstufe des späteren ‚Ewigen Friedens‘. Soweit es den histo- 
rischen Teil betrifft, hätte man freilich eine Auswertung des grund- 
legenden Werkes von F. v. Raumer, Ewiger Friede, Friedensrufe und 
Friedenspläne seit der Renaissance (Freiburg/München 1953), ge- 
wünscht. 

Münster/Westfalen Werner Hahlweg 


Alfred von Martin, Ordnung und Freiheit. Materialien 
und Reflexionen zu Grundfragen des Soziallebens. Frankfurt a. M., 
J. Knecht 1956. 346 S. Lw. 14,80 DM. — Die in diesem Band vereinig- 
ten Abhandlungen des Münchener Soziologen sind durchherrscht und 
zusammengehalten von der Überzeugung, daß das Zusammenleben 
der Menschen auf einer metaphysisch gegründeten Ordnung beruht. 
Freiheit steht nicht im Gegensatz zu rechtverstandener Ordnung, 
sondern ist ihre Grundlage und zugleich ihre Frucht. Ordnungs- 
feindliche Freiheit ist Libertinismus, freiheitsfeindliche Ordnung 
Tyrannei. Im Lichte dieses Ordnungsgedankens werden zentrale 
Probleme unseres kulturellen und gesellschaftlichen Lebens erörtert: 
die Verzerrung der moralischen Begriffe als Ausdruck gesellschaft- 
licher Unordnung, die Bedrohung der Humanität durch eine vergötzte 
Technik, die Revolution als soziologisches Phänomen, die Bedeutung 
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der Antithese von Kapitalismus und Kommunismus und die Rolle der 
Intelligenzschicht in der heutigen Welt. Die Reife und Abgewogenhei: 
les Urteils entsprechen der Gepflegtheit des sprachlichen Ausdrucks 
München Helmut Kuhn 
Otto Brunners vor drei Jahren gehaltene Rede ‚Abend 
ländisches Geschichtsdenken‘ (Hamburger Universitätsreden 17 
Im Selbstverlag der Universität Hamburg 1954. 39 S. 1,90 DM) dar 
und muß auch heute noch angezeigt werden, enthält sie doch mit ihrer 
„Versuch der Selbstbesinnung“ nicht nur eine geistreiche Interpreta 
tion der weit in die Zukunft weisenden Ansätze bei Eusebius un 
Augustin, Anselm und Joachim von Fiore, sondern zugleich ein 
fruchtbare immanente Auseinandersetzung mit dem dogmatische: 
Entwicklungsbegriff des absoluten Historismus. R. Wittram 
M.C. Smit, Het Goddelijk Geheim in de Geschiedenis 


Kampen, Uitgeverij J. H. Kok 1955. 34 5. 1,25 £. — Es handelt sicl 


bei dieser Broschüre um den Abdruck einer Antrittsvorlesung an der 
calvinistischen) Freien Universität Amsterdam. Prof 
mehr an dieser Hochschule den Lehrstuhl für ‚‚Geschic 
alters und Theorie der Geschichte“ innehat, geht in seir 
aus, daß das Mittelalter jedes historische Geschehnis als un 


Tat Gottes erlebte, im Fortschritt (d. h. in Glück und Gelingen) der 


. 4 w. i } f Ale] n 

Segen und im Rückschlag (d.h. in Mißerfole, Krankheit usw 
Strafe des Herrn sah. Diese Auffassung erhielt sich bei 
Geschichtsdenkern — u.a. auch bei calvinistischen bis 
Neuzeit hinein. Ihr ist aber ebensosehr mit Vorsicht zu bey 
derjenigen, welche das Handeln Gottes nur als gelegentliches, ‚frag 


mentarisches‘‘ Eingreifen in den Gang der Geschichte interpretiereı 
will Für $, ist ein wissenschaftliches Urteil nur dann richtig, wenn « 
auf dem Glauben an Jesus Christus als dem Zentrum der Weltg 


4 






we 


schichte beruht. In dieser Sicht verlieren die historischen Tatsacher 
ihre Absolutheit und hören auf, den Menschen in seiner Schwachhe 
zu ängstigen und zu bedrohen 


3iel (Schweiz) H. R. Gupggisberg 
The philosophy of history by Georg Wilhelm Hege 


with a new introduction by C. J. Friedrich (Harvard University 
New York, Dover-Publications 1956. XVI, 457 S. $ 1.75 Profess 
C. J. Friedrich hat der englischen Ausgabe der Hegelschen Geschichts 
philosophie eine neue Einleitung vorangestellt. Er verweist auf dı 
Hegel-Renaissance in Deutschland und Frankreich. Sie entzündet 
sich an Hegels metaphysischen und religiösen Sätzen. Er betont, dat 


Hegels Geschichtsphilosophie den Kern seines Denkens darstelle, Die 


ses Denken jedoch sei in erster Linie ein philosophisches, währe nd ı 
der gege au a m n Geschichtsphilosophie bei Toynbee und Rose nstock 
Huessy die historischen, bei Spengler die literarischen und bei Rüstow 
die soziologischen Denkformen überwiegen. Die Bedeutung der Hege 


schen Geschichtsphilosophie für die Gegenwart besteh« deshalb in der 
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N ENTER SHE ERBETEN PEST SNESR ERBETEN 
Wiedervergegenwärtigung seiner philosophischen Kategorien, die aber 
deshalb nicht in die Abstraktion führen, sondern sich in der Kon- 
kretion geschichtlicher Betrachtung beweisen wollten. Friedrich weist 
darauf hin, daß es ein Mißverständnis sei, Hegel als Philosophen des 
Nationalismus verstehen zu wollen; auch wenn er das Wort Nation 
gebrauche, so verwiesen doch seine Beispiele des Orients, des Griechen-, 
Römer- und Germanentums auf viel größere kultur- und zivilisations- 
geschichtliche Zusammenhänge. Er betont Hegels christliche Haltung, 
die keineswegs nur auf die Idee ausgerichtet sei, sondern auf deren 
Verwirklichung in der Person des Christus. Schließlich verweist er 
darauf, daß Hegel sowohl von der sogenannten Hegelschen Rechten wie 
der Linken nicht richtig verstanden wurde; denn er sei weder reak- 
tionär noch revolutionär, ja, er denke nicht politisch, sondern philo- 
sophisch. Deshalb bedeute die Begegnung mit Hegel stets auch die 
Begegnung mit der eigenen Situation. 


Berlin Hans Köhler 


Franz Schnabel, Das humanistische Bildungsgut im 
Wandel von Staat und Gesellschaft. Festrede München, 
Verlag der Bayerischen Akad. d. Wiss. 1956. gı S. 6,00 DM. — Der 
Glaube an den ‚‚intellektuellen Urgrund alles Seins‘‘ und ‚‚an die uni- 
versale Verbindlichkeit rationaler Aussagen“ (5), die dieser Überzeu- 


gung entspringende Sorge um Erziehung und Bildung der Jugend, das 
Wissen um die Bedeutung der Denkkraft fürdie Entwicklung des eigent- 


lich Menschlichen im Menschen, seiner Würde, Freiheit und Fähigkeit 
zu allseitiger Teilnahme, und schließlich die Hochschätzung und Pflege 
der Sprache als Ausdruck innerer Harmonie und als ‚‚ein Organ urbanen 
Lebens‘‘ (8) — dies sind die konstruktiven Momente des Humanismus 
als einer Idee. S. zeigt, wie sich diese Idee zusammen mit dem modernen 


Staat und dem dritten Stand seit dem 16, Jahrhundert in einer 


machtvollen geschichtlichen Bewegung verkörpert und entfaltet, wie 
sie im Neuhumanismus wiedergeboren wird, und schließlich, wie sie 
in der ungeheuren Krise der modernen Welt der technologisch ge 
steuerten Massengesellschaft und ihren Utilitätsbegriffen zum Opfer 
zu fallen droht. In diesen weiten Horizont gerückt erschließt der 
Existenzkampf des deutschen humanistischen Gymnasiums seinen 


historischen Sinn, und die gegenwärtige Not unseres Bildungswesens 
zeigt sich in ihrer schicksalhaften Schwere, Als ein in doppeltem Sinn 


Berufener spricht der Redner: als Kenner der europäischen Geistes 
geschichte und als Vertreter der Idee, deren historisches Schicksal eı 
mit tiefer Teilnahme betrachtet 

München Helmut Kuhn 


Historische Raumforschung I (Forschungs- und Sitzungs- 


berichte der Akademie für Raumforschung und Landesplanung 


Bd. VI Forschungsberichte des Ausschusses „Historische Raum 
forschung‘ der Akademie für Raumforschung und Landesplanung 
Bd. ı). Bremen-Horn, Walter Dorn 1956. IX u. 154 S. m. 34 Abb 

Ob wirklich nur die Männer, die G. Franz einleitend nennt, ‚‚die 
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Raumbedingtheit des historischen Geschehens verstehen gelehrt" 
haben, ist füglich zu bezweifeln. Umgekehrt ist der durch die vor- 
liegenden Berichte bezeugte Anteil, den die Geschichte an der Raum- 
forschung nimmt, von der Geographie aus nachhaltigst zu begrüßen 
W.Schleiermacher gibt lehrreiche Beispiele der Raumordnung in 
den römischen Nordwestprovinzen. Der umfangreichste, wohl gewich- 
tigste, sehr beachtliche Beitrag ist der H. Stoobs über die Stadt- 
entstehung in Mitteleuropa und die Möglichkeiten ihrer kartographi- 
schen Darstellung. Wäre es da nicht zweckmäßig gewesen, bei den 
Geographen, die sich mit diesem Thema beschäftigt haben und 
von denen nur drei erwähnt werden, weitere Umschau zu halten? 
Dann hätte vielleicht auch die wenig befriedigende Wiedergabe der 
Abbildungen aller Beiträge, namentlich der selbst mit der Lupe nicht 
lesbaren Karten, vermieden werden können. W. Kuhn betrachtet die 
Planung der Ostsiedlung, K. Scharlau die der Hugenottensiedlung 
Hessen-Kassels. K. W. Rath schließt mit der Behandlung der Raum- 
ordnung im Merkantilismus, der das raumwirtschaftende und -gestal 
tende Wesen des Staates in der Hand des ‚‚weisen Regenten‘‘ vortrefflich 
hervorkehrt, die Sammlung der durchgehend wertvollen Berichte ab 


München Otto Maull 


Wilhelm Treue, Kulturgeschichte der Schraube. Vor 
der Antike bis zum achtzehnten Jahrhundert. München, F. Bruck- 
mann 1954. 171 S. — Die mit 174 Abb. verschwenderisch ausgestattete 
Schrift ist im Auftrage der Kamax-Werke (Osterode) von Rudolf 
Kellermann herausgegeben und eingeleitet. Treues Untersuchung geht 
von der archimedischen Schraube aus und zeigt die Verwendung der 
endlosen Schraube bis zur Neuzeit. Ausführlich wird daneben der 
Gebrauch der Schraube zum Pressen, Heben und Richten in den ver 
schiedenen Gewerben wie auch bei Folterwerkzeugen und ärztlicher 
Instrumenten, sowie an geodätischen und astronomischen Geräten 
gezeigt. Verhältnismäßig spät erhielt die Schraube, wie der Schlub- 
abschnitt zeigt, ihre uns heute meist als Hauptzweck erscheinende 
Aufgabe, technische Einzelteile zu verbinden oder zu befestiger 
Treue hat mit großer Gründlichkeit und Liebe alle erreichbare 
Quellennachrichten, Zeichnungen, Bilder und Hinterlassenschaften 
zusammengetragen und einer eingehenden Kritik unterzogen. Damit 
ist ein wertvoller Beitrag zur Technikgeschichte entstanden, der 
leider zu oft die Beschreibung überwiegt. Das Buch schließt mit eıne 
ausführlichen Literaturverzeichnis, das den Überblick über ein 





Sonderfrage der im allgemeinen stiefmütterlich behandelten Technik 
geschichte erleichtert 
Lochham b. München Heinrich Bechtel 


Ernst Mehl, Kurt Hannemann, Deutsche Bibliothek 
geschichte. 2. Aufl. Berlin, Bielefeld, München, Erich Schmid 
Verlag o. J. (um 1956). ı1o Sp. 4°. (Sonderdruck aus „Deutsche 
Philologie im Aufriß‘. Hrsg. von Wolfgang Stammler) Nach den 
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Tode des Münchner Bibliothekars E. Mehl (t 1953) hat die 2. Auflage 
ein Berufskollege, K. Hannemann, bearbeitet und ihr ein neues Ge- 
sicht gegeben. Da fast der doppelte Raum zur Verfügung stand (11o ge- 
gen 63 Spalten), konnten einige Abschnitte erheblich erweitert werden. 
Es sind besonders diejenigen über die Entstehung (I. Antike Grund- 
lagen und Mittelalter. I1. Renaissance, ‚Reformation und Gegenrefor- 
mation) sowie die beiden letzten Teile (VI. Aufstieg und Entfaltung im 
19. und 2o. Jahrhundert. VII. Zerstörung und Wiederaufbau seit 
1914). Die drei mittleren Teile, die die Zeit vom 17. bis 19. Jahrhundert 
behandeln, wurden geringfügig verändert. Der Hauptnachdruck für 
die neuere Zeit liegt auf den großen wissenschaftlichen Bibliotheken, 
ohne die Fachbibliotheken und die Volksbüchereien zu übergehen. 
Was für die ı. Auflage galt, ist erst recht für diese zu sagen: Es ist 
ein wirkliches Verdienst, daß ein konzentriert behandelter, übersicht- 
lich gegliederter, das Wesentliche herausarbeitender Stoff geboten 
wird, nicht nur dem Philologen und Bibliothekar, sondern überhaupt 
einem aufgeschlossenen Leserkreis, dem mehr an der allgemeinen 
Entwicklung als an Einzelheiten liegt. Die reichhaltigen Schrifttums- 
angaben sind bis 1956 geführt. Einige — im Druck nicht sehr gute 

Bildbeigaben vermitteln eine Vorstellung der drei baulichen Haupt- 
typen (Mittelalt. Kirchenbibliothek — Barock-B. — Moderne B.). 


Marburg/Lahn Heinrich Kramm 


Beiträge zur Zeitungswissenschaft. Festgabe für Karl 
d’Ester. Münster i. Westf., Aschendorfische Verlagsbuchhandlung 
1952. 203 S. Lw. 7,50 DM. Der Münchener Professor Karl d’Ester 
gilt mit Recht als der ‚Pionier der Zeitungswissenschaft‘‘ und als der 
große Pädagoge, der durch seine menschliche Wärme und Hilfsbereit- 
schaft einen großen Kreis von Freunden und Schülern um sich ge- 
schart hat. Dies hat seine Freunde dazu verlockt, den Menschen und 
das Werk von den verschiedensten Seiten zu beleuchten. Professor 
Dr. Dovifat, Dr. Franzmeier, Dr. W. Klutentreter, Dr. H. 
Starkulla, um nur einige herauszugreifen, ergreifen die Gelegenheit, 
um jeder von seinem Standpunkt aus das vielseitige Werk in Einzel- 
bildern zu schildern. Professor F. Fattorello, Prof. Z. Fahri, 
Dr. Dahl, Professor De Volder, die über den Journalismus in 
Italien, der Türkei, Schweden schreiben, deuten die Weite von Pro 
fessor d’Esters Interessen an. Den Historiker wird vor allem der 
Aufsatz von Wilhelm Mommsen, ‚Die Zeitung als historische 
(Juelle‘“, interessieren. Von anderen Aufsätzen seien nur noch Toni 
Feldenkirchens Aufsatz über die Bonner deutsche Reichszeitung 
und die Arbeit von L. Roth-Wölfle über barocke Zeitungen her 
vorgehoben 


Bremen H. Jessen 
Die Veröffentlichung der Tätigkeitsberichte der niederländischen 
Geschichtskommission (Jaarverslagen van de Rijkscommissie 
voor Vaderlandse Geschiedenis over 1952— 1955, 's Gravenhage, 
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Staatsdrukkerij-en Uitgeverijnedrijf 1956. 60 S.) die seit Jahren unter 
dem Vorsitz von P. J. van Winter arbeitet, ist um so mehr zu 
begrüßen, als dem jetzt vorliegenden Zusammendruck nicht nur ein 
Verzeichnis der laufenden Editionsvorhaben beigegeben ist, sondern 
auch eine Liste der bereits abgeschlossenen Quellenpublikationen. Sie 
weist in der auf lange Sicht geplanten Großen Serie nicht weniger als 
97 Titel auf, von denen ıo auf die Nachkriegszeit entfallen. Die 
Editionsvorhaben zur Geschichte des ı9. und 20. Jahrhunderts 
werden auch die Bestände des Archivs des Deutschen Auswärtige 
Amtes heranziehen 
Marburg/L. Lutz Hatzfeld 


Common Errors in Scottish History, ed. by Gordon 
Donaldson. (Historical Association, General Series G. 32). London 
G. Philip & Son 1956. 27 S. 1ıs.6.d. ı6 Autoren haben sich hier 





zusammengetan, um in ı8 kurzen, prägnant zusammenfassen 
Artikeln Irrtümer zur politischen, inneren, Kirchen-, Lokal- 
Clangeschichte Schottlands, die sich immer wieder finden 
weis auf die neueste Literatur richtigzustellen. Diese Vorstud 
fehlenden, modernen schottischen Geschichte erfassen d 
der römischen Besetzung Britanniens bis zum Stuart-Aufstand 
1745. Über das Landesgeschichtliche hinausgehendes Interess 
beanspruchen m.E. die Artikel: The Roman Occupation, Macbetl 
läufige Shakespeare-Bild), Scottish Support | 





gegen 





ı 


Forty-Five, Clans and Clan Names. Bemerkenswert ist 
uch hier die lokalgeschichtliche Forschung für die Gewinnung neuer 





Erkenntnisse spielt 


Hannover Richard Drögereit 


Edward Jaime, Kleine Geschichte Venedigs. Frankfurt 
a.M., Heinr. Scheffler 1955 6 S. 6,80 DM. — Dieser knappe Über 
’ i 
blick über die Geschichte des bedeutendsten europäischen Stadt 





Mi 


staates des MA’s führt den Leser in kurzen, fesselnd geschriebener 
Kapiteln von den Anfängen der Stadt im frühen MA bis zur Geger 
wart. Vf. stellt die politische Geschichte in ihrer Verflochtenheit mit 
der Wirtschafts-, Geistes-, Kunst- und Kulturgeschichte dar. Daß seir 
Stil bisweilen allzu lyrisch ist (‚‚Venedigs Seelenwoge brandete geı 
Himmel‘), fällt weniger ins Gewicht als einige begriffliche Ungenauig 
keiten (das ‚Heilige Reich deutscher Nation‘ im ı2. Jahrhundert) und 
gelegentliche befremdliche Deutungen (,,ein Ekstatiker wie Luther 
Doch ist das Büchlein, das auf wissenschaftlichen Apparat verzi htet 
wohl nicht für Fachhistoriker geschrieben. Breiteren Leserkreisen und 
auch Studenten mag es als erste Einführung gute Dienste leisten, da e 
J. gelungen ist, mit feinem Einfühlungsvermögen das Gesamtphäno 
men dieser einzigartigen Stadt sichtbar zu machen 

Mainz H.G. Form 


Ferdinand Gregorovius, Historische Skizzen aus Kor 
sika. Ausgewählt und eingeleitet von Waldemar Kampf. (Samm 
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lung Klosterberg NF.). Basel, Benno Schwabe u. Co. 1954. 231 S. 
Geb. Fr. 7,75. — In einer sorgfältigen Einleitung sucht W. Kampf 
die Bedeutung des 1854 erstmalig erschienenen zweibändigen Korsika- 
buchs zu bestimmen, indem er darauf hinweist, daß Gregorovius mit 
ihm die neue literarische Gattung der historischen Landschaftsschilde- 
rung begründete und daß Korsika nach seinem eigenen späteren 
Bekenntnis das erste fremde Land war, an dem er „Anschauung und 
Erkenntniskraft‘‘ geübt habe. Die Anmerkungen enthalten Literatur- 
hinweise. Daß die historischen Skizzen „nicht mehr allen wissen- 
schaftlichen Ansprüchen genügen‘ können, sagt der Herausgeber 
selbst. Im interessantesten ist alles, was er über die eigentümlich 
starke Wirkung des Buches mitteilt: Alexander v. Humboldt las es 
König Friedrich Wilhelm IV. vor, Friedrich Nietzsche wies Peter Gast 
darauf hin u. a. m. 


Göttingen R. Wittram 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (bis 476) 


Zeitschriftenbericht von G. Kossack-München (Vorgeschichte) 


Martin Jahn, Gab es in der vorgeschichtlichen Zeit 
bereits einen Handel? (Abhandl. der Sächs. Akad. der Wiss. zu 
Leipzig. Phil.-hist. Kl. Bd. 48, H. 4.) Berlin, Akademie-Verlag 1956 
4ı S. 10 Abb. 2 Taf. 5,— DM. Die im Titel der kleinen Schrift 
aufgeworfene Frage war von H. Bechtel (Wirtschaftsgeschichte 
Deutschlands von der Vorzeit bis zum Ende des Mittelalters, 2. Aufl 
München 1951) verneint worden. In kritischer Auseinandersetzung mit 
dieser These zeigt der Verfasser, daß man selbst bei schärferer Ein 
schränkung des Begriffes nicht nur seit der frühen Metallzeit, sondern 
schon im Neolithikum von Handel sprechen darf. Die Beispiele sind 
geschickt ausgewählt. Freilich ist die Diskussion bisher ausschließlich 
auf die europäischen Verhältnisse beschränkt geblieben, wenn auch 
beiläufig an das Mitspracherecht der Völkerkunde erinnert wird. Die 
weitere terminologische Klärung wird aber gerade vom ethnologischen 
Material zu erwarten sein und auch an den Ergebnissen der außer 
europäischen Vorgeschichtsforschung wird man in Zukunft nicht mehr 
vorbeigehen dürfen. Die Möglichkeit echten Handels in der Alt- und 
Mittelsteinzeit Europas wird mit Recht abgelehnt, der mit dem 
„Anfang‘‘ des Neolithikums gegebene Epocheneinschnitt ist abeı 
außerhalb Europas durchaus nicht immer leicht zu erkennen und zu 
definieren, Die prähistorische Archäologie wird nach dieser grund 
sätzlichen Stellungnahme abwarten müssen, bis die wirtschafts 
geschichtliche Forschung sich eingehender mit dem Wirtschaftsleben 
der sogenannten Naturvölker beschäftigt hat. Es könnte sein, daß 
dann die Grenze zwischen den Begriffen ‚Güteraustausch’ und 
„Handel“ ganz neu bestimmt werden muß 


Frankfurt a.M (Grünter Smolla 
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H. Köster, Zur Religion in der chinesischen Vorgeschicht 
Monumenta Serica (Tokio) 14, 1949/55, S. 188—214, berichtet über 
neuere Arbeiten europäischer und amerikanischer Gelehrter zur R« 
ligionsgeschichte Chinas bis zur Shangperiode. Neben archäologischem 
Material, dessen Vieldeutigkeit offenbar zu keinen präzisen Schlüsser 
führt, werden namentlich die Interpretationen der Sagen, Mythen und 
Legenden historischer Zeit kritisch besprochen G.K 


Hans Hickmann, Musicologie Pharaonique, Ftudes sur 
l’&volution de l’art musical dans l’Egypte ancienne (Collection d’Etudes 
Ss Sammlung musikwissenschaftlicher Abhandlungen, 
vol. 34). Kehl, P. Heitz 1956. 166 S In diesem Heft legt H. fünf 
Aufsätze vor. In der Einleitung bespricht er vor allem die Einflüsse des 
Auslandes auf die ägyptische Musik und umgekehrt die Frage, wievie 
ägyptische Musik an andere Länder und Kulturen abgegeben wurde 
Dabei ist besonders beachtenswert, daß H. mit guten Gründen die 


musicologic 








gängige Auffassung von einer völligen Umgestaltung ägyptischer 
Musik im Neuen Reich durch Einfluß asiatischer Haremsmädcher 
ablehnt. Bei den Neuerungen dieser Zeit handelt es sich fast ganz ur 
das Ausziehen vorher bereits angelegter Linien allerdings unter 
starker Betonung des Rhythmus. Die Einzelprobleme, die H. danı 
untersucht, sind: Terminologie musicale (mit einer nützlichen Tabelle 
ltägyptischer, lateinisch-griechischer und arabischer Instrumenten 
namen); Le probleme de la notation musicale dans l’Egypte ancienne 


La musique polyphonique dans l’Egypte ancienne und La danse aus 
miroirs; eine sorgfältige Zeittafel über das Erscheinen der einzelne 
Instrumente ı usikarten beschließt das Heftchen. Zu bedauerı 
bleibt, daß der VL. nirgends angibt, daß diese Arbeiten bereits 
je l’Institut d’Egypte erschienen sind und daß also auch 
nz mit den Erstveröffentlichungen fehlt 


Hellmut Brunner 













Saria gibt in den Südostforschungen 15, 1956, 5. 41—4B eine 
kurzen Überblick über „Die vorgeschichtlichen Ringwallsysteme ir ‚ 
Slowenien‘ BEEBeBTE h die befestigten vorrömischen Höhensiedlungen |} 
um den Gurkboden, das Laibacher Becken und das Pettauer Feld. Mar 
wird für diese Zusammenstellung dankbar sein G.K 


Band: Zur 


Eduard Schwartz, Gesammelte Schriften. 2 
Geschichte und Literatur der Hellenen und Römer. Berlin, W. d 


Gruyter & Co. 1956. X, 355 S. 38,50 DM Nachdem 1938 der ı Band 
der Gesammelten Schriften von Ed. Schwartz erschienen war, wagU 
wohl jahrelang niemand mehr zu hoffen, daß dieses Unternehmen 


weitergeführt werden könnte. Jetzt liegt in gleicher, vorzüglicher Aus 
stattung der inhaltsreiche 2. Band vor, womit die Kontinuität der 
Wissenschaft über alle Ungunst der Zeitverhältnisse hinweg eindrucks 
voll dokumentiert wird. Für die Herausgabe und Auswahl der Schriften 
die von K. Aland unter Mitarbeit von G. C. Hansen im Auftrag der 
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Kommission für spätantike Religionsgeschichte an der Deutschen 
Akademie in Berlin besorgt wurde, war ein noch von Schwartz (f 1940) 
selbst entworfener Plan maßgebend. Hervorzuheben sind hier vor 
allem die Rostocker Universitätsabhandlungen über Europa, Herodot, 
Thrasymachos, die damit wieder zugänglich werden, sowie die einst 
bahnbrechenden Aufsätze über Xenophon, Timaios, die Geschichte 
Messeniens und Syriens, die römische Annalistik, Catilina; gerne hätte 
man in dieser Reihe auch die wichtige Arbeit über die Königslisten des 
Eratosthenes und Kastor (Abh. Gött. Ges. Wiss. 1895) gesehen. Die 
Arbeiten zum Neuen Testament und zur Kirchengeschichte sollen im 
3. Band folgen. Eine kostbare Beigabe ist der von Sch. 1932 für dıe 
Wiener Akademie verfaßte, bisher ungedruckte ‚Wissenschaftliche 
Lebenslauf‘, der über die Forschungsziele und Leistungen des Mannes, 
den man als dritten Großen seines Faches neben Mommsen und 
Wilamowitz gestellt hat, authentische Auskunft gibt und auch einige 
sehr persönliche, bekenntnisartige Sätze enthält, aus denen hervorgeht, 
wie leidenschaftlich Sch. als Straßburger Professor zugleich deutsch 
und europäisch gedacht hat 
München S. Lauffer 


F. Maier, Zu einigen bosnisch-herzegovinischen Bronzen in 
Griechenland, Germania 34, 1956, S. 63—75, verfolgt die seit dem 
Untergang der mykenischen Kultur sehr engen Verbindungen Grie 
chenlands mit dem balkanischen Hinterland. Ihren Niederschlag finden 
sie in Bronzen südosteuropäischer Herkunft aus den Zerstörungs- 
schichten mykenischer Siedlungen, aus den älteren Straten der Heilig 
tümer und aus spätarchaisch-klassischen Nekropolen. Die betreffenden 
„Fremdlinge‘“ in den Heiligtümern führt V. überzeugend auf ‚Pilger‘ 
aus den Randgebieten der Alten Welt zurück. G.K. 


FEdouard Will, Doriens et Ioniens. Essai sur la valeur du 
critere ethnique appliqu& & l’&tude de l’histoire et de la civilisation 
grecque. Paris, Societe d’Edition: Les Belles Lettres 1956. 108 5 In 
dieser durchaus kritischen und mit Belegen sowie Indices versehenen 
Abhandlung der Universität Straßburg untersucht der Vf., ob sich oder 
besser inwieweit sich all das, was über Dorier und lonier überliefert 
wird, wirklich ‚‚ethnisch‘‘ verwerten läßt. Er warnt davor und verweist 
z, B. auf die Dorier und Ionier des Mutterlandes im Gegensatz zu denen 
ın Kleinasien, die eben in den verschiedenen Wohnsitzen, Zeiten, 
Lebensverhältnissen und Einflüssen höchst verschiedene Ergebnisse 
zeitigten. „Ethnisch‘ vielleicht verwertbare Erscheinungen darf man 
daher nicht ohne Bedenken ‚„ethnisch‘‘ verwerten und diese Mate 
rialien nicht aus ihren geschichtlichen Bedingtheiten und sonstigen Ein 
flüssen lösen, die eben manchmal nicht ‚‚ethnisch‘“ sind. Der Vi geht 
sehr vorsichtig vor, gibt auch ‚‚ethnische‘‘ Einflüsse zu, aber billigt 
Ihnen nicht die unbedingte Entscheidung zu. Der Historiker kann an 
dieser wertvollen Studie nicht vorbeigehen 


Schondorf am Ammersee Hans Phihpp 
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Gisela Micknat, Studien zur Kriegsgefangenschaft und 
zur Sklaverei in der griechischen Geschichte. ı. Teil: Homer {A}: 
handl. der Akad. der Wiss. und der Lit., Mainz, Geistes- und sozial. 
wiss. Klasse, 1954, Nr. ı1). Wiesbaden, Steiner in Komm. 1955. 62 $ 
4,80 DM. Im Rahmen der von ]J. Vogt bei der Mainzer Akademi 
eingeleiteten Forschungen über die antike Sklaverei (vgl. HZ 182, 442 
untersucht die Vf. die Versklavung durch Kriegsgefangenschaft bei 
Homer, besonders in der Ilias. Obwohl die Arbeit etwas unpraktisch 
angelegt ist — die sachliche historische Interpretation und Argu } 
tationstecktgroßenteils in Anmerkungen und, ,Exkursen‘ ‚während man 
im Hauptteil oft durch Beispielsammlungen und mehr oder weniger 
unnötige Textparaphrasen aufgehalten wird ‚ trägt sie viel 
Klärung der behandelten Fragen bei. Es ergibt sich, daß die im Kan 
Gefangenge 


gegen bei der Einnahme einer Stadt alle Männer niedergemacht ; 


n 


ıommenen in der Regel nachher ausgelöst wurden, hin 





werden pflegten; männliche Sklaven kommen in der Ilias im I 





schied zur offenbar jüngeren (oder nur thematisch andersartig 


Odyssee nach M. überhaupt nicht vor. Versklavt wurden die Fı 





die eben zum Beutegut gehörten; nur in der älteren, vorhomerisch« 
Zeit, als um Siedlungsboden gekämpft wurde, nahmen die Eroberer 


ee 


rauen in rechtmäßige Ehe, da es ihnen selbst an Frauen 
) blieb Helena das Urbild der Frau, um die gekämpft wird. Daß 
weiterverhandelt werden, glaubt M. in der Ilias trotz 











er Wertangaben (ı Frau 4 Rinder) nicht feststeller 
jer „Übergang von der Kriegssklaverei zur Kaufsklaverei 
‘ Griechen selbst als Anbruch einer neuen Zeit verst 
hätten (S. 53f.), sei erst später erfolgt, wie auch die Nachricht The 
pi e, erst die Chier hätten den Sklavenhandel aufgebra 





S 
GrH II ıı15 F ı22). Hier ist jedoch ausdrücklich der Verkauf ı 
l [Tarifpreisen in Geld gemeint, was nichts geg 
ıdel mit Gefangenen zur Zeit Homers besagt. | 


zeigt sich also, daß unser starrer Begriff ‚‚Sklave‘‘ modifizier 








muß, wenn man eine bestimmte Epoche sozialgeschi 





htet; auch die homerische Gesellschaft, soweit sis 





and Raub lebte, hatte ihre eigene Art von Unfreien, deren St 
lung es weiter zu klären gilt 


München S. Laufjer 


Ernst Kirsten, Die griechische Polis als historis 
geographisches Problem des Mittelmeerraumes. (Colloquiı 
Geographicum Bd. 5.) Bonn, Ferd. Dümmler 1956. 154 5. ı0 1 
Geh. 8, DM In dieser Schrift, die auch eine Biblıograp 





2 


Philippsons und eine Gedächtnisrede auf diesen großen Geograph 
st, aus dessen Kreis diese Arbeit hervorging, macht K., der 
der vortrefilichen Griechenlandkunde, den Versuch, dem Historiker 4 





Bedeutung der „Historischen Geographie‘ für die Historie nahe zı 
4 


bringen. Es ist schon so, daß die ‚„‚geographischen Grundlagen” hist 
rischen Werken öfters „vorangefügt‘‘, öfters zur bloßen Geopolt 
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entartet sind, über „Land und Leute‘ oder über den „Raum‘‘ der 
Geschichtsdarstellung orientieren wollen, aber nicht in die Geschichte 
eingearbeitet sind, nicht die Wechselbeziehung zwischen Raum und 
Zeit, zwischen der Erdoberfläche als Gegenstand der Geographie und 
dem geschichtlichen Ablauf hervorheben. Als ein Muster bester Ver- 
arbeitung beider I )isziplinen verweist K. auf die Griechische Geschichte 
Berves oder den Artikel ‚Sparta‘ in der RE III A, 2 von Ehrenberg und 
Bölte. In diesem Sinne untersucht K. nun die Bedeutung der griechi- 
schen Polis und kommt zu dem Ergebnis, daß sie ‚nicht zuerst von 
ihren geographischen Voraussetzungen, nicht von der Siedlungsform 
aus zu erfassen ist‘‘, sondern von der politischen Formung, die die 
Menschen ihr gaben. Das Werk enthält auch die Belege, die Literatur, 
die Indices und brauchbare Abbildungen, wie man es sich nicht besser 
wünschen kann. 

Schondorf am Ammersee Hans Philipp 

Herodot, Historien. Deutsche Gesamtausgabe. Übers. von A 
Horneffer, neu hrsg. u. erl. von H. W. Haußig, mit einer Einl. von 
W. F. Otto. Stuttgart, Kröner 1955. XXVIII, 780 S. 4 Taf. 2 Kart 
17,50 DM. — Das Erscheinen Herodots in der Sammlung Kröner, in 
der so viele große Werke der Weltliteratur vereinigt sind, bedarf keiner 
Rechtfertigung; der schöne Band wird dem ‚Vater der Geschichte‘ 
neue Leser gewinnen und wohl manche ältere Übersetzung verdrängen 
Zugrunde gelegt ist der maßgebende Text von Hude; der frappante 
Erzählerstil Herodots ist durch syntaktisch klare, lesbare Sätze gut 
wiedergegeben. Als Einleitung dient der bedeutende Essay von W. FE. 
Otto über „Herodot und Thukydides‘‘ aus dem Sammelwerk Große 
Geschichtsdenker (hrsg. von R. Stadelmann 1949), der unter anderem, 
weniger passendem Titel, jedoch sonst unverändert (S. XVI oben blieb 
Artaphernes stehen für Artaxerxes) und ohne entsprechenden Hinweis 
übernommen wurde; er wäre durch eine kurze biographisch-literar- 
historische Belehrung über Herodot (Reisen, Komposition des Werkes, 
Exkurse) im Nachwort zu ergänzen gewesen. Die Texterläuterungen, 
Zeittafeln, Karten und Register sind sehr reichhaltig und zuverlässig 
(5. 745, 24 Abai: nicht am Kephissos; $. 748, 63 lies Phthiotis; $. 773 
ergänze: Kallimachos) ; nur gelegentlich vermißt man die Berücksich 
tigung neuerer Grabungsfunde (pers. Pfeilmassen an den Thermopylen) 
oder Spezialliteratur. Eine willkommene Beigabe sind die persischen 
Keliefbilder mit Erklärung (als griechisches Gegenstück würde anstatt 
der Sosiasschale Achill und Patroklos Taf. ı besser etwa der Oxfordeı 
Miltiadesreiter passen) ; sie illustrieren die treffende Beobachtung W. F 
Ottos, daß Herodot, der Geschichtsschreiber des griechischen Freiheits 
kampfes, im letzten Satz seines Werkes auch die gedemütigten Asiaten 
wieder in ihrer Größe hervortreten läßt. 

München S, Laufler 


RolandCrahay,Lalitt6rature oraculaire chez Hörodote 
(Bibliothöque de la Facults de Philosophie et Lettres de l’Universite 
de Liege, Fasc. 138,) Paris, Societs d’Edition „Les Belles Lettres 
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1956. XIV, 368 S. 1000 Fir. — Bei den von Herodot angeführten 
Orakeln ist zu scheiden zwischen religiös-kultischen und politischen 
Prophetien. Die letzteren überwiegen die ersteren bei weitem, aber 
hinsichtlich der Zuverlässigkeit nehmen die ersteren entschieden den 
Vorrang ein. Nach Form und Inhalt stimmen sie nämlich mit den epi- 
graphisch bezeugten, also nachweisbar echten Orakeln überein, wäh- 
rend das bei den politischen Prophetien nicht der Fall ist. Diese gehen 
denn auch im allgemeinen nicht auf die angesehenen kultischen 


Orakelstätten zurück, sondern auf Mantiker, die den politischen An- 


sprüchen von Regierungen, Parteien und einzelnen Staatsmännen 
religiöse Weihe zu geben sich bereit fanden. Delphi hat sich dabei 
höchstens insofern mitschuldig gemacht, als es mit Rücksicht auf die 
Gunst der von diesen politischen Orakeln Gestützten sie geduldet hat 
Die Orakel religiöser Art hat Herodot mündlicher Überlieferung ent- 
nommen; die politischen haben ihm dagegen bereits in literarischen 
Zusammenhängen, wie Stadtchroniken und Parteimanifesten, vor- 
gelegen 

Halle/Saale Otto Eißfeldt 

F.Chamoux, L’Aurige. Paris, de Boccard 1955. 92 S. 24 Taf. 
(Fouilles de Delphes IV: Monuments figures. Sculpture, fasc. 5 
Ecole Frangaise d’Athenes.) — Mit der Publikation des 1896 gefunde 
nen Wagenlenkers löst Vf. eine Ehrenpflicht der Ausgräber von Delph 
nach fast 60 Jahren ein. Die kritische Sichtung der innerhalb dieser 
Zeit erschienenen reichhaltigen Literatur erweist, daB die beider 
Hauptfragen, die der historischen Interpretation der Inschrift und d 
der stilistischen Einordnung der Statue, bisher nicht zureichend b« 
antwortet werden konnten. Hinsichtlich der ersten scheint die Lösung 
des Vf.s überzeugend: Die Weihung erfolgte durch Polyzalos a 
Tyrann von Gela unmittelbar nach einem pythischen Wagensieg vor 
474 v.Chr., die endgültige Fassung der ersten Zeile wurde als Ver 
besserung am Ende des 5. Jahrhunderts v. Chr. geschrieben Da di 
Nachricht von einer Tyrannis des Polyzalos nur in der Interpretatior 


der Inschrift impliziert ist, erhält diese den Charakter einer wichtigen 
Primärquelle. Die Zuweisung der Statue an ‚‚die Schule der Krıitios und 
Nesiotes’* dagegen dürfte den Zuschreibungen an Pythagoras oder 


einen äginetischen Künstler, von denen sich ebenfalls noch keine be 


weisen läßt, nicht überlegen sein (vgl. zu den ausgezeichneten Licht 
drucktafeln dieses Heftes die Reproduktion der Abgüss Archao 


Jahrbuch 22, 1907, Beilage zu S. 137) 
Hamburg E.Homann-W edekıng 


Peter Robert Franke, Alt-Epirus und das Königtum der 
Molosser. Phil. Diss. Erlangen 1954. Kallmünz Opf., Verlag Michae 


Lassleben 0, J, [1955], VIII, 89 $. 2 Taf, 8,— DM, — Diese Unter 


suchung über die staatsrechtlichen Verhältnisse in Epırus bis zu 
Unterwerfung des Landes durch die Römer (168 v. Chr.) stellt as 


Dissertation eine beachtliche Leistung dar; wichtige Fragen, die mar 
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bisher umgangen oder übersehen hatte, werden vom Vf. methodisch 
richtig gestellt und unter Heranziehung sowohl des literarischen wie 
des epigraphischen und numismatischen Materials beantwortet. Als 
Hauptergebnis ist hervorzuheben, daß es ein Königtum von Epirus 
titelmäßig nie gegeben hat; auch Pyrrhos wäre also wie die früheren 
Aiakiden nur Stammeskönig der Molosser gewesen, der jedoch bei 
seinen Eroberungen die ‚personale‘‘ Auffassung der hellenistischen 
Monarchie vertrat und daher in Italien und Sizilien, aber nicht in 


Epirus Königsmünzen prägen ließ. Weniger klar scheint die Rolle der 


epirotischen Symmachie und ihr Verhältnis zu den Molossern. Da deren 


Stammesverband schließlich im Bund der Epiroten aufging und der 
Königstitel offiziell stets ohne ethnische Bestimmung geführt wurde, 
ist die Bezeichnung ‚„‚König von Epirus‘‘ (rex Efiri) in der späteren 
Literatur staatsrechtlich vielleicht doch nicht so ganz unbegründet, 
wie F. glaubt. Daß die Symmachie, die dem geographischen Begriff 
Epirus erst einen politischen Sinn gab, gerade um 329 bis 325 ent- 
standen sei, als Aristoteles im Rahmen seiner Politiensammlung ihre 
Verfassung beschrieb, ist unwahrscheinlich; ‚„‚Epiroten‘‘ ohne Stam- 
mesangabe erscheinen inschriftlich nicht selten schon im 4. Jahrhundert 
wie später in Athen (IG II/III? 85332—8546), wodurch auch der älteste 
Beleg des Ethnikons aus Tainaron von 427/6, den F. beseitigen möchte, 
gestützt wird. Das Gebiet der Molosser reichte schon um 480 bis zur 
Küste, was bei Pindar nicht dichterisch aufzufassen ist, da er die 
molossische Proxenie besaß (Nem. 7, 65, dazu Wilamowitz, Pind. 167.) 


München S. Lauffer 


Jaakko Suolahti, The junior officers of the Roman 
Army in the Republican Period. A study of social structure 
(Suomalaisen Tiedeakatemian Toimituksia. Annales academiae scien- 
tiarum Fennicae, Ser. B, Bd. 97.) Helsinki, Akademieverlag und Wies- 
baden, Harrassowitz 1955. 443 $. 1500 mk. — Ausgangspunkt für die 
umfangreiche Untersuchung ist eine sehr sorgsame Materialsammlung 
auf prosopographischer Grundlage; sie ist im Anhang abgedruckt und 
bringt in verschiedenen Fällen eine Vermehrung des in den R.E.- 
Artikeln und bei T. R. Broughton (The magistrates of the Roman 
ktepublic, I. 1I) ausgebreiteten Materials. Nach einer Einführung 
(5. 11—34), die dem Ziel des Buches und den allgemeinen historischen 
Grundlagen gilt, behandelt S. die Militärtribunen, die IIviri navales 


(188—197) und die Präfekten, um diese Untersuchungen abzuschließen 


mit einem kurzen Kapitel: The bodies of the junior officers and the 
XXVI-Virate (296—300). Im Vordergrund der Arbeit steht die Analyse 
der sozialen Verhältnisse. Dazu prüft er das Quellenmaterial in den 
einzelnen Kapiteln jeweils hinsichtlich seiner Aussagefähigkeit für die 
soziale Herkunft, die örtliche Herkunft und die Bedeutung für den 


cursus honorum, insbesondere den weiteren Aufstieg der einzelnen 


In > A nn I . 5 

Personen, Öfters, etwa bei der Untersuchung der örtlichen Herkuntt, 
muß er mit Annahmen arbeiten; seine Methode sucht jedoch den 
lückenhaften und für die einzelnen behandelten Perioden (509 — 219; 


Historische Zeitschrift 184. Bd 44 
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218—134; 133—82; 81—49; 48—30; 29 v. Chr. bis 14 n. Chr.) sehr 
unterschiedlichen Quellen das Letzte abzugewinnen. Hervorzuheben 
sind die zahlreichen Statistiken in Tabellenform. Schon durch die sorg- 
same Materialsammlung hat Vf. einen wertvollen Beitrag zur Prosopo- 
graphie der römischen Republik und der Augusteischen Zeit geliefert 
durch die Untersuchungen aber nicht minder einen solchen zur Gesell- 


schaftsgeschichte und zur Geschichte der militärischen Führung Roms 
Gießen Hans Georg Gundel 


In seinem „Vorläufigen Bericht über die Wurtengrabung auf der 
Feddersen Wierde bei Bremerhaven‘, Germania 34, 1956, S. 125—ıgı, 
beschreibt W. Haarnagel einen jener künstlichen Wohnhügel im 
Marschgebiet am Rande der Geest, die für die Rekonstruktion der 


sozialen und wirtschaftlichen Organisation germanischer Zeit von 


entscheidender Bedeutung sind. Die in jeder Weise mustergültigen 


Untersuchungen waren von beispielhaftem Erfolg. Vf. konnte fünf 
kontinuierlich einander folgende Siedlungsperioden herausarbeiten, die 
von der Zeit um Chr. Geburt bis ins 4. Jahrhundert reichen. 


O. Doppelfeld berichtet in Germania 34, 1956, S. 8399 über 
„Römische Großbauten unter dem Kölner Rathaus‘, ein Vorbericht 


über die Grabungen des Vf.s im Jahre 1953. Einer als Kaiserpalast 
(Regia) gedeuteten Porticusvilla mit Oktogon des 4. Jahrhunderts 
gehen ältere als Praetoria in Anspruch genommene Anlagen jedenfalls 
öffentlichen Charakters voraus, die sich bis in die Mitte des ı. Jahr- 


hunderts verfolgen lassen. 


K. Kraft legt in Germania 34, 1956, S. 75—83 „Ein neues Mil 
tärdiplom aus Manching (Rätien)‘ vor. Es stammt aus den Jahren 
117—ızı bzw. 125—ı238; der Empfänger, möglicherweise syrischer 
Herkunft, wird vom Vf. der coh. I Flavia Canathenorum zugewiesen 
einer neu nach Rätien, im Orient rekrutierten Truppe, die man bisher 
in Straubing lokalisierte G.K 


FRÜHERES MITTELALTER (476—ı250) 
Zeitschriftenbericht: K. Jordan - Kiel (900— 1250) 
Tschechische Zeitschriften: K.Oberdorffer- Ludwigshafen 
Frantiiek Graus betont in seinem Diskussionsbeitrag „Zu den 
Fragen der Methodologie der mittelalterlichen Geschichte‘ (K otäzkän 
metodiky sttedov&kych d&jin) Ces. Cas. Hist. 4, 1956, 99—ı15, dab « 
dringend wäre, einen ‚„marxistischen Bernheim‘‘ zu schreiben, da di 
bürgerliche Methodologie nicht übernommen werden dürfe, besonden 
die rechtshistorische in Deutschland und die soziologische in Frankreid 
schon bei der Analyse und Interpretation der Quellen nicht zureiches 
Nur aus der Gesamteinstellung und Weltanschauung des Forschen 
heraus könne untersucht werden, ‚wie sich in der konkreten histon 
schen Situation die gesellschaftlich objektiven Gesetze kundtun, di 


unabhängig vom Volksbewußtsein existieren‘. An Fragen der böhm. 
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Stadtgeschichtsforschung und der sozialen Revolutionen wird dargetan, 
wie oft „ausschließlich aus Quellen der Klassenfeinde‘‘ der Stoff stamme 
und „in der Klassengesellschaft das Recht notwendigerweise die herr- 
schenden Klassen unterstützen müsse*‘. K.Oo. 
Gerhard Rohlfs,Studien zur romanischenNamenkunde. 


(Studia Onomastica Monacensia, hrsg. von der Kommission für Orts- 
namenforschung der Bayer. Akad. d. Wiss., Bd. I). München, Beck 1956. 


230 S. — Der Münchener Romanist Rohlfs faßt in diesem Buche acht 


Aufsätze zu Fragen der romanischen Ortsnamenforschung zusammen, 
von denen fünf bereits an anderer, aber nicht leicht zugänglicher Stelle 
veröffentlicht sind, zu denen drei neue hinzukommen. Jene sind in 
spanischer und französischer, diese in deutscher Sprache abgedruckt. 


Der erste Beitrag gibt eine Einführung in die spanische Namengebung, 


wobei auch vorromanische, gotische und arabische Elemente erwähnt 


werden. Der zweite und dritte behandeln Suffixe in Südfrankreich und 
Nordspanien, wobei sich die Frage erhebt, ob diese Namengruppen mit 
einer bestimmten vorromanischen Bevölkerung verbunden werden 
können. Der vierte versucht, die römische und vorromanische Besied- 


lung in der Gascogne durch die Namen zu befruchten. Der fünfte macht 


auf einen unerforschten Namentypus in Südfrankreich und Nord- 


spanien aufmerksam. Der sechste bespricht die Ortsnamen in Ober- 
italien, die auf -afe ausgehen und von Personennamen abgeleitet sind. 
R. bringt sie mit Sippschaftsnamen in Zusammenhang und vermutet, 
daß das Suffix von den hier einst wohnenden gallischen Stämmen der 


romanisierten Bevölkerung übermittelt worden ist. Die beiden letzten 


Aufsätze hängen insofern zusammen, als sie sich mit dem einstigen 
Griechentum Kalabriens beschäftigen, dessen Erforschung R. viel 
Mühe zugewendet hat. Bis ins ız. Jahrhundert war in der Südhälfte 
Kalabriens griechische Sprache vorherrschend, seitdem ist sie langsam 
zurückgedrängt worden, heute wird sie nur noch in vier Ortschaften 
gesprochen. R. zeigt, daß es sich nicht um byzantinische Gräzität, 
sondern um autochthones Griechentum handelt. Das zahlreiche Ma- 
terial wird durch ein Verzeichnis der Orts- und Personennamen, der 
Suffixe und Wörter erschlossen. Vielfach werden geschichtliche Fragen 
gestreift und durch die Namen beleuchtet. 


Erlangen E. Schwarz 


D. Simonyi, Die Kontinuitätsfrage und das Erscheinen der 
Slawen in Pannonien, Studia Slavica (Budapest) 1, 1955, S. 333— 361. 
Dem ersten Teil seines Themas widmet Vf. nur Bemerkungen all 
gemeiner Natur, da für ihn die (biologische) Kontinuität der romanı- 
sierten pannonischen Bevölkerungen außer Frage steht. Ausführlicher 
beschäftigt er sich mit den Möglichkeiten einer slawischen Landnahme 
In vorawarischer Zeit, die er aber, da archäologische Belege wie auch 
anderwärts erst im 7. Jahrhundert einsetzen, allein aus den Schrift- 
quellen erschließen muß. Fruchtbar scheint der Gedanke, die Ein- 
wanderung in mehrere Besiedlungswellen aufzulösen, wobei er erst der 
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durch Bodenfunde faßbaren Schicht nach 568 sicher richtig den Cha- 
rakter planmäßiger Ansiedlung zuerkennt. 


Die Nassauischen Heimatblätter 45, 1955, H. ı (= Bodenalter. 
tümer in Nassau Bd. 5) enthalten u. a. eine Arbeit von K. Heymann 
über „Die mittelalterlichen Waldschmieden im Quellgebiet des Iser. 
baches‘“ (S. 17—34) und eine Beschreibung des in unmittelbarer Nähe 
der Ortskirche gelegenen fränkischen Friedhofes von Oberwalluf 
(spätes 7. und frühes 8. Jahrhundert), die H. Schoppa verdankt wird 
(S. 9—16). — In Bd. 46, 1956, H. 2 (= Bodenaltertümer in Nassau 
Bd. 6), S. 33—40 bespricht M. Born „Ackerraine und Wüstungen im 
östlichen Westerwald‘, wobei namentlich die Entdeckung eisenzeit- 
licher Kammerfluren Erwähnung verdient, deren erster Nachweis auf 
deutschem Boden H. Jankuhn für Schleswig gelang (Jb. d. Angler 
Heimatver. 18, 1954, 40ff. 67ff.; 19, 1955, 3ff.). — Welche Bedeutung 
der Erforschung dieser vorgeschichtlichen Ackerfluren für die Wirt- 
schafts-, Sozial- und Rechtsgeschichte zukommt, entnimmt man am 
besten den Folgerungen, welche G. Hatt ausgewissen jütländischen Be- 
funden für das ‚„‚Eigentumsrecht an bebautem Grund und Boden“ zog 
(Zeitschr. f. Agrargesch. u. Agrarsoziologie 3, 1955, S. 118—129). 


O. F. Gandert, Die Alsengemmen, 36. Ber. d. Röm. Germ 
Komm. 1955 (1956), S. 156—222, nimmt ein um die Jahrhundertwende: 
viel diskutiertes Thema wieder auf, das der Entstehung, Zeitstellung 
und Deutung jener vornehmlich im Nordwesten Europas verbreiteten 
aus Bodenfunden oder Kirchenschätzen stammenden Glasflüsse, welche 
als Intaglio meist drei menschliche Figuren tragen. Vf. sucht ihre Ent- 
stehung im friesischen Bereich, wo sie um die Mitte des 8. Jahrhunderts 
unter Umgestaltung und Umdeutung bronzener Devotionalmedailler 
mit christlichen Magierdarstellungen nachgebildet und von wo sie 
dann nach Osten und Norden verhandelt wurden. Ihre Lebensdauer 
bis ins 13. Jahrhundert belegt ihre Wertschätzung als schutzbringendes 
Amulett 


Unter dem Titel ‚Der Stand der Sachsenforschung, archäologısch 
gesehen‘ versucht Fr. Tischler im 35. Ber. d. Röm.-Germ. Komm 
1954 (1956), S. 21—215 zusammenzutragen und auszuwerten, was 
Spezialuntersuchungen seit A. Plettke (1921) an Teilresultaten zur 
Frühgeschichte der Sachsen gewonnen hatten. Nach weit ausgreifender 
Übersichten über Keramik, Fibelformen, Bestattungssitten und Haus 
bau diskutiert Vf. wirtschafts- und sozialgeschichtliche Fragen, widmet 
er sich ‚„interregionalen Zusammenhängen in Nordwesteuropa” un 
wendet er sich schließlich stammesgeschichtlichen Problemen zu. Se 
lungsarchäologische Fragestellungen, wie sie etwa H. Jankuhn ent 
wickelte und z. B. für Angeln erfolgreich anzuwenden vermochte, treter 
zurück, häufig zugunsten unübersichtlicher typologischer und choro 
graphischer Betrachtungen an keramischen Formen. So kommt nur 
selten zum Ausdruck, in welchen Kategorien und in welchem Un 
ange die Bodenfunde der Sachsenforschung förderlich sein könner 
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Um so willkommener wird die sehr ausführliche, exakt gearbeitete 
Bibliographie sein. 

T. v. Bogyay, Mosapurc und Zalavär, eine Auswertung der ar- 
chäologischen Funde und schriftlichen Quellen, Südostforschungen 14, 
1955, $. 349—405. Kurz nach dem Krieg hatte A. Radnoti am Süd- 
westende des Plattensees in Zalavär, dem als Mosapurc bekannten Sitz 
des Slawenfürsten Pribina, eine dreischiffige Kirche mit eingeschriebe- 
nen Apsiden ausgegraben, die aus der Karolingerzeit stammt, im Bau- 
lichen enge Beziehungen zur Adria bzw. nach Oberitalien erkennen läßt 
und in der ersten Periode ihres Bestehns Taufrecht besaß. Sie wurde 
mit der in der Conversio als Werk Salzburger Meister geschilderten 
Adrianskirche Mosapurcs identifiziert. Mit Unrecht, wie Vf. zwingend 
darlegt. Es handelt sich vielmehr um die ebenfalls dort erwähnte 
Johanneskirche, um 840 als erste Missionskirche Unterpannoniens 
wahrscheinlich noch vor Pribinas Niederlassung dortselbst entstanden. 
Die Kombination der ausführlichen Angaben der Salzburger Conversio 
mit den archäologischen Befunden erbringt weitere wichtige Resultate 
allgemeiner Natur (die kirchliche Oberhoheit bestimmt in dieser Zeit 
dort keineswegs den Stil der Kirchenbauten) und vermag auch zur 
Frage der Kontinuität des Adrianskultes von Zalavär eine neue Lösung 
vorzuschlagen. 


M. de Bouard, Le Hague-Dike, Cahiers arche&ologiques (Paris) 8, 
1956, $. 117—145. Das nordwestlich Cherbourg in den Kanal vor- 
springende Kap del la Hague wird gegen das Landinnere durch eine 
von Wikingern errichtete, ‚„Hague-Dike‘‘ genannte Landwehr gesperrt. 
Sie stammt aus dem 9. Jahrhundert und gleicht in ihrem Aufbau dem 
Kograben des Schleswiger Danewerks. Doch bleibt fraglich, inwieweit 
es sich hier auch um funktionelle Übereinstimmungen handelt. 

GR: 

E. F. J. Müller [Hrsg.]), Quellentexte zu Übungen über 
schweizerische Rechtsgeschichte. Freiburg/Schweiz, Universi- 
tätsverlag, 1956. 190 S. 10,— DM. Die Beschaffung von Quellen- 
texten für rechtsgeschichtliche Übungen ist meist umständlich, wenn 
man sich bei der Lektüre nicht auf ein engeres Thema beschränken 
will. Es ist daher sehr verdienstvoll, daß der Herausgeber in einem 
handlichen Band eine vielseitige Textauswahl bietet. Es werden Leges, 
Formulae, Urkunden, Hofrechte und vor allem auch Stadtrechte, wenn 
auch notwendigerweise gekürzt, dargeboten. Die Behandlung einzelner 
Institutionen, sei es in vergleichender Schau oder in ihrer Entwicklung, 
wird damit sehr erleichtert. Vor allem zu begrüßen ist, daß eine Reihe 
nur in Älteren Drucken und in Zeitschriften vorliegender Stücke auf- 
genommen wurden, die bisher, trotz ihrer besonderen Bedeutung, 
nicht ohne weiteres herangezogen werden konnten. Nicht verständ 
lich ist, weshalb die Urkundentexte nach dem rein äußerlichen Ge 
sichtspunkt der regionalen Urkundenbücher gruppiert wurden. Damit 
wurde eine Zusammenfassung der einzelnen privatrechtlichen Insti 
tutionen unmöglich, wie auch zeitlich Zusammenhängendes auseinan- 
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dergerissen wurde. Die Stücke über Leihe, Kauf, Schenkung usw. 
müssen auf 4o Seiten zusammengesucht werden, was um so lästiger 
ist, als ein Sachregister fehlt. Der Verzicht auf einen Anmerkungs- 
apparat ist durchaus vertretbar, da die Erläuterungen im Übungs- 
gespräch erarbeitet werden können, er dürfte aber doch nicht soweit 
gehen, daß z. B. die Fridolinslegende ohne zeitlichen Hinweis auf ihre 
Entstehung dargeboten wird, denn hier sollte der Studierende von 
vornherein wissen, daß er es nicht mit Rechtsauffassungen des frühen 
Mittelalters zu tun hat. Als Wunsch für eine spätere Auflage sei an- 
geregt, alten Ausgaben entnommene Texte in der orthographischen 
Gestaltung den heutigen Editionsgrundsätzen anzupassen 


Wallisellen-Zürich Paul Kläui 


Alban Dold, Zur ältesten Handschrift des Edictus 
Rothari. Urfassung des Langobardengesetzes. Zeit und Ort ihrer 
Entstehung mit 38 zur Beweisführung notwendigen Initial-, Zier- und 
Schriftbildern und einer Rekonstruktion der Titelseite im Vierfarben- 
druck. Stuttgart, W. Kohlhammer 1955. 48 S., 50 Abb., ı Farbtafel 
kart. 9,60 DM. — Die älteste Hs. des Edictus Rothari wird dem 
7. Jahrhundert und — gegen Bedenken B. Bischoffs — dem Kloster 
Bobbio zugewiesen ; insulare Beziehungen sind unverkennbar. Ebens 
wertvoll ist der Anhang mit guten Aufnahmen der Bilder aus den 
Codex Cavensis des Langobardenrechts. Die Bilder der Könige 
Rothari und Rachis, der Fürsten von Benevent Arechis und Adelchis 
des Consul et dux Johannes von Neapel sowie der Karolinger Pippin 
(* 810), Ludwig und Lothar sowie das hübsche Bild aus der Stammes 
sage mit der Namengebung durch Wodan werden Anlaß zu kritischer 
Untersuchungen etwa der Frage der Vorlagen und Stoff für die 





Wissenschaft von den Herrschaftszeichen bieten. Das nicht gedeutet 
Bild XII möchte D. in Zusammenhang bringen mit der auf seiner 
Rückseite niedergeschriebenen Version der sog. Fränkischen Völker 
tafel, die übrigens schon Er. Krusch für seine Edition dieses merkwürdi- 


gen Stückes verwertet hat; seine Ausführungen über die Entstehung 
im 7. Jahrhundert würden den Ausgangspunkt für die von D. ge 
wünschte weitere Untersuchung zu bilden haben (Krusch, NA. 47 
1928, 70 fi.; vgl. Löwe, DA. 9, 1952, 373 A. 79) 

Erlangen H. Löwe 


Fontes ad historiam regni Francorum aevi Karolini 
illustrandam pars I. Annales regni Francorum. Einhardi Vits 
Karoli. Duae Vitae Hludowici. Nithardi Historiae, Editionum quas 
paraverant F. Kurze, G. Waitz, G. H. Pertz, E. Müller textum denuo 
imprimendum curavit Reinholdus Rau (Ausgewählte Quellen zur 
Deutschen Geschichte des Mittelalters, hrsg. von Rudolf Buchner, 5 
Darmstadt, Wissensch, Buchgesellschaft u. Berlin, Rütten u. Loening 
0. J. (1956), 484 5. 25,10 DM Diese doppelsprachige Ausgabe wird 
dem künftigen Benutzer manche Schwierigkeit bereiten, weil er 80 
täuscht, wenn er dem Titel zufolge glaubt, von Thegan und Astrom 
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mus den unveränderten lateinischen Wortlaut der Pertzschen Ausgabe 
vor sich zu haben. Der Bearbeiter hat mehrmals Änderungen am Text 
vorgenommen, für die es auch gute Gründe gibt und die seinem wissen- 
schaftlichen Urteil durchaus Ehre machen, aber er macht sie nicht 
alle kenntlich; bei Thegan hätte er für solche Änderungen überdies 
auf den grundlegenden Aufsatz von B. Simson verweisen können, der 
ihm aber in den Literaturnachweis zum Astronomus entglitten ist. 
Nützlich, wenn auch nicht gleichmäßig, sind die Einleitungen zu den 
einzelnen Quellen. Über die Auswahl wird man bei solchen Sammlun- 
gen immer streiten können; aber wenig glücklich ist der Fortfall der 
Vorreden Walahfrids zu Einhard oder Thegan. Da man historio- 
graphische Quellen nicht nur als Belegstücke für Tatsachenmitteilun- 
gen, sondern als lebendige Glieder eines größeren literarischen und 
geistigen Zusammenhanges zu werten hat, wird man dieser Beschrän- 
kung um soweniger froh, als die Kapiteleinteilung Walahfrids unmittel- 
bar textkritisch Bedeutung für die Beurteilung des späteren Zusatzes 
zu Thegan besitzt. Zum Schluß sei gern festgestellt, daß die im wesent- 
lichen den „Geschichtschreibern der deutschen Vorzeit‘ folgenden 
Übersetzungen die Umständlichkeiten ihrer Vorlage des öfteren erfolg- 
reich ausgleichen. 
Erlangen H. Löwe 


Klaus Vielhaber, Gottschalk der Sachse. (Bonner Histo- 
rische Forschungen, Band 5.) Bonn, Ludwig Röhrscheid 1956. 93 S. 
brosch. 9,50 DM. — Durch die Auffindung einer großen Anzahl theo- 
logischer und grammatischer Schriften des sächsischen Mönches Gott- 
schalk in einer Berner Handschrift von G. Morin (1931/32) erhielt die 
bis dahin nur auf wenige Quellen aufbauende Gottschalkforschung 
einen entscheidenden Anstoß. Die Edition der neuen Funde besorgte 
Dom Cyrille Lambot OSB. : Oeuvres th&ologiques et grammaticales de 
Godescalc d’Orbais. Louvain 1945 (Spicilegium Sacrum Lovaniense, 
Ftudes et documents, fasc. 20). Da der von Lambot angekündigte 
2. Band mit einer Auswertung der Quellen bisher noch nicht erschienen 
ist, will Vielhaber mit seiner Studie versuchen, ‚‚das bis heute noch so 
schwankende Gesamtbild von Gottschalk dadurch auf eine festere 
Grundlage zu stellen, daß aus seinen eigenen Dichtungen und Schriften 
einige Grundzüge seines menschlichen und religiösen Profils nachge- 
zogen werden‘, ohne ‚all die vielen ungeklärten Detailfragen bis ans 
Ende zu verfolgen“ (S. 13). Man wird dem Vf. gern zubilligen, daß er 
seine Dissertation mit Umsicht und Geschick geschrieben und auch 
manche weiterführenden Ergebnisse vorgelegt hat. Dabei wird man 
nicht von ihm verlangen dürfen, die Theologie Gottschalks in den 
breiteren Rahmen der Nachwirkung Augustins sowie der theologischen 
Debatte des 8. und 9. Jahrhunderts zu stellen. So ist die Prädestina 
tionslehre, die den Kern und zugleich den Stein des Anstoßes in der 
[heologie Gottschalks bildete, nur auf 6 Seiten abgehandelt. Aber bis 
zum Erscheinen des immer noch ausstehenden grundlegenden Werkes 
über Gottschalk kann die Arbeit des Vf.s ala willkommene Einführung 
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in das Leben und Werk des sächsischen Mönches dienen. — Im Litera- 
turverzeichnis vermißt man: H. Dörries: Sächsische Gottschalkfragen 
(Jahrbuch der Ges. f. nieders. Kg. 48, 1950). 


Göttingen H. W. Krumwiede 


Die Entstehung des Deutschen Reiches (Deutschland um 
900). Ausgewählte Aufsätze aus den Jahren 1928—ı1954 mit einem 
Vorwort von Hellmut Kämpf (Wege der Forschung. ı). Darmstadt 
Hermann Gentner 1956. 385 S. Lw. 12,80 DM. — Die von Kämpf 
besorgte Neuausgabe will „Wege der Forschung‘ rückblickend ver- 
deutlichen und insbesondere den Geschichtsbeflissenen nützen, die, 
fern von großen Bibliotheken lebend, keinen Zugang zu den Zeit- 
schriften haben, in denen die betr. Aufsätze erschienen. Die Reihe setzt 
ein bei Klebels ‚Ostgrenze des Karolingischen Reiches‘ von 1928 
und endet bei den Aufsätzen von Reindel und Hellmann von 
1953/54 und bringt dazwischen, durchaus richtig, die Aufsätze von 
Tellenbach, Lintzelund Schlesinger zum Thema. Die Aufsätze 
sind bis auf einige Zusätze in der Hauptsache unverändert. Was die 
Auswahl betrifft, so wird der Fachmann zwar erfreut den genannten 
schwer zugänglich publizierten schönen Aufsatz von Klebel zur Hand 
nehmen, aber im Hinblick auf den nicht unmittelbar fachlich inter- 
essierten Leser wird zu fragen sein, welchen Grundsätzen gerade diese 
nicat durchaus zum eigentlichen Thema gehörige Arbeit ihre Aufnahme 
in den Sammelband verdankt. 


Erlangen H. Löwe 


Richard G. Hucke, Die Grafen von Stade 900—1144 
Genealogie, politische Stellung, Comitat und Allodialbesitz der säch- 
sischen Udonen. Stade, Selbstverlag des Stader Geschichts- und 
Heimatvereins 1956. XXII, 236 S. mit 4 Stammtaf. u. 3 Karten Die 
aus der Schule Karl Jordans in Kiel hervorgegangene Dissertation gibt 
eine sorgfältige Untersuchung der Geschichte der Udonen, die etwa 
250 Jahre lang (vom Beginn des 10. bis zur Mitte des ı2. Jahrhunderts 
als Inhaber von Grafenrechten und weitläufigen Besitzungen besonders 
zwischen Niederelbe und Niederweser für uns erkennbar sind. Neben 
landesgeschichtlich wertvollen und reichlichen Neuigkeiten zur Fami 
lien- und politischen Geschichte dieses bedeutenden sächsischen Ge 
schlechts und neben der Beschreibung der Herrschaftsrechte und der 
Besitzgeographie, gibt die Arbeit einen grundsätzlichen Beitrag zur 
wiederaufgelebten Problematik der Grafschaftsverfassung. Berührt 
vor allem von den Fragestellungen Otto Brunners und Walter 
Schlesingers, untersucht H. an seinem Beispiel nicht nur Umfang 
und rechtliche Form des gräflichen Herrschaftsbereiches, besonders 
interessiert ihn, wie weit die spätere verfassungsrechtliche Einheit des 
„comitatus‘‘ von älteren, noch sächsischen Vorgegebenheiten her zu 
verstehen ist. H. kommt zu dem Ergebnis, daß im niederelbischen 
Kerngebiet des Sachsenstammes das Familien- und Sippenrecht der 
Edelinge noch weitgehend die Vorstellungen vom späteren ‚‚comitatus 
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bestimmte. Der sächsische Adlige handhabte als Graf eine „Herrschaft 
eigenen Rechts‘, die durch königliche Bannleihe usw. „bestätigt“ 
wurde. Altsächsisches Familienrecht scheint es z. B. zu sein, daß die 
mit dem Geschlecht zusammengedachte „Herrschaft‘‘ jeweils nur 
in einer Hand lag und nicht teilbar war. „Der Älteste der Familie 
(senior de cognatione) war das anerkannte Haupt über die Mitglieder 
sowie die in Gemeinderschaft bewirtschafteten Güter des Verbandes‘. 
($. 202.) So vermögen wir vielleicht vom hochmittelalterlichen Comitat 
der Stader Grafen noch in die altsächsischen adelsherrschaftlichen 


Verfassungsstrukturen der Stammeszeit hineinzusehen. 
Hamburg Walther Lammers 


Harald Zimmermann, Der Streit um das Lütticher Bistum 
vom Jahre 920/21, MIÖG 65, 1957, 15—52, gibt in kritischer Sichtung 
der widerspruchsvollen Quellen eine Darstellung dieses Streites, der 
kirchenrechtlich deshalb von besonderer Bedeutung ist, weil Papst 
Johann X. in zwei häufig behandelten Schreiben die Übertragung eines 
Bistums durch den König — in diesem Fall durch Karl den Einfältigen 
von Frankreich — als alte Gewohnheit anerkannte. 


Theodor Mayer, Das schwäbische Herzogtum und der Hohen- 
twiel, Hohentwiel, Bilder aus der Geschichte des Berges (1957), 
88—103, verfolgt die Besitzverhältnisse am Hohentwiel bis ins ı2. Jahr- 
hundert und bemerkt, daß die Burg nur im 10. Jahrhundert, als der 
Hegau die zentrale politische Landschaft Schwabens war, eine Bedeu- 
tung gehabt hat. 


A.C.F. Koch, Grenzverhältnisse an der Niederschelde, vor- 
nehmlich im 10. Jahrhundert, Rhein. Vjsbll. 21, 1956, 182—218, weist 
darauf hin, daß das von zwei Scheldearmen umflossene Nordost- 
flandern im Hochmittelalter ein Streitgebiet zwischen dem Deutschen 
Reich und Frankreich war. Nachdem im 10. Jahrhundert zunächst 
der französische König hier seinen Einfluß geltend gemacht hatte, 
organisierte Otto II. die Verteidigung der Scheldegrenze und erreichte 
980 die Anerkennung seiner Ansprüche durch Frankreich. 


Franz Josef Schmale, Zu den Briefen Berns von Reichenau, 
2s. f. KG. 68, 69—95, überprüft als Vorarbeit einer Ausgabe der 
30 erhaltenen Briefe Berns ihre handschriftliche Überlieferung und 
kann, von ihr ausgehend, die Chronologie der Briefe klären. K.]. 


G.W.S. Barrow, Feudal Britain. The Completion of the 
Medieval Kingdoms 1066— 1344. London, Arnold 1956. 462 S. 25 sh. 
— Bereits der Titel des Buches macht deutlich, daß es sich nicht auf 
die Geschichte Englands beschränkt. Der Vf., der kürzlich eine Unter- 
suchung über die Anfänge des Lehnswesens in Schottland vorlegte, 
will einen Überblick über die Geschichte der ganzen britischen Insel 
von der Schlacht von Hastings bis zur Schlacht von Bannockburn 
geben. Dieses Ziel ist ihm in vorzüglicher Weise gelungen. Die Ent- 
wicklung von Schottland und Wales im Lehnszeitalter wird nicht nur 
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in ihrer Verknüpfung mit der englischen Geschichte, die naturgemäß 
im Mittelpunkt des Buches steht, sondern gerade in ihrer Eigenständig- 
keit dargelegt. Auch sonst ist der Rahmen weitgespannt. Neben der 
politischen und der Verfassungsgeschichte werden auch die wirt- 
schaftlichen und sozialen Verhältnisse, das kirchliche und geistige 
Leben der britischen Insel in diesen zweieinhalb Jahrhunderten be- 
handelt. Das Buch baut auf einer gründlichen Kenntnis der Quellen 
auf, die gelegentlich in kürzeren Auszügen im Text zitiert werden. In 
gleicher Weise ist B. aber auch mit der modernen Forschung vertraut, 
die in einem bibliographischen Anhang zusammengestellt ist und zu der 
er auch gelegentlich im Text kritisch Stellung nimmt, so etwa bei der 
Beurteilung des Thomas Becket. Seine Darstellungsweise ist recht 
anschaulich und wird durch eine Reihe von geschickt ausgewählten 
Karten und Skizzen und durch die Herrscherlisten und die Stamm- 
tafeln am Ende des Buches unterstützt. So wird B.s Buch nicht nur 
für den englischen Studenten, an den es sich in erster Linie wendet, 
sondern auch sonst eine willkommene Einführung in die Geschichte 
der britischen Reiche im Hochmiittelalter sein. 
Kiel K. Jordan 


MarvinL. Colker, Heinrici Planctus Evae, Traditio 12, 1956, 
149— 230, ediert nach zwei Wiener Handschriften diesen Planctus, den 
der Augsburger Domherr Heinrich (f 1083) verfaßt hat. 


Owen J. Blum, Alberic of Monte Cassino and the Hymns and 
Rhythms attributed to Saint Peter Damian, Traditio 12, 1956, 87 bis 
148, vertritt die Ansicht, daß eine Reihe von Hymnen und rhythmi- 
schen Gedichten, die dem Petrus Damiani zugeschrieben werden, nicht 
von ihm, sondern von Alberich verfaßt sind, dessen erhaltenes litera- 
risches Werk damit umfangreicher ist, als man bisher annahm. K. ]. 


Von den von G.B. Borino herausgegebenen Studi Grego- 
riani ist jetzt der fünfte Band erschienen (Roma, Abbazia di S. Paolo 
di Roma 1956. 418 S.), der wiederum eine Reihe wichtiger Beiträge zur 
Reformbewegung des 11. Jahrhunderts enthält. Franciscus Salesius 
Schmitt veröffentlicht aus einer Handschrift des Corpus Christi- 
College in Cambridge ‚‚Neue und alte Hildebrand-Anekdoten aus den 
‚Dicta Anselmi‘‘“ (S. 1—ı8), die teilweise bereits aus anderen Quellen 
bekannt waren. — Ovidio Capitani, La lettera di Goffredo Il 
Martello conte d’Angiö a Ildebrando (S. 19—31), verficht gegenüber 
C. Erdmann die Echtheit des Briefes, den Graf Gottfried zu Gunsten 
Berengars von Tours an Hildebrand richtete. — Giovanni Miccoli, 
Il problema delle ordinazioni simoniache e le sinodi Lateranensi del 
1060 e 1061 (S. 33—81), meint, daß schon auf der römischen Synode 
vom April 1060 und dann noch einmal auf der des nächsten Jahres die 
Frage der simonistischen Weihen behandelt sei. Valerien Mey- 
sztowicz, L’ union de Kiev avec Rome sous Gregoire VII (S. 83 bis 
108), stellt die Verbindung zwischen dem Reich von Kiev und der Kurie, 
die sich durch das Lehnsangebot des Großfürsten Izjaslav anzubahnen 
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schien, in den größeren Rahmen der abendländischen Mission in 
Osteuropa und betont die Rolle, die die polnische Prinzessin Gertrud 
als Gemahlin des Fürsten dabei gespielt hat. — Roberto Cessi gibt 
einen kurzen Überblick über die „Crisi Veneziana al tempo di Gre- 
gorio VII“ (S. 109—115). — Im Mittelpunkt des Bandes steht die 
gedankenreiche Abhandlung von August Nitschke, Die Wirksam- 
keit Gottes in der Welt Gregors VII. (S.115—219), eine erweiterte 
Göttinger Dissertation. N. führt im einzelnen aus, wie Gregors poli- 
tische Konzeption aus der religiösen Vorstellung erwächst, daß Gott 
stets in die Welt eingreift, daß er den Menschen mit Liebe, Gerechtig- 
keit und Freiheit erfüllt. Der Christ kann nach Gregor nur in Überein- 
stimmung mit Petrus das ewige Leben erreichen, mit Petrus glaubt der 
Papst in seinem Handeln eine Einheit zu bilden. — Gerhard B. 
Ladner, Two Gregorian Letters on the Sources and Nature of 
Gregory VII’ Reform Ideology (S. 221—242), betont, vom Sprach- 
gebrauch einiger Brieffragmente Gregors ausgehend, daß es dem 
Papst nicht um Neuerungen, sondern um die Wiederherstellung der 
alten kirchlichen Tradition gegangen sei. — Friedrich Bock, 
Gregorio VII e Innocenzo III (S.243— 279), setzt seine Untersuchungen 
zu den Papstregistern des hohen Mittelalters durch einen Vergleich des 
Gregorregisters mit denen Innocenz’ III. fort. Seine These, die manchen 
Widerspruch gefunden hat, daß diese Register Prachthandschriften 
seien, die auf Grund von Konzepten nachträglich in einem Zug in der 
päpstlichen Kammer hergestellt seien, wird jetzt auch auf das Gregor- 
register übertragen. Es sei hergestellt, um der Nachwelt die Summe der 
politischen Erfahrung des Papstes zu übermitteln; dabei habe das 
Register Nikolaus’ I. (Vat. lat. 3789) als Muster gedient, wie das 
Gregorregister seinerseits das Vorbild für die Innocenzregister ab- 
gegeben habe. B.’s Argumentation hat mich jedoch nicht überzeugt, 
zumal uns von derartigen jahrelang gesammelten Konzepten des 
Papstes nichts bekannt ist. — Anselmo Lentini, Gregorio VII nel 
„De Gestis Apostolorum‘‘ di Amato Cassinese (S. 281289), zeigt, 
wie Amatus die Möglichkeit fand, in seinem Gedicht auf die Apostel 
Gregor zu verherrlichen. —Owen J. Blum, Alberic of Monte 
Cassino and a Letter of St Peter Damian to Hildebrand (S. 297 —298), 
bemerkt, daß das Opusculum 32 des Petrus Damiani nicht an Hilde- 
brand, sondern an Alberich gerichtet ist. — Nach Horst Fuhrmann, 
Zur Benutzung des Registers Gregors VII. durch Paul von Bernried 
(S. 299—312), läßt sich auf Grund der handschriftlichen Überlieferung 
der Gregorvita zeigen, daß Paul das Register im allgemeinen nicht 
benutzt hat. — Eine Reihe von teilweise kleineren Untersuchungen 
hat der verdienstvolle Herausgeber Borino selbst beigesteuert. Die 
Frage „Perch& Gregorio VII non annunzidö la sua elezione ad 
Enrico IV e non ne richiese il consenso“ (S. 313—343) erklärt er damit, 
daß der Papst den deutschen König wegen des Verkehrs mit seinen 
gebannten Räten als außerhalb der kirchlichen Ordnungen stehend 
betrachtete. Erst durch die entgegenkommenden Briefe des Königs sei 
gegen Ende des Jahres 1073 eine andere Situation geschaffen worden. 
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-Ders., L’investitura laica dal decreto di Nicolö II al decreto di 
Gregorio VII (S. 345—359), meint, daß das Investiturverbot Niko- 
laus’ II. im Jahre 1059 sich nur auf die Niederkirchen bezogen habe 
und daß der Text im Synodaldekret dementsprechend zu ergänzen Sei. 
Erst Gregor habe 1075 ein generelles Investiturverbot ausgesprochen 
— Von den weiteren meist kürzeren Beiträgen B.s nennen wir: ]l 


monacato e l'investitura di Anselmo vescovo di Lucca ($. 361-374) 


® * , ’ 
Ivo magister scholarum ecclesiae Carnotensis dell’ aprile 1076 (Reg. III 
17a) e il canonista Ivo poi vescovo di Chartres (S. 375—81): beide 
sind identisch; ferner seine kurzen Bemerkungen zur Frage, ob e 
neben dem erhaltenen Briefregister Gregors noch ein Kanzleiregister 
gegeben hat, was B. für wahrscheinlich hält (S. 391—-402) und den 
Nachweis der ‚„‚Storicita dell’ultime parole di Gregorio VII‘ (S. 403 bis 


4II). 
Kıel Karl Jordan 


Odilo Engels, Die hagiographischen Texte Papst Gelasius’ II 
in der Überlieferung der Eustachius-, Erasmus- und Hypolistuslegende 
Hist. ]Jb. 76, 1957, 118—-ı33, zeigt in Fortführung seiner Studien zur 
hagiographischen Tätigkeit des Papstes (vgl. zuletzt HZ 184, 198), 
in welcher Weise Gelasius bei den drei von ihm verfaßten Passiones 


ältere Fassungen überarbeitet hat und worin seine eigene literarische 
Leistung liegt. 


In den OFiA. 36, 1956, ı—85, setzt Walther Holtzmann 
seine Veröffentlichung von ‚„Papst-, Kaiser- und Normannenurkunden 
aus Unteritalien‘‘ (vgl. HZ ı83, 699) fort. Die von ihm edierten Ur- 
kunden betreffen das Kloster S. Giovanni di Fiore, das Erzbistum 
Rossano, das Bistum Bova, das südlichste Bistum des italienischen 


Festlandes, und vor allem das alte Basilianerkloster 5. Elia di Carbone 
in der Diözese Anglona-Tursi. 


Raoul Manselli, Una designazione dell’eresia catara: ‚‚Arriana 
Heresis‘‘, Bull. dell’Ist. stor. ital. 68, 1956, 233—246, stellt die Zeug 
nisse des 11.—ı3. Jahrhunderts zusammen, in denen häretische Strö- 
mungen dieser Zeit als arianisch bezeichnet werden. 


Laetitia Boehm, Gesta Dei per Francos — oder (Gesta Fran 
corum ?, Saeculum 8, 1957, 43—8ı, verfolgt die historiographische 
Behandlung der Kreuzzüge von den Geschichtsschreibern des aus 
gehenden ı1ı. und beginnenden ı2. Jahrhunderts an bis zur Gegenwart 
wobei sie vor allem hervorhebt, wie verschieden die Kreuzzugsbewe 
gung vom nationalen oder weltanschaulichen Standpunkt im Laufe 
der Jahrhunderte beurteilt wurde. 


Georg Schreiber, Liturgie und Abgabe, Hist. Jb. 76, 1957 
1—14, gibt an Hand von Beobachtungen an französischen Privat 
urkunden des Hochmittelalters, vornehmlich des ı2. und ı3. Jahr 
hunderts, Hinweise auf die verschiedenen Arten und die Höhe des 
Beichtgeldes in der mittelalterlichen Bußpraxis. 
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Gerhard Kallen, Das Kölner Erzstift und der ducatus West- 


falie et Angarie (1180), Jb. Köln. Gesch. Ver. 31/32, 1957, 78—107, 
stellt die Begründung des Herzogtums Westfalen in den größeren 
verfassungsgeschichtlichen Rahmen des ı2. Jahrhunderts. Ebenso wie 
das dem Kölner Erzbischof bereits ıı5ı übertragene Herzogtum 
Ripuarien verkörpert auch das Herzogtum Westfalen die neue Form 


des Gebietsherzogtums; doch befindet sich die Stellung des Erzbischofs 
als Landesherren noch in den Anfängen, aus denen sich erst später 


eine Landesherrschaft entwickelte. K. J, 


Cartulaire de l’abbaye cistercienne de Val-Dieu 
(XIIe—XIVe siecle), ed. par Joseph Ruwet. (Acad&mie royale des 
sciences des lettres et des beaux-arts de Belgique). Brüssel, Palais des 
Academies 1955. LIV, 377 S. 4°. — Der aufwendige Band enthält die 


das Zisterzienserkloster Val-Dieu (Gottestal, Diözese Lüttich, Tochter- 
kloster von Eberbach im Rheingau) betreffenden Urkunden vom 


Gründungsjahr ıı8o ab bis 1397, insgesamt 322 Nummern. Sie sind 
zusammengetragen aus rheinischen, belgischen und Pariser Archiven. 
Ordensgeschichtlich ergibt sich nichts Außergewöhnliches. Das Inte- 
resse, das diese Publikation erregt, ist landesgeschichtlich, war doch 
die ganze Geschichte dieser Abtei geprägt durch die komplizierte 


niederländische Territorialgeschichte. In den Urkunden erscheinen die 
Erzbischöfe von Köln, die Bischöfe von Lüttich, die Herzöge von 


Limburg, Brabant, Lothringen, Burgund, die Grafen von Kessel, Are, 
Hochstaden, Dalheim, Geldern, Namur, Looz, die Städte Maastricht 
und Lüttich. Ferner finden sich über 20 Papsturkunden (Privilegien, 
Privilegien- und Besitzbestätigungen usw. von Honorius III. bis 
Urban V., alle nicht bei Potthast bis auf eine Urkunde Gregors X., 
Potth, zıoıı). Ein umfangreiches Personen- und Ortsregister (S. 315 





bis 374) ist beigefügt. 


Köln Hans Martin Klinkenberg 


Florilegium testamentorum ab imperatoribus et regi 
bussive principibus nobilibus conditorum ab anno 1189 usque 
ad annum electionis Rudolfi illustris regis Romanorum perductum 


edidit Gunther Wolf, Heidelberg, Winter 1956. 47 5. brosch. 3,60 DM. 


Da die Editionen der wichtigsten Testamente des 13. Jahrhunderts 
derzeit im allgemeinen sehr schwer zugänglich sind, wird die Neuaus 
gabe dieser Quellengruppe, der eine besondere Bedeutung zukommt, 
wohl sehr begrüßt werden. W. will mit seiner Arbeit in erster Linie 
dem akademischen Unterricht dienen und begnügt sich, bereits voı 
liegende Drucke wiederzugeben. Auf die Überlieferung selbst wird 
nicht zurückgegriffen, diese wird auch nicht angeführt, doch ist die 
Literatur zu jedem einzelnen Stück erschöpfend angegeben. Diese 
Methode muß unbedingt gutgeheißen werden, denn auf diese Weise ist 
eine Edition zustande gekommen, die nicht nur den wesentlichsten 
Anforderungen des Unterrichts, sondern auch der Fors« hung gerecht 
wird. Die Textwiedergabe hat allerdings auf den ersten drei Seiten 
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Druckfehler. Es ist zu beanstanden: S. 7, Z. ı2 fehlt Altenburc, Z, » 
decellario (statt de cellario), S. 8, Z. 2 Zwischenraum in millia, Z, 10 
Lombardia (statt Lonbardia), Z. 11 enarrare (statt renarrare, oder hat 
sich W. gegen seine Angabe für die Lesung Weilands entschieden ?) 
letzte Zeile suum (statt suam), S. 9, Z. 3 von unten sius (statt suis). 
Doch könnten diese Fehler wohl mittels eines beigefügten Korrektur. 
zettels berichtigt werden. Es wäre schade, wenn die Arbeit durch diege 
leicht zu behebenden Mängel an Wert verlöre. 


Wien H. Koller 


Volkert Pfaff, Der Liber Censuum des Jahres 1192, VWS.4, 
1957, 78—96, beginnt mit einer Gesamtliste der im Jahre 1192/93 der 
römischen Kurie Zinspflichtigen, wobei er die Lücken des von Cencius 
angelegten Zinsbuches mit Hilfe des umfangreichen Papsturkunden- 
materials ergänzt. Der erste bisher vorliegende Teil dieser recht nütr- 
lichen Zusammenstellung umfaßt Mittel- und Süditalien. K.]. 


D.P. Waley, Papal Armies in the Thirteenth Century, EHR 
Vol LXXII, No. 282, 1957, I—30. — W. bietet eine solide Studie zu 
einem weniger beachteten und quellenmäßig nicht eben gut beleuch- 
teten, aber aufschlußreichen Gegenstand: dem päpstlichen Heer- 
wesen im 13. Jahrhundert. Für diese Periode, da in der Kriegsführung 
der Übergang von lehensrechtlichen Diensten zu Soldverbänden statt- 
findet, werden wichtige Einzelbeobachtungen gegeben, so zum Auf- 
gebotsrecht des Kirchenstaates, zur Zusammensetzung der Heer 
nach Waffengattungen wie nach Feudalverpflichteten und Söldner 
zum Sold- und Abrechnungsverfahren, zur Taktik und zur Kriegs 
geschichte des Papsttums. Gleichzeitig werden diese Äußerungen des 
Heerwesens zusammengesehen mit der allgemeinen politischen und 
staatlichen Verfassungsgeschichte der Kurie. Es ist einleuchtend, dad 
die dramatische Epoche des Kampfes gegen die Hohenstaufen beson- 
ders auch vom Wehrgeschichtlichen und von der Bedeutung päpst- 
licher Streitkräfte her verstanden werden darf, doch ist die Nieder- 
ringung der Hohenstaufen kriegsgeschichtlich vor allem aus dem 
Zusammenwirken des Papsttums mit dem großen angiovinischen 
Verbündeten zu erklären. W.L. 


Eine sehr nützliche, kritische Übersicht über die neueste, recht 
rege Forschung zur Geschichte des letzten Stauferkaisers gibt Rudol! 
M. Kloos, Kaiser Friedrich II.: Literaturbericht 1950— 1956, Tradi- 
tio 12, 1956, 426—456. 


Hermann Rennefahrt, Nochmals um die Echtheit der Berner 
Handfeste, Schweiz. Zs. f. G. 6, 2, 1956, 145—176, liefert einen 
neuerlichen Beitrag zu seiner Kontroverse mit Hans Strahm betreßs 
des Alters der Berner Handfeste. Während Strahm die Echtheit de 
auf 15. April 1218 datierten Urkunde auf Grund des formularkritischeı 
Befundes nicht anzweifelt, ergibt sich für R. aus der Analyse de 
Urkundeninhalts die Notwendigkeit, die Kompilation des berühmte 
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Stadtrechts erst für das Jahr 1291 anzunehmen. Die „geschichtliche 
Stunde‘ der Handfeste ist „die Zeit kurz nach dem Tode König 
Rudolfs.— In einem Nachwort betont H. Strahm weiterhin das 
beweiskräftigere Schwergewicht der diplomatischen Kritik vor der 
Interpretation des Materiellen in der Urkunde. ww r 


Wilhelm Paeseler und Walther Holtzmann, Fabio 
Vecchioni und seine Beschreibung des Triumphtores in Capua, 
QFiA. 36, 1956, 205—247, veröffentlichen die Beschreibung, die der 
Capuaner Geistliche und Gelehrte im 17. Jahrhundert in seinen 
Discorsi storici von dem bekannten Bauwerk Friedrichs II. gegeben 
hat. Allerdings kannte auch Vecchioni das Brückentor nicht mehr in 
seinem ursprünglichen, sondern schon in einem teilweise zerstörten 
Zustand und stützt sich bei seiner Beschreibung vor allem auf ältere 
literarische Quellen. 


Erich Wisplinghoff, Die Urkundenfälschungen aus dem 
Benediktinerkloster Brauweiler bei Köln, Jb. Köln. Gesch. Ver. 31/32, 
1957, 32—77, kommt zu dem Ergebnis, daß diese schon mehrmals 
untersuchten Falsifikate nicht, wie man bisher annahm, im 12., sondern 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts entstanden sind, als sich 
Brauweiler gegen die Übergriffe ministerialischer Vögte zu wehren 
hatte. K.]J. 


Emanuela Nohejlovä-Prätovä skizziert „die böhmische 
Numismatik und die Geschichtsforschung‘‘ (Cesk&ä numismatika a 
historie) Ces. Cas. Hist. 4, 1956, 365—388, in ihren gemeinsamen 
Forschungsaufgaben, und bietet dabei eine breit gegliederte Über- 
sicht der jüngsten Literatur zur Münz- und Geldgeschichte Böhmens. 
Sie betont die böhm. Münzänderungen für die Fragen der Periodi- 
sierung besonders der ma. Wirtschaftsgeschichte. Die Beziehungen zur 
Rechts-, Kunst- und Familiengeschichte, wie zur Heraldik und Volks- 
kunde werden gleichfalls durch Literatur belegt. K.O. 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von W. Lammers- Hamburg 
Tschechische Zeitschriften: K. Oberdorffer- Ludwigshafen 


Wilhelm Engel [Hrsg], Urkundenregesten zur Ge- 
schichte der Städte des Hochstifts Würzburg 1172 bis 1413, 
(Regesta Herbipolensia III = Quellen und Forschungen zur Geschichte 
des Bistums und Hochstifts Würzburg, Band ı2). Würzburg, Schö- 
ningh 1956. 226 S. 10,— DM. — Im vorliegenden Band werden die 
Städte des Hochstifts Würzburg außer der Bischofsstadt behandelt, 
er ist die Ergänzung zu Band 5 derselben Reihe, der Regesten zur 
Geschichte der Stadt Würzburg von 1201 bis 1401 brachte. Es werden 
darin aus dem Bestande des Hauptstaatsarchivs in München 353 Ur- 
kunden von 1172 bis 1413 regestiert, von denen 107 bisher völlig uner- 
schlossen, weitere 84 nur aus unzulänglichen Regesten wenig bekannt 
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waren. Der Band bietet also weithin einen unberührten Quellenstofi 
Als neue Erkenntnis erweisen namentlich die Regesten 182 bis 191 den 
Hergang der Stadtwerdung in Mainbernheim, Prichsenstadt und 
Heidingsfeld und die Verleihung des Sulzbacher Stadtrechts an sie 
Die Veröffentlichung zeigt die bei Engel gewohnte Akribie, wobei 
namentlich auch die früher zumeist vernachlässigten, aber vielfach 
aufschlußreichen Kanzlei- und Rückvermerke beachtet werden. Dem 
unermüdlichen Herausgeber gebührt voller Dank. Der Band ist dem 
hochverdienten ehemaligen Nürnberger Staatsarchivdirektor Fridolin 
Solleder zum 70. Geburtstag gewidmet. 


Würzburg H. Nottarp 


An die Stelle der längst vergriffenen einbändigen Ausgabe seines 
‚„Quellenbuches zur Schweizergeschichte‘‘, die Wilhelm Oechsli 1909 
auf Wunsch des Schweizerischen Seminarlehrervereins für den Schul- 
gebrauch zusammengestellt hat, treten neuerdings willkommene, preis- 
werte und inhaltsreiche Quellenhefte zur Schweizergeschichte 
Der Übergang von der Buch- zur Broschürenform ermöglicht ein: 
thematische Aufspaltung in verschiedene Hefte und vermehrt: 
Berücksichtigung von Quellentexten besonderer Art, vor allem für die 
neuere Geschichte. Die Herausgeber — eine Kommission des Vereins 
Schweizerischer Geschichtslehrer — hoffen mit Recht, die billigen 
Hefte würden noch in viel stärkerem Maß im Unterricht an Gymnasien 
Lehrerseminarien und Hochschulen Verwendung finden. Vier Heft: 
liegen heute vor, acht sind geplant. Heft ı wurde bereits in dieser 
Zeitschrift (HZ 184, S. 436 f.) angezeigt. — Heft 2, bearbeitet vor 
P.TheophilGraf(Engelberg),enthältTexteüber,‚Freiheitskämpf: 
und Eroberungspolitik der alten Eidgenossen 1220—1321 
(Aarau, H. Sauerländer & Co. 1954. 64 S.). Daß sich der kundige Bı 
treuer nicht auf Quellen beschränkte, die das innere Gefüge und die 
außenpolitischen Sonderzüge der alten Eidgenossenschaft erkenner 
lassen, sondern auch rechts- und verfassungskundliche Texte vermit 
telt, soweit sie die staatsbildenden Kräfte ersichtlich machen, gereicht 
diesem lesenswerten Heft zum Vorteil. Die einzelnen Kapitel heißen 
Landesherrlichkeit und Bauernfreiheit, Landesherrlichkeit und 
Städtefreiheit, Territorialpolitik der Städte und Länder, Eroberungs 


politik der Eidgenossen. Der die geographischen und geschichtlichen 


Besonderheiten der Schweiz nicht kennende Leser wird beim Studium 
dieses, wie auch der andern Hefte mit Gewinn den von Hektor Am- 
mann und Karl Schib herausgegebenen Historischen Atlas der Schweiz 
benützen (Aarau 1951 
Davos-Dorf A. Schoop 
Ferdinand Elsener, Zur Geschichte des Majoritätsprınzıps 
(Pars maior und Pars sanior), insbesondere nach schweizerischei 
Quellen, Zs. Sav. RG., 73, 1956, Kan, Abt. 73— 116, 560570 Nach 
dem Ausdruck der Verwunderung darüber, daß die Geschichte de 
Mehrheitsprinzips bislang relativ wenig Bearbeiter gefunden hat und 
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nach einem historiographischen Rückblick über dieses Thema, unter- 
sucht E. die Ablösung der germanischen Folgepflicht durch das Majori- 
tätsprinzip nach schweizerischen Quellen. Schon 1255 erscheint in 
einem Schiedskompromiß von Payerne eine ‚„‚maior pars‘‘ der fünf 
Schiedleute. Nach einem Phasenvorsprung der romanischen West- 
schweiz ist auch in den deutsch-schweizerischen Gebieten das lang- 
same Vordringen des Grundsatzes der numerischen Mehrheit im 
Zeitraum vom 14. bis 16. Jahrhundert zu beobachten. Die Erscheinung 
wird vor allem mit dem Einfluß der italienischen Rechtsschulen und 
den hier gelehrten kanonistischen Doktrinen erklärt. 


Alfred Wendehorst, Albertus Magnus und die Kirchenreform, 
MIÖG. 64, 3/4, 1956, 241—261. — Albert der Große galt im Mittel- 
alter, wie die Verbreitungszahlen der Handschriften anzeigen, nicht 
so sehr durch seine theologischen Schriften, vielmehr durch die natur- 
wissenschaftlichen Werke als bedeutend. So ist es z. T. zu erklären, 
daß seine kritischen Gedanken und Forderungen zur Kirchenreform, 
die sich in den exegetischen Schriften finden, im Mittelalter ohne große 
Wirkung geblieben sind. Alberts reformerische Kritik richtete sich 
gegen das Auseinandertreten der „objektiven Heiligkeit‘ der Kirche 
und der „persönlichen Integrität‘ ihrer priesterlichen Diener. Er for- 
derte dagegen beim Klerus die Imitatio Christi im Sinne der domini- 
kanischen Armut. Sachlich bringt Albert damit im Schrifttum zur 
Kirchenreform nichts Neues. Das Besondere bei ihm ist die stete Ver- 
bindung des Reformanliegens mit der Bibelexegese. 


D.M. Nicol, The Date of the Battle of Pelagonia, Byz. Zs. 49, 
1956, 1, 68—7ı, datiert die Schlacht von Pelagonia, mit der das 
Kaiserreich Nikäa seine byzantinische Restaurationspolitik gegen das 
Königreich Sizilien, den Despotat von Epirus und das Fürstentum 
Achaja durchsetzte, in den Sommer 1259, (entgegen der üblichen 
Meinung, daß die Schlacht im Spätherbst stattgefunden habe). W.L. 


Walter Lorenz, Campus Solis. Geschichte u. Besitz d. ehemal 
Zisterzienserinnenabtei Sonnefeld bei Coburg (Schriften d. Instituts 
f. fränk. Landesforsch. an d. Univ. Erlangen, Histor. Reihe 6). 
Kallmünz-Opf., Laßleben 1955. VII, 248 S. Das 1260 von Heinrich 
von Sonneberg auf bambergischem Lehnsbesitz zu Ebersdorf gegrün 
dete Kloster war frei von jeder Vogtei, stand aber unter bischöflichem 
Schutz und Patronat, so daß der Vf. den nicht unberechtigten Schluß 
zieht, durch die Gründung habe der am Nordrand des L.ichtentelser 
Forstes gelegene Bamberger Rodungsbesitz dem Zugriff der in den 
Coburger Raum vorstoßenden Grafen von Henneberg entzogen werden 
sollen. Bamberg überließ bzw. vermittelte den Nonnen daher auch 
beträchtliche Schenkungen im Raume zwischen Itz und Steinach, 
verlor aber später aus unbestimmbaren Gründen die Kontrolle über 
»onnefeld eben zugunsten der Henneberger und deren Nachfolger, der 
Wettiner, die dann auch 1525 die Aufhebung des Klosters durch 
führten, Das Schwinden des Bamberger Einflusses hängt möglicher 
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weise mit der erstmals von L. nachgewiesenen Verlegung der Abtei 
nach Hofstädten zusammen, die nach der Brandkatastrophe von 12$- 
erfolgte. Wirtschaftlicher und disziplinärer Verfall gegen Ausgang de 
Mittelalters gipfeln in dem unwürdigen Bild einer offenen Rebellion 
1503/04, als ein Reformversuch die Klausur wiederherzustellen ver- 
suchte. Da die Arbeit trotz ihres Umfangs auf den Versuch eines Profeß- 
buches und eine Untersuchung der Rechtsverhältnisse des bäuerlichen 
Leihebesitzes verzichtet, kann man leider auch künftig nicht auf die 
ältere Darstellung von M. Wieland (Cistercienser Chronik 13/14 
1901/02) verzichten 
Berlin Gero Kirchner 


F. Ketner, De elect Jan van Nassau en sijn tijd, Bijdragen voor 
de geschiedenis der Nederlanden, 12, 1957, I, I—25. K. gibt ein 
Studie zur Utrechter Bistumsgeschichte von 1267—1290, da Johann 
von Nassau, ein Verwandter des Grafen Otto II. von Geldern als 
Electus auf den bischöflichen Stuhl gelangt war. Seine politisch be 
wegte Periode ist gekennzeichnet durch den wachsenden Einfluß der 
Grafen von Holland über Utrecht. Die Abhandlung bringt vielerlei 
neue Einzelheiten zur allgemeinen Territorialgeschichte der Nieder 
lande 


August Nitschke, Der Prozeß gegen Konradin, Zs. Sav. RG.,73 
1956, Kan. Abt., 25—54, konstatiert die bis in die neueste Geschichts 
schreibung einwirkenden, parteiischen und heftigen Urteile zum Ende 
Konradins, ist doch jüngst noch die Vernichtung des Staufers mit 
modernen Kriegsverbrecherprozessen verglichen worden. Nach N. ist 
der Prozeß gegen Konradin nach römischem, d. i. Reichsrecht und dem 
Satz in den Digesten Miles turbator pacis capite punitur geführt 
worden. Karl von Anjou konnte den Prozeß solchermaßen führen, da 
er von Papst Clemens IV. zum Reichsvikar in der Toskana ernannt 
worden war. Damit ist die vielfach umstrittene Mitwirkung des Pap- 
stes an dem Untergang Konradins in ein neues Licht gerückt. Aus den 
gesamten rechtlichen Horizont der Zeit verstanden, verliert der Proze 
seine Belastung für Clemens und Karl von Anjou. Von Karl wırd 
gesagt: „Er war nicht grausam, nicht grausamer als die Staufer” 


Hermann Heimpel, Über den ‚‚Pavo‘‘ des Alexander von Ross 
DA 13, ı, 1957, 171— 227. Die Schriften des Kölner Kanoniken 
Alexander von Roes erscheinen nunmehr bei den ‚‚Staatsschriften de 
späteren Mittelalters‘ innerhalb der Leges-Abteilung MGH. Währen‘ 
H. Grundmann darin die Ausgabe der Prosaschriften besorgte 
edierte H. Heimpel den ‚„Pavo‘‘, das sog. Pfauengedicht. Eine Wür 
digung dieser ‚Satire‘‘ (in 272 Hexametern), d.h. eine historisc 
Quellencharakteristik und eine literargeschichtliche Interpretato: 
bringt der angezeigte Aufsatz. Gegen die ältere Auffassung (bes Th. 
Karajan, 1851) polemisiert H. überzeugend, wenn er die Verfasserirag: 
und Datierung klärt. 1285 schrieb Alexander von Roes dieses merk 
würdige Poem, das die $zene des Konzils von I.yon 1245 zum ä 
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gemeinen Anlaß nimmt, um ein „Zeitstück‘‘ von 1285 zu geben. Eine 
stilistische Besonderheit ist es, daß in der Parabel Institutionen, Völker, 
Stände und Personen als Vögel auftreten. Auf einem Vogelkonzil, dem 
der Pfau, als Figur des Papstes, präsidiert, wird die Verwirrung der 
Welt gezeigt, in die sie durch den Sturz und die Entfederung des Adlers, 
d.i. des Kaisertums, gerät. Der Dichter offenbart sich dabei, ohne 
eigentlich „Ghibelline“ zu sein, als konservativer Staatsdenker, der die 
‚natürliche‘ Ordnung der Ecclesia, in der Sacerdotium und Imperium 
gleichermaßen ihren Platz hatten, durch den unheilvollen Übergriff des 
Papsttums gestört sieht. — Die Abhandlung verbindet die Sorgfalt 
mediävistischer Untersuchung in den historischen Partien mit einer 
vielschichtigen Wertung der Quelle als Kunstwerk. Die fein nuancie- 
rende Darstellung nimmt gefangen und bringt das Gedicht als ein 
Zeugnis deutschen Geschichtsbewußtseins am Ende des 13. Jahrhun- 
derts sehr nahe. Zuletzt heißt es: Von allen ‚„‚Vogelsprachen‘ ist der 
Pavo „nicht nur die älteste, sondern ... auch die am meisten künst- 
lerisch geformte und die tiefsinnigste‘. 


Hans Nabholz, Bemerkungen zu zwei wichtigen Dokumenten 
zur Entstehung der Eidgenossenschaft, Schweiz. Zs. f. G. 6, 2, 1956, 
215—221, weist als Vf. des sog. „‚Tillendorfbriefes‘‘ (vom 24. April 1289 
an den Konvent des Zisterzienser-Nonnenklosters auf der Au bei 
Steinen im Lande Schwyz) einen italienischen Berufsschreiber nach, 
der den Brief als ,„Empfänger-Urkunde‘ auf Begehren der Nonnen von 
Steinen niederschrieb. Die weitgehenden Folgerungen Karl Meyers, 
der den Brief als Beispiel der ‚„unerhörten Praxis des Schwaben Tillen- 
dorf‘ gegenüber den freien Waldleuten interpretierte, fallen somit 
dahin. — Ein neuer Vorschlag zur Lesart des Bundesbriefes der Ur- 
kantone vom ı. August 1291 wendet sich ebenfalls gegen eine histo- 
rische Ausdeutung von Karl Meyer; dessen Auslegung setzt die Er- 
hebung der Waldstätte gegen das Haus Habsburg unmittelbar nach 
König Rudolfs Tod (15. Juli 1291) voraus, diese Erhebung ist aber 
erst zu Beginn des 14. Jahrhunderts anzunehmen. W,L. 


Friederike Klos-Bu2ek [Bearb.], Das Urbar der Vorderen 
Grafschaft Görz aus dem Jahre 1299. (Österreichische Urbare, 
hrsg. von der Österr. Akademie d. Wiss. I, 3.) Wien, H. Böhlau 1956. 
LVIII, 143 S. 2 Kart. 2 Taf. br. 22,— DM. — Der Edition dieser Urbare 
kommt über das Wirtschaftsgeschichtliche hinaus dadurch Bedeutung 
zu, daß der Besitz der Grafen von Görz im Grenzgebiet von deutschem, 
slawischem und romanischem Volkstum gelegen war und Einflüsse aller 
drei Strömungen zu vermuten sind. Die Vf. beginnt wie üblich mit 
einer Beschreibung der Handschrift, bringt hernach, auf älteren For- 
schungen von Klebel und Wutte aufbauend, einen Überblick über die 
Besitzerwerbungen der Görzer Grafen und erläutert dann den Urbars- 
inhalt. Der Besitz zerfiel zur Zeit der Abfassung des Urbars, der ersten 
Hälfte des Jahres 1299, in Ämter, von einer Fronhofsverfassung ist, 
wenn sie überhaupt jemals bestand, nichts mehr zu merken. Das Ur 
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barsgebiet war vorwiegend Einzelhofsiedlung, unter den Gütern wır- 
den nach der Größe Höfe, Huben und Lehen unterschieden, ohne daß 
eine genaue Relation der Größenverhältnisse festzustellen ist. Eine 
besondere Gruppe bildeten die Schwaigen, d.s. Güter mit vorherr- 
schender Viehzucht und Käseabgaben. Hier wäre zu untersuchen ge- 
wesen, ob nicht 
bezeichnete. Gemeinerschaften sind nur in einem Fall nachzuweisen 


(Nr. 248) 


in manchen Fällen 


das Wort 


swaiga eine Alm 


. Neben der Rinder- und Schafzucht stand, dem rauhen Klima 


entsprechend, der Roggenbau voran. Die Abgaben und Dienste waren 


die 


üblichen. 


Du 


rum 


granum 


war 


der 


lateinische 


Ausdruck für 


„resches Getreide‘, wozu der Hafer nicht zählte, die vascula lacti 
sind sicher als Mengenmaße anzusehen, sagimen war sicher Butter- 
schmalz; das sei hier nachgetragen. Maße und Münzen wurden ge- 
wissenhaft erklärt, auch Preisangaben wurden gesammelt, sind aber 
nur teilweise verwertbar. Der Text ist sehr genau gearbeitet, Verschie 
denheiten der Handschriften sind vermerkt, Ortsnamen wurden re- 
duziert. Ein Index der Namen und einer der Sachen sowie eine Karte 
der Eigengüter der Görzer Grafen und eine Übersicht über die Ein- 
künfte nach den einzelnen Ämtern sind beigegeben. So dürfen wir die 
Wiener Akademie zu diesem dritten Bande der neuen Ausgabe wärm- 
stens beglückwünschen. 


G.az 


Ferdinand Tremel 


W.v. Jazewitsch, Jahrringchronologie von ZiegenhainerEichen 


gebälken, Zeitschr. d. 


Ver. f. hess. Gesch. u. Landeskunde 65/66 


1954/55 (= Beiträge z. hess. Landesgesch., Kassel u. Basel, Bärenreiter 


Verlag), S. 55—71. 


- Da die Jahrringe der Bäume in ihrer Breit 


unter jeweils einmaligen, unwiederholbaren Werten von Jahr zu Jahr 


schwanken, 


lassen gleichartige 


Schwankungen 


verschiedener Holz- 


proben derselben Holzart ihre Gleichzeitigkeit erschließen. Es gelang 
die Schwankungen der Jahrringbreiten von z. T. bis 480 Jahre alten 
Spessarteichen, deren Fällungsjahr bekannt war, durch Auszählung 
bis zum Jahre 1478 zurückzuverfolgen. Eine entsprechende Analys 
von Balken der Ziegenhainer Stadtkirche und anderer hist. Denkmäler 
dort ergab durch Einbau in die Spessarteichenchronologie eine von den 
schriftlichen Urkunden unabhängige, mitden Angaben derselben jedoch 
übereinstimmende absolute Datierung. Darüber hinaus vermochteV! 


an Hand von Hölzern aus der Brüderkirche in Kassel die Eichen- 
chronologie bis zum Jahre 1298 zu verlängern, so daß es künftig unter 
günstigen Umständen möglich sein wird, nicht oder schlecht dokumen- 


tierte Baudenkmäler dieses Zeitraums näher zu datieren 


G.K 


Gerhard Schmidt, Patrozinium und Andachtsbild, MIÖG.64 


3/4, 1956, 277 


290, bemerkt in der Geschichte des Patrozinienwesens 


als eine spätmittelalterliche Besonderheit die wachsende Vorliebe, 
Kirchen einem Glaubensgeheimnis zu weihen. (Wird ein Sakralbaı 
unter den Schutz einer göttlichen oder heiligen Person gestellt, spricht 


man von einem ‚, 


Patron‘ 


weiht man die Kirche einem Glaubens 
geheimnis, etwa dem Corpus Christi, der Geburt Mariä oder der Un 





— 


n wur- 
ne daß 
. Eine 
orherr- 
1en ge- 
e Alm 
[weisen 
Klima 
' waren 
ck für 
1 lacti 
Butter- 
len ge- 
d aber 
Tschie- 
ien re- 
: Karte 
ie Ein- 
wir die 
wärm- 


emel 


Zichen 
65/66 
nreiter 
Zreit 
u Jahr 
Holz 
gelang 
e alten 
ählung 
\nalys 
kmäler 
on den 
jedoch 
hte Vf 
Jichen- 
g unter 
<umen- 
».K 
)G.64 
wesens 
orliebe, 
ralbau 
spricht 
‚ubens- 
jer Un 


J 


a GE 


Späteres Mittelalter 693 
m _.  _ 


befleckten Empfängnis, spricht man von einem „Titel‘‘.) Diese Erschei 
nung der Kirchen- und Kultgeschichte bringt Sch. mit kunstgeschicht 
lichen Äußerungen des Spätmittelalters zusammen. Das 14. Jahrhun 
dert bringt nämlich mit den Andachtsbildern neuartige, anschau- 
liche Formulierungen von Glaubensgeheimnissen, die auch als Patro- 
zinientitel hervortreten. Sch. erklärt diese historische Koinzidenz aus 
der gemeinsamen Quelle einer neuartigen Religiosität, die im 14. Jahr- 
hundert im östlichen Mitteleuropa ihren Ursprung nahm, und die als 
„Denken in Andachtsbildern‘‘ charakterisiert wird. 


Ph. Dollinger, Le chiffre de population de Paris au XIVe siecle. 
210000 ou 80000 habitants? Rev. Hist. T. 216, 1956, 35—44, weist 
ältere Berechnungen der mittelalterlichen Bevölkerungszahl von 
Paris zurück, die auf dem ‚‚Etat des paroisses et des feux‘‘' von 1328 
beruhten, und die für Paris im 14. Jahrhundert eine Einwohner- 
zahl von über 200000 veranschlagten. Auch wenn man Paris neben 
seiner wirtschaftlichen Bedeutung eine Ausnahmestellung als könig- 
licher Residenz- und Universitätsstadt zugesteht, erscheint eine solche 
Zahl angesichts der vergleichbaren Beispiele anderer europäischer 
Städte schlechthin unglaubwürdig. D. geht mit eigenen Kalkulationen 
vom „Livre de la taille‘‘ von 1292 aus und gelangt bei einer Bevölke- 
rungsdichte von 182 Einwohnern pro ha zu einer immer noch sehr 
hohen Zahl von 80000 Seelen in Paris am Anfang des 14. Jahrhunderts. 


W.L. 


M. Malowist (Warschau) liefert zu der mit J. Kuczynski (Berlin) 
und Fr. Graus (Prag) geführten Diskussion den Beitrag ‚Aus der 
wirtschaftlichen Problematik der Krise des Feudalismus im 14. und 
15. Jahrhundert‘‘ (Z hospodäfsk& problematiky krise feudalismu v. 
14. a 15. stoleti), Ces. Cas. Hist. 4, 1956, 85—99. Die Danziger 
Tagung zur 500- Jahrfeier Pommerns und die Polemik mit der ‚bür- 
gerlichen‘ deutschen Forschung (F. Lütge, E. Kelter, W. Abel, M. 
Postan) sowie den englischen Forschern E. H. Hilton, J. Schreiner ist 
der breite Ausgangsboden für eine Beweisführung, wonach die Diffe 
renzierung des bäuerlichen Besitzes und die Flucht der armen Schichten 
in die Städte die Krisen der Feudalherrschaft verursacht, ihre Renten 
geschmälert habe. Demgegenüber seien die Epidemien nur zusätzliche 
Verschärfungen gewesen, aber die unterschiedliche Einstellung des 
deutschen und polnischen Adels habe in Deutschland eine neue Gesell 
schaftsschicht emporkommen und einen ökonomischen Druck auf das 
zurückbleibende Polen entwickeln lassen. K.O. 

Ingvor Margareta Andersson, Erik Menved och Venden, 
Studier i dansk utrikespolitik 1300— 1319. Lund, Gleerup 1954. 398 S 
16,— skr. Ein oft behandeltes, aber noch immer nicht völlig ge 


klärtes Problem der frühhansischen Zeit wird hier sorgfältig und mit 
grobem Arbeitsaufwand untersucht. In zahlreichen Einzelfragen ge 
lingen neue Nachweise, werden Hypothesen gestützt oder durch bessere 
ersetzt, Das Gesamtbild bleibt das bereits Schäfer bekannte eines lang 
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wierigen Ringens zwischen dem auf Waldemars II. Spuren wandelnden 
Dänenkönig und den Brandenburger Askaniern, zwischen denen die 


wendischen Städte noch nicht so kraftvoll auftreten können, wie bereits 


ein Halbjahrhundert später. Schärfer herausgearbeitet werden be. 


sonders die Mecklenburger, deren schwierige Rolle im Spannungsfeld 
bisher zu wenig Beachtung fand. Über der unermüdlichen Kleinarbeit 
— manchmal fast zu viel des Guten — vergißt die Vf. nicht, den Blick ! 
auf größere Zusammenhänge zu richten; ob man freilich soweit gehen j 
darf, in der französischen Politik Vorbilder für Erik Menved zu suchen, 


bleibt doch fr aglich, — Besonders verdienstlich ist die exakte Unter- 
suchung der norddeutschen Chroniken über Erik Menveds Zeit, wiesie 


überall im Text durchscheint und in einem Exkurs darüber hinaus 
gesondert vorgenomimen wird; was Koppmann und Thoms vermuteten 
bzw. wahrscheinlich machten, bestätigt sich weithin: Detmars Chronik 
steht sowohl mit den lübischen Annalen wie mit Kirchbergs mecklen- 
burgischer Reimchronik in engem Zusammenhang, auch zu den 


gleichzeitigen dänischen und brandenburgischen Darstellungen laufen 
viele Fäden. Die gemeinsamen Wurzeln, auf die alle drei Texte für 
Menveds Zeit zurückzugehen scheinen, umschreibt die Vf. nur sehr 
vorsichtig. Es kann kaum ein Zweifel sein, daß wir sie in Lübeck zu 
suchen haben, dessen großer Wirkungsbereich im baltischen Raume 
damit von historiographischer Seite her abermals vor Augen tritt. — 
Auch das — soweit man sieht — lückenlose Schrifttumsverzeichnis 
verrät gewissenhafte und solide Arbeit; der Hansehistoriker wird an 


diesem wertvollen Buch nicht vorbeigehen, | 


Hamburg Heinz Stool | 





Christiane Pi&@rard, Les douaires de Jeanne de Brabant | 
en Hainaut. (Anciens pays et assemble&es d’&tats. Standen en Landen 
ı2.) Louvain, E. Nauwelaerts 1956. 260 S. 150,— Bfr. — Mit der 
Sicherstellung der Frauen des brabantischen Herzogshauses durch die 


Zuweisung bestimmter Einkünfte und die Verschreibung ganzer Her- 


schaften setzt sich die Vf. zunächst im allgemeinen auseinander und | $ 
zeichnet ein Bild von dem dabei eingeschlagenen Verfahren. Der Haupt | 
teil der Arbeit ist dann der Schilderung eines Einzelfalles gewidmet: |} 2 
Die Herzogin Johanna von Brabant (1322 1406) wurde gleich nach | \ 
ihrer Geburt mit Graf Wilhelm von Hennegau verlobt und war mit ihm | is 
1336—1345 verheiratet. Als Frauengut erhielt sie die Herrschaft | n 


(prevött) Binche in Hennegau, deren Einkünfte sie jahrzehntelung 7 
genoß. Die Finanzen und überhaupt die ganzen Verhältnisse diese | 


Herrschaft werden durch lange Reihen von Rechnungen von Herrschaft b 

und Stadt, die freilich erhebliche Lücken aufweisen, bis in alle Einze- o 

heiten beleuchtet. Verwaltung und Rechtspflege, Finanzen und Wirt- 

schaft stellt denn auch die Vf. eingehend dar. In der Ausbreitung dieses 

reichen Stoffes mit einer Fülle bemerkenswerter Einzeldinge scheint ’ 
Ge 


mir der Hauptwert dieser genau gearbeiteten, mit umfassendem Aa : 
raturverzeichnis, mit Tabellen und Karten versehenen Arbeit zu legen R 


Aarau/Mannheim Hektor Ammann | 
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Koloman Juhäsz, Ein ungarischer Bischof in Avignon, Stephan 
Harkäczi (f 1348), Zs. f. Kath. Theol. 79, 1957, I, 79—86, bringt eine 
biographische Skizze des Propstes von Fünfkirchen, Stephan Harkäczi, 


eines gleichermaßen im Hofdienst erfahrenen wie ehrgeizig energischen 


Ungarn, der lange Zeit am päpstlichen Hofe lebte und als Kandidat der 


Kurie schließlich, entgegen den Strebungen der ungarischen Krone, 
1345 Erzbischof von Kalosca wurde. WE. 


De oudstestadsrekeningenvanArnhem,hrsg. v.W.Jappe 
Alberts. (Rijksuniv. te Utrecht, Fontes minores medii aevi. III.) 


Groningen, Wolters 1955. VI, 67 S. — Nachdem der Herausgeber 
bereits in Bijdr. voor de Geschied. der Nederlanden, IX, 1954, 5. 49 


bis 61, auf die Bedeutung der ältesten Arnheimer Stadtrechnungen 
hingewiesen hat, nächst Deventer den frühesten in den Niederlanden, 
legt er nunmehr die in den Jahren 1353/54 und 1354/55 vorgenommenen 
Aufzeichnungen selbst in einer schönen Ausgabe vor. Mit den fast 
lückenlos bis 1500 erhaltenen, immer umfangreicher werdenden und 
noch nicht veröffentlichten Fortsetzungen bieten sie eine außerordent- 


lich ertragreiche Quelle für das Rechnungswesen und Verwaltungs- 
system der Stadt, wie auch für ihre enge Verflechtung im nordwest- 
europäischen Wirtschaftsraum. 
Berlin-Zehlendorf Herbert Helbig 
Urbain V (1362—1370), LettresCommunes, analysees d’apres 
les registres dits d’Avignon et du Vatican par les Membres de l’Ecole 


irangaise de Rome et M.-H, Laurent OP. Tome I, fasc, II et III. 
(Bibliotheque des fieoles francaises d’Athönes et de Rome, 3e serie 


Vbis) Paris, E. de Boccard 1955. Sp. 113— 390. 4°. — Die beiden vor- 
liegenden Faszikel bilden die Fortsetzung zu dem in dieser Zeitschrift, 
HZ ı81, 1956, S. 698f. angezeigten Teil und führt die Abteilung De 
beneficiis vacantibus des ersten Jahres zu Ende (bis n. 2851 Sp. 314), 
wobei diese letzte Nummer einen Brief Innocenz’ VI. registriert. Es 


folgt De beneficiis vacaturis, n. 2852—3492, Sp. 390. Unter den regi- 
strierten Urkunden befinden sich viele deutsche Belange für Bremen, 


Lübeck, Köln, Mainz etc., wobei örtlich wohl manche Ortsnamen nach- 
zuprüfen sind. Obwohl man sich bei der Identifizierung der Ortsnamen 
Mühe gegeben hat (vgl. n. 2284, 2330), kommen Versehen vor, z. B. ist 
ın n. 2115 und 2117 Pincerna zu lesen. Außerordentlich reiche Ergeb- 
nisse finden sich für die Verwaltungsgeschichte: Über Kämmerer, 
auditores, scriptores, vgl. auch besonders die n. 2487. Für das durch die 


Initiative Bognettis in den letzten Jahren oft genannte Castelseprio ist 


bedeutungsvoll, daß n. 1363 dort ein Propst der Kirche $. Johannes 
genannt wird. 


Rom Friedrich Bock 





Calendar ofinquisitions post mortem and other analogous 
documents preserved in the Public Record Office. Prepared under the 


super-intendence of the Deputy Keeper of the Records, Vol. XII: 
Edward III. London, Her Majesty’s Stationary Office 1954. XV, 
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437 S. 4,— £. — Die Folgerichtigkeit und Übersichtlichkeit der Pubii. 
kationen englischer mittelalterlicher Geschichtsquellen wird kaum von 
einem anderen Lande erreicht. Die verschiedenen Serien der Calendars 
(Regestenwerke) gehen chronologisch vor und publizieren die einzelnen 
Rolls (Register) in ihrer ursprünglichen Anordnung und erschließen 
den Inhalt durch ein ausführliches Register am Ende jedes Bandes 
Am bekanntesten sind die Calendars der Patent Rolls und der Clos: 
Rolls, sowie der Papal Letters, weniger die Serie, von der hier der 13 
Band vorliegt: Verfügungen über Landbesitz eines verstorbenen Eigen- 
tümers. Diese Serie beginnt mit den betreffenden Urkunden Heinrichs 
I.: ı. Band 1904, und verzeichnet die Berichte der custodes exactarum, 
escaetors, die an Kanzlei (C) und Exchequer (E) gingen. Die Bände 2 
bis 4 umfassen die Zeit Edwards I., 5—6 die Zeit Edwards II., mit 
Band 7 (1908) beginnt die Regierung Edwards III., aus dessen Jahren 
1370—73 310 Berichte in dem hier vorliegenden Band verzeichnet sind 
Sie umfassen die Seiten I—272. Seite 273—284 bringen Ergänzungen 
zu den vorher erschienenen Bänden, dann folgt ein ausführliches Per- 
sonen-, Ortsnamen- und Sachregister. Wenn auch diese Calendars in 
erster Linie der innerenglischen Geschichte dienen, so enthalten sie 
doch auch manche nützlichen Hinweise für die Außenpolitik, vor allem 
biographische Nachrichten der Politiker. 
Rora Friedrich Bock 


Ernst Kaufmann, Geschichte der Zisterzienserabtei $t 
Urban im Spätmittelalter 1375—1500. (Zeitschr. f. schweizer 
Kirchengesch. Beih. 17.) Freiburg (Schweiz), Universitätsverlag 1956 
XV, 2ıı S. 9,50 DM. Zusammen mit den Arbeiten von ]J. Schmidt 
(1930), A. Haeberle (1946) und H. Wicki (1945) liegt jetzt eine ge- 
schlossene Darstellung der Geschichte dieses bedeutenden Schweizer 
Klosters von seiner Gründung bis zum Jahre 1550 vor. Der Gugler- 
einfall 1375, der zum Brand des Klosters und zu schwerer Schädigung 
einiger Wirtschaftshöfe führte, beendete eine langdauernde geistig- 
religiöse wie wirtschaftliche Blütezeit St. Urbans. Der zur selben Zeit 
einsetzende Niedergang des benachbarten hohen Adels trieb die Abteı 
zunächst unter den Schutz der Habsburger, 1415 in die Arme der Eid- 
genossenschaft: 1415 erfolgte die Aufnahme in das Burgrecht von Bern, 
unter dessen Landeshoheit der Löwenanteil des Klosterbesitzes im 
Aargau stand, 1416 auch in das von Luzern, das im Zuge der habs- 
burgischen Katastrophe gerade die Territorialherrschaft über die auch 
St. Urban einschließende Grafschaft Willisau errungen hatte. 1427 
begann mit einer ersten Aufforderung zur Rechnungslegung die Ein- 
mischungspolitik des Luzerner Rates, die sich in der Regel freilich nur 
zum Vorteil des Klosters auswirkte. Luzern wie Bern, die zur Stützung 
ihrer Territorialherrschaft an der Erhaltung der feudalen Zwischen- 
gewalten interessiert waren, liehen in der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts der Abtei nämlich wiederholt ihren Beistand, wenn der 
Selbständigkeitsdrang der bäuerlichen Hintersassen die Twingrechte 
des Klosters bedrohte, sich gegen Zins- und Zehntforderungen aul- 
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lehnte oder sich unrechtmäßigen Holzeinschlag erlaubte. Das Auf und 
Ab der kirchlich-disziplinären und wirtschaftlichen Entwicklung ver- 
läuft in St. Urban wie in den anderen Klöstern des Ordens in annähern- 


dem Gleichklang. 
Berlin Gero Kirchner 


Ernst Pitz, Die Entstehung der Ratsherrschaftin Nürn- 
berg im 13. und 14. Jahrhundert. (Schriftenreihe zur bayerischen Lan- 
desgeschichte, Bd. 55.) München, C. H. Beck 1956. IX, 168 S. 12,— DM. 
— Noch 1954 konnte Hans Planitz mit Recht schreiben, die Geschichte 
der Ratsverfassung für die Stadt Nürnberg sei noch nicht völlig geklärt 
(Die deutsche Stadt im MA, S. 308). Zwei Jahre später nun hat gerade 
dieser Fragenkomplex eine vorzügliche Aufhellung erfahren. Auf 
Grund einer erstmaligen Auswertung der ältesten erhaltenen Nürn- 
berger Amtsbücher, des Achtbuches von 1285—1337 und der beiden 
Satzungsbücher von 1298ff. und ı313ff. kam P. zu schlüssigen Er- 
kenntnissen über die Entwicklung der Ratsverfassung. In eingehender, 
manchmal etwas zu breiter Interpretierung der knappen Texte re- 
konstruierte P. die einzelnen Stufen des Aufstieges der Ratsherrschaft. 
Von einem Zensurrecht über ihre Mitbürger ausgehend, das in der 
kommunalen Verbannungsstrafe seinen Ausdruck fand, erweiterten die 
Consules ihren Herrschaftsbereich im Gegensatz zum Schultheiß, dem 
Vertreter der Stadtherrschaft, und dem von ihm abhängigen Schöffen- 
kolleg immer mehr. Dies geschah nicht dadurch, daß dem Schultheib 
Befugnisse entzogen wurden, sondern dadurch, daß sich die Consules 
die zahlreichen neu auftretenden Ordnungsaufgaben zur Regelung vor- 
behielten. Die Kommunalbehörde drang damit zugleich immer stärker 
in die Niedergerichtsbarkeit des Schultheißen ein. Die Schöffen, deren 
Gegensatz zu den Consules P. wohl etwas zu stark betont, entstammten 
doch beide Personengruppen den gleichen Familien, verschmolzen um 
1320 mit den Consules zum einheitlichen Rat. Die parallellaufende, 
zunehmende „Verbürgerlichung‘‘ des Hochgerichtes entleerte die Rolle 
des Schultheißen als Blutrichter immer stärker, bis der endgültige 
Erwerb dieses Amtes durch die Stadt 1385 die Entwicklung zur völligen 
Ratsherrschaft abschloß. Zu Einzelheiten vgl. die ausführliche Be- 
sprechung von W. Schultheiß in den Mitt. d. Ver. f. Gesch. d. Stadt 
Nürnberg Bd. 47/1956, S. 483—494. 

Nürnberg G. Hirschmann 


Die Bürgerschaft der Reichsstadt Hall von 1395 bis 1600, 
bearb. von Gerhard Wunder unter Mitw. von Georg Lenckner. 
(Württembergische Geschichtsquellen, 25.) Stuttgart u. Köln, W. Kohl- 
hammer 1956. 708 S. 27,— DM. — Das wissenschaftliche Schwer- 
gewicht der Arbeit liegt in der Liste der ‚‚verbürgerten Personen‘, die 
für die zwei in Betracht gezogenen Jahrhunderte auf Grund der 
„Beetlisten‘“, der Steuerbücher, der Reichsstadt erarbeitet wurde. Es 
wurden über 9700 Personen erfaßt, für die auch Beruf und Vermögen 
nachgewiesen wurden. Ihre jeweilige Identifizierung — auch über 














698 Anzeigen und Nachrichten 
inneren 


Lücken der Beetlisten hinweg und selbst beim Wechsel der Familien- 
namen — und die Verfolgung genealogischer Zusammenhänge war 
möglich, weil die Beetlisten nach Wohnbezirken geführt sind und somit 
offenbar auch die Erstellung eines Haller Häuserbuches ermöglichen 
würden. Um dieses Gerippe ist aus gedruckten und ungedruckten Dar- 
stellungen und Quellen — außer den Steuerrechnungen, Bürger- und 
Ratsbüchern z. B. sogar den Kirchenbüchern — ein reicher personen- 
geschichtlicher Stoff ausgebreitet. Von allgemeinerem Interesse sind 
darin die Nachweise für Persönlichkeiten aus den Haller Familien 
Brenz, Heilbronner, Hofmann (der Wiedertäufer Melchior H.), Vogel- 
mann (der Memminger Stadtschreiber Ludwig V.) und Widmann, 
Beobachtungen über Seßhaftigkeit und Ortsverbundenheit der Fami- 
lien sind möglich. Unter den Herkunftsorten treten die fränkischen 
Reichsstädte Rothenburg und Nürnberg, ferner Dinkelsbühl und vor 
allem Heilbronn hervor. Die Einleitung bietet eine Grundlage für 
weitere Arbeit: Beobachtungen über das Gesamtsteueraufkommen der 
Stadt (im 15. Jahrhundert zwischen 1200 und 2000 fl.), namenkundliche 
Feststellungen (Vornamengebung, Wechsel der Familiennamen), sozial- 
geschichtliche Ausführungen (der Stadtadel als die ehemalige staufische 
Dienstmannschaft, die sich im 13. Jahrhundert für die Stadt entschie- 
den hätte und ihre Stellung auf den Besitz alter fester Häuser im 
Stadtker‘i, auf ländlichen Grundbesitz und auf Anteil am Salzbrunnen 
stützte; die „Mittelbürger‘‘ als die gehobene gewerbetreibende ‚‚neu- 
adelige‘‘ Schicht; schließlich die ‚gemeine Bürgerschaft‘, die schlichten 
Handwerker), verfassungsgeschichtliche Angaben (über die Ratsver- 
fassung, die Zunftskämpfe von 1261 und 1340, den Sturz der Adels- 
herrschaft 1522 und die Episode des ‚„Hasenrats‘‘), dann wirtschafts- 
geschichtliche Mitteilungen über die Ausbeutung der Salzquelle durch 
König, Kirche und Stadtadel und die Entscheidung von Rechtsfragen 
der Siedergenossenschaft mit ihren 40 „Stämmen‘‘ durch das Haal- 
gericht, schließlich kulturgeschichtliche Hinweise, z.B. auf das Stu- 
dium von Bürgerssöhnen, die die Universität Heidelberg bevorzugten. 
Alles in allem eine minutiöse Kleinarbeit, deren Ergebnis in ein- 
schlägigen Fragen kaum je ohne Gewinn konsultiert werden wird. 


Nürnberg Gerh. Pfeiffer 


Friedrich Merzbacher, Das Somnium viridarii von 1376, 
Zs.Sav. RG. 73, 1956, Kan. Abt. 55—72, interpretiert eine offiziöse 
kirchenpolitische Schrift, in der die von der französischen Krone 
bestimmten Rechtsanschauungen und politischen Doktrinen des Zeit- 
alters Karls V. von Frankreich (1364—ı380) kompilatorischen Aus- 
druck finden, das Somnium viridarii. In einem nächtlichen Traum- 
gesicht in einem Lustgarten disputieren ein Kleriker als Sprecher der 
päpstlichen Gewalt und ein Ritter als Anwaltder Krone von Frankreich. 
Die gallikanischen Freiheiten und die ‚perfekte Staatsomnipotenz 
unter energischer Zurückweisung eines päpstlichen Anspruchs au! 
profane Oberherrschaft finden ihre Norm im Satz: Rex Francıae, qui 
est Imperator in regno suo, nec superiorem recognoscit in terris. 
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W. Stammler, Spätmittelalterliche ‚Regierungskunst‘, Wiss. 
25. d. Ernst-Moritz-Arndt-Universität Greifswald, 5, 1955/56, Ges. u. 
sprachwiss. Reihe 2/3, 145—147, stellt neben die ma. Fürstenspiegel 
den Typus bürgerlicher Anweisungen rechter Regierung und bringt 
dafür ein Beispiel aus dem 15. Jahrhundert, das in der Mainzer Stadt- 
bibliothek gefunden wurde. Der Vf. ist ein rheinischer Thomasschüler; 
die „kurtze warheit von gemeynem regement‘ zeigt noch ganz mittel- 
alterliche Züge. Ww.1. 


Drei Bruchstücke böhm. Kaufmannsbücher aus der vorhussi- 
tischen Zeit (Tfi zlomky deskych kupeckych knih z doby pfedhu- 
sitske). Ces. Cas. Hist. 4, 1956, 644—654 ediert Franti3ek Graus 
in bester Form. Sie sind aus Bucheinbänden der Prager Domkapitel- 
bibliothek genommen und betreffen den Tuch- bzw. Gewürzgroß- 
handel aus Flandern, Brabant, Aachen, Speyer nach Prag und sind 
lateinisch bzw. deutsch geschrieben. 


Zum Widerhall des Hussitentums in Deutschland und in Öster- 
reich tragen Josef Macek (K ohlasu husitstvi v Nömecku) und 
Ladislav Hosäk (Ohlasy husitstvi v Rakousich) Ces. Cas. Hist. 4, 
1956, 189— 207, 461—490, aus der deutschen und tschechischen Litera- 
tur in breiter Fülle Nachrichten zusammen, die zwar vornehmlich das 
kriegerische Echo kennzeichnen, aber auch das Wirken des Ideengutes 
anzeigen sollen. K.O. 


Astrik L. Gabriel, Martin de Bereck, Receptor, Proctor and 
Rector at the University of Paris (1423—1432). The Mediaeval Insti- 
tute. University of Notre Dame, Ind. USA. o. J., 20 S., gibt aus den 
Akten der Universität Paris eine biographische Skizze des Ungarn 
Martin de Bereck, der als Mitglied der Englisch-Deutschen Nation 
zwischen 1423 und 1432 in der Administration der Universität eine 
besondere Rolle spielte. 1432 wurde er Rektor, der einzige Ungar, der 
diesen Rang je erreichte. Die Studie ist bemerkenswert auch als Bei- 
trag zur allgemeinen Universitätsgeschichte und zum akademischen 
Gerichtsverfahren. Auszüge aus dem Liber receptorum der Englisch- 
Deutschen Nation in Paris und ein Faksimile sind beigegeben. 


Herta Eberstaller, Thomas Ebendorfers erster Bericht vom 
Baseler Konzil an die Wiener Universität, MIÖG, 64, 3/4, 1956, 312 
bis 377, macht einen Brief des Vertreters der Wiener Universität beim 
Baseler Konzil Thomas Ebendorfer vom ı. Juli 1432 bekannt. Der 
Brief berichtet anschaulich von den ersten Tagen des Konzils auf 
Grund persönlicher Beobachtungen. 


Niels Skyum-Nielsen, ZErkekonge og aerkebiskop, Scandia 
23, 1, 1955/56, I—101. — 1443 wird der König von Dänemark bei der 
Krönung als archirex regni Daniae tituliert. Diese merkwürdige und 
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seltene Bezeichnung eines „Erzkönigs‘‘ nimmt S.-K. als Ausdruck der 
hinfort anerkannten, rangmäßigen Gleichstellung des Königs mit dem 
Erzbischof von Lund, der die Salbung vornahm. Der Streit um den 
Vorrang geistlicher und weltlicher Gewalt war damit in Dänemark 
durch ein Bündnis zwischen Krone und Episkopat zu Ende gebracht 
Das Bündnis ging zu Lasten der Mönchsorden und der niederen Geist- 
lichkeit. Mit dieser Deutung des Jahres 1443 gibt S.-K. der dänischen 
Spätmittelaltergeschichte z. T. ganz neue Aspekte. 


Sobhy YanniLabib, Ein Brief des Mamluken Sultans Oä’itbey 
an den Dogen von Venedig aus dem Jahre 1473, Der Islam, 32, 3, 1957 
324—329, veröffentlicht einen Brief des Sultans Qä’itbey von Ägypten 
vom ı. Januar 1473 an den Dogen von Venedig (Documenti Turchi, 
Busta 15, Archivio di stato di Venezia, Ferrari). Das Stück gibt Illu- 
strationen und Neuigkeiten zum Pfeffer-, Samt- und Wollstoffhandel 
und zur Geldgeschichte im europäisch-ägyptischen Handelssystem des 
15. Jahrhunderts. W.L 


Magda Roscher veröffentlicht aus einer Handschrift des Stifts- 
archivs Heiligenkreuz „Eine Rechtfertigungsschrift des Abtes 
Johann vo.ı Viktring an das Cistercienser Generalkapitel (1489)' 
(Archiv für Vaterländische Geschichte und Topographie, Bd. 48). Kla- 
genfurt, Verlag des Geschichtsvereines für Kärnten 1956. 68 S Die 
Kärntner Zisterze, 1142 als Tochter Weiler-Bettnachs gegründet, wurde 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts durch Kriegsläufte, Wirt- 
schaftsnöte und Parteiungen in eine schwere Krise gestürzt, die zur 
Absetzung Abt Johanns VI. führte. Seine Rechtfertigungsschrift gibt 
Einblick in die leidenschaftlichen inneren Auseinandersetzungen, die 
im Jahre 1491 mit seiner Wiedereinsetzung durch Kaiser Friedrich III 
einen vorläufigen Abschluß fanden. 

Graz Heinrich Appelt 


E. Coornaert, Les Bourses d‘Anvers aux XVe et XVle siecles, 
Rev. Hist. T. 217, 1957, 20— 28, gibt mit dem Aufstieg der Börse von 
Antwerpen beim Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit ein Paradigma 
zur europäischen Handels- und Finanzgeschichte. 


Wolfgang Franke, Der gegenwärtige Stand der Forschung zur 
Geschich.e Chinas im 15. und 16. Jahrhundert, Saec. 4, 1956, 413—441 
F. beschreibt die Quellen und den Forschungsstand und bezeichnet die 
Desiderata künftiger Untersuchungen zur chinesischen Geschichte ım 
15. und 16. Jahrhundert, d. i. in einem Hauptabschnitt der Ming-Zeit 
Dazu wird eine übersichtlich geordnete Bibliographie (ohne Kunst 
geschichte) z. T. mit kurzen Hinweisen auf einzelne Arbeiten geboten 
Der Beitrag ist ein willkommenes Hilfsmittel für den Universalhisto 
riker und wichtig auch für die Geschichte der europäischen Aus 
breitung. W.L 
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REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500— 1648) 


Tschechische Zeitschriften: K.Oberdorffer- Ludwigshafen 


Adam Wandruszka, Das Haus Habsburg. Die Geschichte 
einer europäischen Dynastie. Stuttgart, Friedrich Vorwerk 1956. 
228 S. Lw. 11,80 DM. — In einer zur Größe des Stoffes knapp bemes- 
senen ausgezeichneten Studie hat es der Vf. unternommen, einen für 
einen weiteren Leserkreis bestimmten Überblick über die Entwicklung 
und Bedeutung des Hauses Habsburg zu geben. Er hat es verstanden, 
dem Ziel, das er sich selbst gesetzt hat, „zwischen den Untiefen der 
Oberflächlichkeit und unzulässiger Verallgemeinerung und den Klippen 
der Detailanhäufung den richtigen Kurs zu finden“ gerecht zu werden. 
Dem Leser, der mit einigermaßen gesicherten Kenntnissen an dieses 
Werk herangeht, bietet es eine außerordentliche Bereicherung seines 
Wissens und vermittelt ihm den neuesten Stand der Forschung. Wenn 
ein Wunsch offen bleibt, so ist es der, daß in der Stoffverteilung gegen- 
über den einleitenden, ausführlichen Abschnitten, so den Legenden 
über die Abstammung der Casa d’Austria, der Ausklang des Buches 
etwas zu knapp gehalten erscheint. Hier ist der Vf. nahe an die Ge- 
fahren der zu vermeidenden ‚‚Untiefen‘ herangekommen; es sei nur 
auf die Frage des mexikanischen Kaisertums des Erzherzogs Maximi- 
lian verwiesen, die für das Charakterbild Kaiser Franz Josefs von 
Bedeutung ist. Den Höhepunkt der Darstellung bildet zweifellos 
der mittlere Teil des Werkes, der das Werden der habsburgischen 
Weltmacht, die Beziehungen der spanischen zu der österreichischen 
Linie, die Entwicklung eines eigenen ‚„‚Lebensstils‘‘ bei der letzteren, 
bei dem vielleicht noch der Einfluß des französischen Hofes stärker 
hervorzuheben wäre, und das Zeitalter des Barocks umfaßt. Die so 
wichtigen biologischen Zusammenhänge im Hause Habsburg werden 
dargelegt, geistige und religiöse Bindungen und Einflüsse herangezogen, 
um das Wesen der Herrscherpersönlichkeiten dieser Zeit zu klären. 
Diese Aufgabe ist dem Vf. in vortrefflicher Weise gelungen. 

Graz Mathilde Uhlirz 


Bertrand Flornoy, Rätselhaftes Inkareich. Die Ge- 
schichte des großen Indianervolkes. (Aus d. Franz. übers.) Zürich, 
Orell Füssli 1956. 216 S. mit zahlr. Abb. 16,30 DM. — Das Buch kann 
nicht als wissenschaftliche Forschung gewertet werden, sondern will, 
um mit dem Verlag zu reden, ‚auf sehr ansprechende, geistvolle und 
lebendige Art‘ von den Inka erzählen. Es ist bedauerlich, daß der 
Vf. dabei nicht zahllose Ungenauigkeiten und Fehler vermeiden 
konnte. Für den Historiker hat das Buch keinen Wert, dem Laien 
kann es zwar als Reiselektüre, doch nicht als wissenschaftlich verläß 
liche Quelle dienen. 

Bonn Hermann Trimborn 


Aus den Handschriften von Ulrich Zasius (1461— 1535), zu- 
sammengest. u. mit einer Einl. vers. von Hans Thieme. Freiburg i.B., 
H. F. Schulz 1957. 4%. 12 S. 4,— DM. Das kleine Heftchen von 
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nur ı2 Seiten gibt durch eine sorgsame Auswahl einiger Faksimil 
aus dem in der Universitätsbibliothek Basel befindlichen, handschrift 
lichen Nachlaß und aus Handschriften aus dem Freiburger Stadt 
archiv einen Einblick in den weiten Wirkungsbereich des große 
Freiburger Rechtslehrers. Der Bogen spannt sich von einem scher:- 
haften Wechsel von Distichen zwischen Zasius und seinem Schüler 
und Freund Bonifacius Amerbach über einen Brief an diesen vom 
2. Okt. 1526 und die Widmung aus der Neuausgabe der ‚‚Scholien 
bis zu Stellen aus den Entwürfen zum Freiburger Stadtrecht. Besonders 
hervorheben darf man den Abdruck des methodischen Glauben- 
bekenntnisses (Ad Lectorem) aus den Intellectus singulares von 1526 
Die Vorrede zu diesem seinem reifsten Werk legt das unmittelbarst 
Zeugnis ab des kritischen, nur an den Quellen des Rechts selbst aus- 
gerichteten Geistes seines Vf.s. Der Vf. hat in der Zusammenstellung 
eine glückliche Hand gehabt. Seine kurze Einleitung führt den Leser 
in gefälliger Form an die Quellen heran und vermittelt ihm die Kennt- 
nis der wissenswerten Umstände, aus denen heraus die Schriftstücke 
verfaßt sind. 
Frankfurt A. Erler 


L. W. Brown, The Indian Christians of St Thomas. An 
Account oi the Ancient Syrian Church of Malabar. Cambridge 
University Press 1956. XII, 315 S. 40 sh. — Das lebendig und auf 
Grund eigener Kenntnis des Landes und der Sprache geschrieben 
Werk behandelt in drei Teilen die Geschichte, das tägliche Leben und 
den Gottesdienst der Thomaschristen. Der historische Teil beginnt 
mit Recht bei der Landung der Portugiesen in Malabar im Jahre 1500 
Erst im 2. Kapitel wird kurz die Thomaslegende behandelt: all 
heutigen malabarischen Lokaltraditionen sind jünger als 1500; die 
Identifikation eines prähistorischen Grabhügels bei Madras mit dem 
Grabe des Apostels ist ein Werk der Portugiesen. Doch erscheint das 
Auftreten christlicher Missionare an der Malabarküste schon im ersten 
Jahrhundert wegen der antiken Handelsbeziehungen als durchaus 
möglich. — Eine gute Karte der syrisch-christlichen Zentren Malabars 
und eine die neuere einheimische Literatur stark berücksichtigende 
Bibliographie sind im Anhang beigefügt. Eine der sieben ganzseitigen 
Photographien zeigt zwei der berühmten frühmittelalterlichen Kupfer- 
tafeln. 

Münster (Westf.) Peter Kawerau 


Die Matrikel der Universität Basel. Im Auftr. d. Univer- 
sität Basel hrsg. von Hans Georg Wackernagel unter Mitarbeit 
von Marc Sieber und Hans Sutter. II: 1532/33—1600/o1. Basel, 
Verlag der Universitätsbibliothek 1956. XXVI, 634 S. — Die Epoche 
die der vorliegende zweite Band der Matrikeledition umspannt, mar- 
kiert ohne Zweifel einen bedeutsamen Abschnitt in der Geschichte der 
Hohen Schule zu Basel. Der Sieg der Glaubensneuerung in Rat und 
Bürgerschaft hatte naturgemäß auch eine tiefgreifende Umgestaltung 
der Universität zur Folge. Nach Überwindung der Schwierigkeiten 
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die der Wegzug der altgläubigen Professoren verursacht hatte, führte 
ein planvoll durchgeführter Wiederaufbau bald einen neuen Aufstieg 
herbei. Als Ergebnis dieser Neuordnung wurde aus einer bis dahin 
kirchlich-geistlichen Einrichtung ein Instrument des neuen evange- 
lichen Staates. Diesen Wandel spiegelt auch die Matrikel in aller 
Deutlichkeit wider, wie allein schon die Namen der Phrygio, Sulzer, 
Karlstadt, Flacius, Ochino u. a. bezeugen. Als Hochburg reformatori- 
scher Geistigkeit kann die Universität nunmehr ihren bisherigen 
Einzugsbereich beträchtlich erweitern und Gebiete erreichen, die bisher 
gar nicht oder nur spärlich vertreten waren (England, Dänemark, 
Polen, Böhmen-Mähren, Ostösterreich usw.). Die Hauptmasse der 
Hörer kommt natürlich nach wie vor aus der Schweiz und den angren- 
zenden Landschaften, wie die sorgfältig gearbeiteten Register leicht 
erkennen lassen. Die mit anerkennenswertem Fleiß aus anderweitigen 
Quellen wie aus der Literatur zusammengestellten Nachrichten über 
die einzelnen Studenten ergänzen in trefflicher Weise den trockenen 
Matrikeltext und bringen die langen Reihen der Namen erst richtig 
zum Sprechen. Zusammen mit den nützlichen bibliographischen Hin- 
weisen ergibt sich so eine reiche Fülle von Material, für dessen vorbild- 
liche Aufbereitung der Kultur- und Wissenschaftshistoriker ebenso 
wie der Soziologe und Familienforscher dankbar sein wird. 
Wien Anton Haidacher 


Die Eichstätter Bischofschronik des Grafen Wilhelm 
Werner von Zimmern. Eingel. u. hrsg. v. Wilhelm Kraft 
(Veröff. d. Ges. f. fränk. Gesch., R. ı: Fränk. Chroniken, Bd. 3). 
Würzburg, Schöningh 1956. gı S. — Der 1952 als Bd. 2 dieser Reihe 
von W. Engel veröffentlichten ‚Würzburger Bischofschronik“‘ ( Jahres- 
ber. f. Dt. Gesch. N. F. 3/4, 319) ist jetzt ein weiteres Teilstück aus 
dem 1550 abgeschlossenen Monumentalwerk des Geschichtsschreibers 
der Erzdiözese Mainz im Druck gefolgt. Die Chronik der 54 Bischöfe 
vom heiligen Willibald bis zu Moritz von Hutten erweckt heute fast 
nur noch historiographisches Interesse, weshalb der Hrsg., von spar- 
samen Kommentierungen abgesehen, auf eine historisch-kritische 
Auseinandersetzung verzichtet und eine reine Textausgabe bietet, die 
durch zwei Register erschlossen wird. In der Einleitung befaßt sich K. 
mit der älteren Eichstätter Geschichtsschreibung, die Zimmern als 
Quelle benutzt haben dürfte (vor allem ist hier das Pontificale Bischof 
Gundekars II. mit seinen bis ins 16. Jahrhundert reichenden Fort- 
setzungen zu nennen), ohne daß die Abhängigkeit im einzelnen jetzt 
schon festgestellt wäre. Die S. 29 zitierte Diss. von M. Adamski über 
die Geschichte Herriedens im Ma. ist 1954 im Druck erschienen (Schr. 
d. Inst. f. fränk. Landesforschg. Hist. R., Bd. 5). 

Berlin Gero Kirchner 

„Das Böhmische Tuchmacherhandwerk im 16. Jahrhundert‘ 


(Cesk€ soukenictvi v 16. stoleti) Ces. Cas. Hist. 4, 1956, 553—590, 
wird von Josef Janälek, ausgehend vom Tuchhandel aus Böhmen 
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im 15. Jahrhundert, gestützt auf ältere und jüngere Literatur zur 
Handels- und Ortsgeschichte dargestellt. Außer Archivalien des P: Tager 
Staatsarchivs werden jene von Braunau, Landskron, Leitomischl, 
Iglau und Rakonitz breit, z. T. in Tabellen ausgewertet, so daß 
Handel und Handwerksorganisation, Erzeugung und vor allem 
Tuchqualitäten sowie Lieferungen nach dem Osten und für militä- 
rische Zwecke vornehmlich für die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts 


anschaulich gemacht werden. Ko 


Henriette L.T. De Beaufort, Wilhelm von Oranier 
1533—1584. München, C. H. Beck 1956. 268 S. 15,—DM. — Das vor- 
liegende Buch ist eine von der Vf.n durchgesehene und ge nehmigte 
Übersetzung des bereits vor einigen J: ihren erschienenen holländischen 
Originalwerkes ‚Willem de Zwijger‘‘. Leben und Wirken Wilhelms von 


Oranien haben immer wieder Forscher und Schriftsteller angezogen, 
ohne daß es bisher gelungen wäre, zu abschließenden Aussagen über 


seine Persönlichkeit und sein Werk zu kommen. Auf Grund einer 
umfassenden Verwertung des (gedruckten) Quellenmaterials und der 
Literatur geht die Vf.n von spezifisch historischer Fragestellung aus 
sie sucht Wilhelm als Menschen in den Bedingtheiten seiner Zeit zu 


verstehen, Sie will weder verherrlichen noch anklagen, sondern viel 
mehr jene Kräfte begreifen, die den Schweiger zu einer „nationalen 


die Zeiten überdauernden Figur heranreifen ließen. Freilich ist es der 
Vf.n bewußt, daß ihre Lebensschilderung Wilhelms nur eine ‚An 
näherung‘‘ sein kann, denn, so sagt sie mit Recht, es sei unmöglich 
das Wesen eines Menschen ‚‚in voller Identität‘‘ wiederzugeben. Von 
dieser Begrenzung her ist es ihr geglückt, einen von einfühlender 


Wertung getragenen, aus der Berücksichtigung der Besonuerheiten des 
Jeitalters selbst erwachsenen Überblick über das Lebensschicksal des 


Oraniers zu geben. Das ansprechend geschriebene Buch darf als ein zu 
begrüßender Beitrag zur Kenntnis der Persönlichkeit Wilhelms des 
Schweigers gewertet werden 

Münster/Westfalen Werner Hahlweg 


The Correspondence between PrinceA.M. Kurbsky and 
Tsar Ivan IV of Russia, 1564 1579. Ed, by J. 1.1 Fennell, 


FEB en University Press 1955. XI, 275 $. 35 sh. — Die en 

igartige Bedeutung der Iwan-Kurbski Korre wenn nz als Geschichts 
mn ist seit langem anerkannt. Trotzdem hat eine wissenschaftlich 
Übersetzung des Textes nur auf deutsch existiert, herausgegeben von 
Karl Stählin im Jahre ıg2ı1. Jetzt wird erstmalig eine englische Aus 
gabe vorgelegt, mit dem russischen Originaltext auf der einen und 


einer eng glische n Übe rsetzung auf der ge genüberliegenden Seite, Für 


diese Ausgabe ist neben den Stählin dienenden Texten auch die vol 
Likhachev und Lur’je 1951 besorgte Edition des langen ersten Briefe 
Iwans an Kurbski zugrunde gelegt worden. Ferner ist ein Anhang 
mit griechischen und lateinischen Originaltexten vom Hl. Gregor von 
Nazianz, Dionysius dem Areopagiten und Cicero, soweit sie in der 
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Korrespondenz Erwähnung finden, beigefügt. Ausgiebige Fußnoten 
zur Angabe von Varianten, zur Klärung grammatikalisch oder sonst 
schwieriger Stellen und zu ausführlicher Identifizierung von Personen 
und Ereignissen stellen einen wertvollen Beitrag dar. Abweichungen 
in der Interpretation von der Stählinschen Ausgabe sind speziell ver- 
merkt. Der Herausgeber hat sich bemüht, in der Übersetzung soviel 
wie möglich von der Kraft und Eindringlichkeit des Originals zu 
bewahren. Dies ist an sich auf englisch schwierig; darüber hinaus 
finden sich manche notwendige, doch eingeklammerte Zusätze und 
gelegentliche, stark stilisierte Ausdrücke, die in gewissem Maß den 
poetischen oder rednerischen Gehalt beeinträchtigen. Bei alledem ist 
die gesamte Arbeit aber hervorragend gelungen und macht diese 
interessante Quelle in größter Genauigkeit einem weiten an russischer 
Geschichte interessierten Kreise zugänglich. 
University of Delaware Walther Kirchner 


Werner Spieß [Hrsg.], Album Academiae Helmstadien- 
sis, Personen- und Ortsregister zu Band I (1572—ı636). Hannover, 
Verlag der Historischen Kommission für Niedersachsen 1955. 137 S. 

Nahezu drei Jahrzehnte mußte der im Jahre 1926 erschienene 


1, Band des Album Academiae Helmstadiensis, welcher die Studenten, 
Professoren und andere Angehörige der Universität Helmstedt in der 


Zeit von 1572 bis 1636 verzeichnete, ohne die dafür so notwendigen 
Nachschlagbehelfe verwendet werden. Nun konnte im Jahre 1955 
Werner Spieß das Personen- und Ortsregister für diesen Band ebenfalls 
veröffentlichen und damit für viele Sondergebiete der geschichtlichen 
Forschung ein wertvolles Werkzeug bereitstellen. In die undankbare, 
entsagungsvolle und doch so verantwortliche Arbeit des Verzettelns 
In in \ wer ha ‘h orij N 
der Register teilten sich mehrere Gelehrte, welche nach gründlich 
überlegten Richtlinien sehr folgerichtig vorgegangen waren, um ein 
handliches und leicht benützbares Hilfsmittel für die Nachforschungen 
in der Helmstedter Universitätsmatrikel zu schaffen. Nicht nur der 
niedersächsischen Geschichtsschreibung ist damit ein wertvoller 
Dienst erwiesen worden, der österreichische Rezensent darf den Dank 
der mitteleuropäischen Geschichtswissenschaft dem Herausgeber und 


seinen eifrigen Mitarbeitern zum Ausdruck bringen, 
Wien Franz Klein-Bruckschwaiger 


Wilhelm Brotschi, Der Kampf Jakob Christoph Blarers 
von Wartensee um die religiöse Einheit im Fürstbistum Basel 
(1575— 1608). Ein Beitrag zur Geschichte der katholischen Reform. Frei- 
burg/Schweiz, Universitätsverlag 1956. XXII, 1598. 12,45 Fr., 12, DM 


(Studia Friburgensia, N, F, 13). — Die vorliegende Studie möchte das 
Hauptanliegen des Basler Bischofs Blarer, die Rekatholisierung de 


verschiedenen heterogenen Territorien seines Fürstbistums, unter 
suchen. Der Vf. legt dabei einerseits die politischen und konfessionellen 
Verhältnisse, anderseits die Richtlinien und Maßnahmen Blarers zur 
Durchführung seines Ziels mit seinen Erfolgen und Mißerfolgen dar. 


Historische Zeitschrift 184, Bd, ” 
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ech rise hen Mi 
Das Bündnis mit den 7 katholischen Kantonen der Schweiz bildete die Qi 
Grundlage und den Rückhalt seiner Politik. Im zweiten Kapitel de 
kommen der Ausgleich mit der Stadt Basel im Badener Vertrag von Ar 
1585 und die zwar schwierige, aber doch erfolgreiche Rekatholisierung Si 
des Laufentals und des Birsecks zur Sprache. Auch in seiner Residenz- ın 


stadt Pruntrut konnte der Bischof den katholischen Glauben wieder. 
beleben und vertiefen, während im Münstertal trotz Blarers Bemühun- 





gen das mächtigere Bern die Reformierten unterstützte und dadurch da 
den katholischen Kultus gewaltsam unterdrückte. Die Arbeit enthält un 
manch neue Aspekte: Blarers erstaunlich tolerante Haltung, oder die 64 
Tendenz der Jesuiten, die protestantische Bevölkerung nicht durch Sa 
gewaltsame Bekehrung, sondern durch kluge Fühlungnahme mit ihr Be 
und durch intensive Predigttätigkeit für den alten Glauben zu ge- tre 
winnen. | Fo 
Freiburg i. d. Schweiz Hellmut Gutzwiller | un 
| Q 
ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) Ge 
Zeitschriftenbericht: S.Skalweit-Bonn W 
We 
Gaston Roupnel, La ville et la campagne au XVlle en 
siecle. Etude sur les populations du pays dijonnais. Paris, Colin 1955 
XXI, 357 S. — Die unveränderte Neuauflage des zuerst 1922 erschie- 
nenen Buches des burgundischen Historikers, Volkskundlers und | K; 
Dichters bedarf keiner Rechtfertigung. Bietet doch dieses in Frank- | rec 
reich längst vergriffene, in Deutschland kaum bekannt gewordene o” 
Dr > n a 2 Jl 
Werk eine meisterhafte Darstellung der Geschichte und Soziologie der He 
Bevölkerung einer geschlossenen Landschaft. Auf dem “Hintergrund | Re 
des langwährenden Kampfes zwischen Frankreich und Habsburg un sch 
Burgund und die Freigrafschaft wird das Leben der Bauern und rec 
Städter geschildert, die Unsicherheit ihrer Lage durch die häufigen Di 
Krisen, denen sie durch diese Kriege, durch Mißernten, Hungersnöte dil 
und Seuchen ausgesetzt waren. Besonders eindrucksvoll sind di bu 
exakten Angaben über den Rückgang des bestellten Landes und die | zu 
Bevölkerungszahl in der Gegend von Dijon, wo sie ihren alten Stan be 
niemals wieder erreicht hat. nis 
Berlin-Zehlendorf Herbert Helbig zu; 
: : a Be ein 
H.C. Darby, The Draining of the Fens. 2nd ed. Cambridge, | 


University Press 1956. XIX, 314 5. 35 sh. Vf., Vertreter der Geo- | N 
graphie und Hist. Geogr. a. d. Univ. London, hat seine Darstellung | ’ 
der Geschichte des Entwässerungswesens am Beispiel des Fenlands | 
(südöstl. von Lincoln u. nördl. von Cambridge) aus dem Jahre 1939 

in einer erweiterten Auflage geboten. Den Leser, der bisher vor allem 


un 


die kontinentalen Pioniertaten der Niederländer ins Auge faßte, 
überrascht die Planung und Durchführung der englischen Maßnahmen Ba 
d 


im 17. Jahrhundert, die ein Neuland gewannen, auf dem heute Boston ” 
und Wisbech liegen. Die beigegebenen hist. Karten, das reiche Ab- = 
bildungsmaterial und vor allem das auch chronologisch aufgegliederte M: 
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Quellen- und Literaturverzeichnis zeigen die festen Grundlagen, auf 


denen die Darstellung ruht. — Es wäre zu wünschen, daß auch deutsche 
Arbeiten, die in gleicher Weise der Geschichte der Landwirtschaft, der 


Siedlung, der Verfassung und nicht zuletzt auch der Technik dienen, 


in größerer Zahl angezeigt werden könnten. y 
Hamburg Albrecht Timm 
Von den Ouellenheften zur Schweizergeschichte (s. o. S. 688) ist 

das sechste dem „Ancien Regime, Aufklärung, Revolution 

und Fremdherrschaft (1648—ı815)‘‘, Aarau, H. Sauerländer 1954. 

64 S., gewidmet. Der Bearbeiter, Ulrich Im Hof (Bern) hat mit 

Sammeleifer jene Texte vereinigt, die Licht und Schatten mancher 

Bewegung und Institution der neueren eidgenössischen Geschichte 

treffend aufzeigen, so z.B. der Tagsatzung mit ihrem spätbarocken 

Formelkram, der fremden Dienste oder der aristokratischen Lebens- 

und Denkweise im 18. Jahrhundert. Die meist nicht urkundlichen 

Quellen sind mit sicherem Griff gekürzt wiedergegeben. Auch der 

Geistesgeschichte kommt der ihr in dieser Zeit gebührende Platz zu. 

Wiederum sind die meisten Texte ins Neuhochdeutsche übersetzt 

worden, eine Anzahl im Urtext stehende Quellen lassen die Sprach- 

entwicklung in der Schweiz des 17. und 18. Jahrhunderts erkennen. 
Davos-Dorf A. Schoop 
Hermann Rennefahrt [Hrsg.), Die Rechtsquellen des 

Kantons Bern. ı. Teil: Stadtrechte. Bd. 4, 2. Hälfte: Das Stadt- 

recht von Bern IV. Aarau, Sauerländer u. Co. 1956. XIX, 323 S. 

57,— Sir. — Mit diesem Halbband setzt R. in bewährter Weise die 

Herausgabe der Rechtsquellen des Berner Stadtstaates über die 

Reformationszeit hinaus weiter fort. Neben der Erwerbung von Herr- 

schaften und insbesondere der Eroberung der Waadt steht nun die 

rechtliche Ausgestaltung des Berner Territoriums im Vordergrund. 

Diese findet ihren Niederschlag in zahlreichen Verträgen über Juris- 

diktion, Landesmarchen und allgemeine Landesverwaltung mit Frei- 

burg, Solothurn, Luzern und einzelnen Twingherren. Das Verhältnis 

zu den Untertanen wird durch Akten zum Bauernkrieg von 1653 

beleuchtet. Einen großen Teil des Halbbandes nehmen sodann Bünd- 

nisse und Verträge verschiedenster Art mit den andern Eidgenossen, 
zugewandten Orten und dem Ausland ein. Das Werk geht damit über 
eine reine Rechtsquellenpublikation hinaus und bietet auch für die 
politische Geschichte Berns eine unentbehrliche Grundlage. Diesem 

Halbband ist ein chronologisches Register und das Orts-, Personen- 

und Sachregister für den ganzen Band 4 beigegeben. 
Wallisellen/Zürich Paul Kläui 
Karl Böck, Johann Christoph Beer, 1690— 1760, ein Seel- 

sorger des gemeinen Volkes. (Münchener Historische Studien, Abt. 

Bayer, Geschichte, 2.) Kallmünz/Obpf., Lassleben 1955. VII, 126 $. 

8,— DM. — Ein Bauernpfarrer der Barockzeit, kein Großer der Lite- 

ratur, wenn auch ein belesener, auf die deutsche Sprache erpichter 

Mann, kommt hier zum Wort über das religiöse Leben und das bäuer- 


0* 
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liche Hauswesen, Handel und Wandel in seinem Dorf, das zu der erst 
seit 1700 kurbayerischen Herrschaft Wertingen gehörte. Von einem 
„absolutistisch‘‘ regierten Bayern selbst in dieser Zeit kann man frei. 
lich nicht sprechen. Vf. prüft und ordnet sorgsam den umsichtig ge- 
sammelten Stoff. Mit Recht hebt er hervor: Wenn Beer die christliche 
Heilswirklichkeit fast ganz außer acht läßt, gibt das mehr zu denken 
als seine Geschichtsfremdheit oder seine folgerichtige Unterordnung 
von allem unter die Seelsorgeraufgabe. Beer hält viel von der religiösen 
Unterweisung durch das geistliche Buch, ist aber trotz seines Bemühens 
um die religiöse Wissenstiefe im Hexenwahn und Teufelsglauben seiner 
Zeit befangen und wettert in barocker Weise gegen das Tanzen und 
„kupplerische‘‘ Mütter. Nächstenliebe und Erfüllung der Standes: 
pflichten ist für ihn der Inbegriff der tätigen Frömmigkeit. Wenn er 
über Angehörige des Adels oder des schlecht bezahlten und bestoche- 
nen Beamtentums als Ausbeuter loszieht und andererseits den Bauern 
Mißachtung und Ausnützung ihrer Dienstboten vorhält, ist er so 
wenig wie das Mittelalter von der Frage nach einer ‚‚Gleichheit in der 
Ordnung“ angesteckt (wie sie nicht gerade sehr glücklich von Bernhard 
Langer in seiner Würzburger Dissertation von 1953 ‚Die Lehre von 
den Ständen im frühen Mittelalter‘ versucht wird). 
München Hans Rall 


Nicolas G. Svoronos, Le commerce de Salonique au 
XVIIlIe siecle. Paris, Presses Universitaires de France 1956. XV 
430 S. 1600 Ffr. — Das Buch erschließt einen in seinem urwüchsigen 
Leben nur sehr wenig bekannten Raum: das östliche, unter türkischer 
Herrschaft stehende Mittelmeer, in ihm die wichtigste Metropole Salo 
niki. Es skizziert zunächst als Rahmen den staatlichen, verwaltungs- 
mäßigen und sozialen Aufbau des osmanischen Reiches. Der Handel 
Waren, Zölle, Frachten, Preise, Gewinn, Privilegien — wird geschil- 
dert. Die beteiligten Nationen mit ihren Konsularvertretungen und in 
Saloniki ansässigen Kaufleuten geben einen umfänglichen Abschnitt 
Franzosen, Engländer, Venetianer, Holländer und Skandinavier treten 
auf, vom Norden erscheinen auf den Landrouten Österreicher und 
Russen. Frankreich steht an der Spitze der Handelspartner, bis es 
durch die politischen Ereignisse des ausgehenden Jahrhunderts dies: 
Position an die deutschen Länder verliert. Viele Tabellen und Stati- 
stiken begleiten diese Übersichten. Sehr interessant ist S.s These, di 
griechischen Freiheitskämpfe seien durch das erhebliche wirtschaft 
liche Wachstum und die intensive Hinwendung zum Westen im 
ı8. Jahrhundert vorbereitet worden. — Eine gewisse methodische 
Schwäche liegt in der ganz einseitigen Quellengrundlage des Buches 
Es ist fast ganz aus den französischen Konsulatsberichten und der 
politischen Korrespondenz Frankreichs geschrieben. Das zweifellos 
vorhandene Übergewicht Frankreichs wird dadurch nun äußerst über- 
trieben, der unter den seefahrenden Ländern herrschende Wettbewerb 
nicht genügend herausgearbeitet. Daß das östliche Mittelmeer geradezu 
eine französische Kolonie dargestellt habe, scheint viel zu überspitzt 
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So ist das Buch doch mehr eine Darstellung der Verbindungen zwischen 

Saloniki und Frankreich. In diesen Grenzen aber ist es eine große Be- 

reicherung des Wissens über die Wirtschaftsgeschichte des Mittelmeers. 
Köln L. Beutin 


Robert Pries, Das Geheime Regierungs-Conseil in 
Holstein-Gottorf 1716—1ı773. (Quellen und Forschungen zur 
Geschichte Schleswig-Holsteins. Bd. 32.) Neumünster, Karl Wach- 
holtz 1955. 208 S. 16,— DM. — Die Geschichte der Behördenorgani- 
sation im Herzogtum Holstein-Gottorf wird durch die vorliegende 
Untersuchung wesentlich weiter erhellt. Nach Andresens Werk, das 
für das ausgehende 16. und die erste Hälfte des ı7. Jahrhunderts 
grundlegend wurde, verfolgte Ref. in einer Studie (Z. d. Ges. f. Schlesw.- 
Holst. Gesch. 73, 1949) den Übergang vom „Geheimen Consilium‘‘ zu 
einem Geheimen Ratskollegium zu Beginn der achtziger Jahre. Die 
guten Vorsätze dieser Zeit konnten jedoch keine rechten Früchte 
tragen, sowohl unter Herzog Christian Albrecht als unter seinen Nach- 
folgern griff immer wieder die dänische Nachbarfeindschaft störend 
dazwischen, aber auch die ungünstigen Familienverhältnisse im Hause 
Gottorf waren mit daran schuld. Vf. knüpft in seiner Arbeit, einer 
Dissertation aus der Schule von A. Scharff in Kiel, in einer gut orien- 
tierten Einleitung an diese Vorgeschichte an und verfolgt dann die 
weiteren Phasen der Entwicklung von Herzog Karl Friedrich bis zum 
Ende des gottorfischen Staats 1773. Infolge der dauernden Abwesen- 
heit des Landesherrn seit 1743 konnte der Geheime Rat mehr und mehr 
den Charakter einer Zentrale der Regierung wie der Verwaltung an- 
nehmen und wurde auch gewöhnlich ‚‚Landesregierung‘‘ genannt. Die 
Untersuchung ist sauber und ansprechend durchgeführt, das eigentliche 
Problem gut im Rahmen der politischen Verflechtungen gesehen, so 
daß auch hier wieder die unverhältnismäßig wichtige Rolle des kleinen 
Fürstentums im Rahmen der großen Politik sichtbar wird. Kleine 
Korrekturen: Wedderkop (S. ıı) war schon seit 1695 rezipiert, vertrat 
insofern also doch das ständische Element. Bei den Grafen von 
Dernath muß beachtet werden, daß es im 18. Jahrhundert nicht einen 
[räger des Vornamens Gerhard, sondern drei gab: der Kammerpräsi- 
dent (f 1759) war ein Sohn des Generalleutnants (f 1740) und der 
Amtmann von Kiel-Bordesholm (t 1766) ein Vetter des Kammer- 
präsidenten. 

Würzburg H. Kellenbenz 


Im Jb. d. Goethe-Gesellschaft N. F., 18, 1956, 89— 105, würdigt 
H. Tümmler ‚‚Goethes politisches Gutachten aus dem Jahre 1779“. 
Das berühmte Dokument, in dem einst Ottokar Lorenz die ‚eigentliche 
Ursprungsidee des Fürstenbundes‘‘ erblicken wollte, erscheint hier 
überzeugend als zeitbedingtes Ergebnis einer vorübergehenden, durch 
preußische Werbemaßnahmen hervorgerufenen Zwangslage des kleinen 
Weimarischen Herzogtums. Damit dürfte die vielerörterte Frage nach 
Ursprung und Sinn des Gutachtens endgültig entschieden sein. 

St. Sk. 
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Louis Dermigny, Une carte mone6taire de la France & la fin de 
l"Ancien Regime, in: Annales Econ. 10 (1955), 480—492, stellt die in 
den einzelnen historischen Provinzen Frankreichs gebräuchlichen 
Münzen zusammen. In Süd- und Südwestfrankreich überwogen 
Silber- (Einfuhr von Spanien!) in Nord- und Nordostfrankreich Gold- 
münzen. | 


H. Grange, Turgot et Necker devant le probleme du salaire, Ann 
hist. Revol. fr. Nr. 146, Janv./Mars 1957, 19—33, gelangt auf Grund 
einer Analyse der Schriften beider Staatsmänner zu der Ansicht, daß 
Turgot als liberaler Doktrinär keine Bedenken gehabt habe, sich im 
Interesse der Verwirklichung seiner nationalökonomischen Theorie: 
über jede Rücksicht auf das Schicksal der Lohnarbeiter hinwegzu 
setzen bzw. deren Einkommen auf das äußerste Existenzminimum zu 
beschränken. Necker dagegen habe, vielleicht unter dem Einfluß seines 
noch lebendigen protestantischen Glaubens, sich weitgehend von dem 
Bestreben leiten lassen, das wirtschaftliche Los der Armen zu verbes 
sern, er „gehörte zu denen, die nach einem Ausgleich zwischen National 
ökonomie und Humanität strebten‘“ E.W 





Gisela Schell, Englisches Rechtsdenken im Werk 
Edmund Burkes. Frankfurter phil. Diss. Frankfurt a. M., Se 
verlag 1955. 132 S. — Die Dissertation bietet einen bemerkenswerter 





Beitrag zur englischen Rechts- und Geistesgeschichte. Sie zerfällt 
zwei Hauptteile. Im ersten Teil bringt die Vf. einen Überblick über 
mehrere Jahrhunderte englischer Rechtsgeschichte vor Burke. Es wird 
damit bezweckt, das Common Law als eine traditionsgebunden« 
jedoch zugleich wandelbare und neuen Einflüssen zugängliche geistige 
Macht zu schildern. Im zweiten Teil wird dargestellt, wie Burke in 
seinem Kampf gegen die Ideen der französischen Revolution auf dem 
Boden dieses traditionsgebundenen Rechts steht. Aber Burke, der 
obwohl juristisch ausgebildet, nicht barrister werden wollte, sonderı 
auf dem Weg über den philosophischen Schriftsteller zum Politiker 
und Staatsmann geworden ist, hat das allein an der Tradition haftend 
„Lawyer-Denken“ überwunden. ‚„Expediency‘‘ und ‚Policy 
die Vf.n gibt diese Ausdrücke Burkes, die unübersetzbar sind, 
„Norm und Verfahrensweise staatsmännischen Handelns‘ wieder 


fer 


heben ihn darüber hinaus. Davon zeugt unter anderem seine dıll 


zierende Geschichtsbetrachtung, die im Gegensatz zum rein tradıtıons 
gebundenen Rechtsdenken Revolution und Revolution nicht gleicl 

setzt. Burke sah in der amerikanischen Revolution das schöpferısch 

einen neuen Staat bildende Element, in der französischen Revolution 
die einen alten Staat zerstörende Gewalt. Burke ist auch in der deu 

schen Literatur vielfach behandelt worden, jedoch noch nicht unt 

dem an sich nahe liegenden Gesichtspunkt der Bedeutung seines Ke« hts 
denkens für sein staatsphilosophisches und politisches System. Insofern 
füllt die Abhandlung eine Lücke 


Erlangen Hans Liermann 
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NEUERE GESCHICHTE (1789—1ı870) 


Zeitschriftenberichte: L. Weis-Landshut (1789— 1815); P. Kluke- München (1815— 1870); 
Tschechische Zeitschriften: K. Oberdorffer- Ludwigshafen a. Rh.; Russische Zeitschriften 
G. Stökl- Köln 

Cahiers d’histoire des prix (Bijdragen tot de prijzengeschie- 
denis). [Französ. u. holländ. Ausg.) I. Bd., Löwen, Ceuterick 1956, 48 S. 
2, Bf. — Die Geschichte der Preise und Löhne ist als wesentlicher 
Zweig der Wirtschaftsgeschichte längst erkannt, doch gibt es trotzdem 
nur wenige Untersuchungen, die über einen mehr oder minder engen 
räumlichen Rahmen hinausführen, Es ist daher sehr zu begrüßen, daß 
sich die belgischen Universitätsprofessoren J.H. van Houtte, P. 
Harsin, J. de Sturler und C. Verlinden zusammengeschlossen 
haben, um die zahlreichen bisher unausgewerteten Quellen der Zeit 
vom 14. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts der Forschung zu erschlie- 
Ben. Als erstes Heft einer geplanten Reihe erschien eine methodolo- 
eische Untersuchung von H. van der Wee. Sie bringt nach einer 
Einführung über die Bedeutung der Preis- und Lohngeschichte grund- 
sätzliche Auseinandersetzungen über die Grundlagen der Vergleich- 
barkeit der Preise und Löhne und fordert darin die Homogenität von 
Ort, Zeit, Gattung, Qualität, Maß und Münze, die genaue Feststellung 
des Autors der Texte, der Zeit und des Ortes der Aufzeichnung und der 
Warengattung, die Heranziehung von Marktpreisen und eine gewisse 
Kontinuität der Quelle. Ein zweiter Abschnitt behandelt die Art der 
Quellen, insbesondere städtische Preislisten, Rechnungen, Geschäfts- 
bücher und Mieten, und die Schwierigkeiten, die sich Vergleichen ent- 
gegenstellen. In einem weiteren Abschnitt folgen sehr brauchbare 
praktische Anweisungen an die Mitarbeiter und Musterbeispiele. 
Schließlich gaben P. Lebrun und M. Deprez Bemerkungen über die 
Besonderheiten der Preis- und Lohngeschichte der Zeit vom Ausgang 
des 18. Jahrhunderts an bei. Eine nach Ländern geordnete Biblio- 
graphie unterrichtet über die wichtigsten Publikationen; wir fügen als 
kurze Einführung in das Problem den Aufsatz von R. Geyer, Die 
‚Kaufkraft des Geldes‘ in alter Zeit (Wiener Geschichtsblätter, 
3/1948, 5. 17fl.) an. Die vielversprechende Reihe, die in französischer 
und holländischer Sprache erscheint, wird fortgesetzt 

Graz Ferdinand Tremel 


Pierre Arches, La garde nationale de Saint-Antonin et les 
Iederations du Rouergue et du Bas- Quercy (juillet 1789—juillet 1790), 
\nnales du Midi 68 (1956), 375— 390. In einer sorgfältigen Untersuchung 
der Entstehung, Wirksamkeit, Organisation und Zusammensetzung der 
Nationalgarde einer Kleinstadt des französischen Südwestens zeigt Vf., 
dab der Charakter der lokalen Nationalgarden sehr verschieden sein 
konnte, Bei den einen überwog z. B. das Motiv, durch Selbsthilfe deı 
Bürger das Eigentum gegen Banden und Übergriffe zu schützen, bei 
den anderen das der Sicherung der revolutionären Neuerungen. Auch 
die Bedeutung konfessioneller Verschiedenheiten und der Einfluß der 
Nationalgarden einzelner Städte auf die kleineren Orte ihrer Umgebung 
werden in aufschlußreicher Weise in die Untersuchung miteinbezogen. 


2a 
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Alphonse Sprunck, Vizekanzler Johann Philipp von Cobenz] 
und der belgische Aufstand von 1790 nach seinen Berichten an Kaunitz, 
Mitt. österr. Staatsarchiv 9 (1956), 48—ı116. Cobenzl war von Nov. 1789 
bis März 1790 Generalbevollmächtigter des Kaisers für die Verhand- 
lungen mit den belgischen Aufständischen. Die hier vorliegende Aus- 
wertung seiner Berichte bringt viele bedeutsame Einzelheiten für die 
Geschichte jener Erhebung und die damalige habsburgische West. 
politik. England, Frankreich und Holland unterstützten die Brabanter 
trotz gewisser Verbindungen zu ihnen nicht, weil sie fürchteten, eine 
Republik der vereinigten Staaten Belgiens würde ein Vasallenstaat 
Preußens werden. — Am Schluß wird eine Reihe diplomatischer 
Schriftstücke veröffentlicht. 


Jean Vidalenc, La traite des negres en France au de@but de la 
Revolution (1789—93), Ann. hist. Revol. fr. Nr. 146, Janv./Mars 1957 
5669, hebt die Bedeutung hervor, die dem Sklavenhandel während 
der Revolution bis zum Ausgang des Nationalkonvents zukam, und 
zeigt, wie zögernd trotz aller seit der Mitte des 18. Jahrhunderts er- 
schienenen humanitären Schriften man gegen dieses wichtige Geschäft 
nord- und westfranzösischer Reeder vorging. Erst nach der Entmach 
tung des Nationalkonvents kam es am IQ. 9. 1793 zu einem Verbot 
der staatlichen Su.bventionierung des Sklavenhandels, dem dann am 
15. 2. 1794 die grundsätzliche Abschaffung der Sklaverei folgte 


Richard Cobb, Georges Rud&, Le dernier mouvement populaire 
de la Revolution & Paris: Les journees de Germinal et de Prairial 
An II, RH 214 (1955), 250—281, untersucht anhand bisher unveröffent- 
lichter Polizeiakten die Ursachen dieser Volkserhebung. Hauptgrund 
war nach Vf. die Lebensmittelknappheit, besonders deı Mangel ar 
Brot in Verbindung mit dem niedrigen Stand der Löhne. Verschwörung 
und jakobinische Ideen spielten keine Rolle. Das Fehlen jeder Unter 
stützung durch das Bürgertum, die Verbesserung der Polizeimethodeı 
der Mangel an Führern ermöglichten die rücksichtslose und rasche 
Niederwerfung des Aufstandes durch die Thermidorianer. Bis 18% 
sollte dies in Frankreich die letzte Volkserhebung bleiben E.W 


Kenneth Ingham, Reformers in India 1793—ı833. An 


account of the work of Christian Missionaries on behalf of social reforn 
London, Cambridge University Press 1956. XII, 150 S., eine Karte 
ı8/- Daß in der gegen Ende des 18. Jahrhunderts beginnenden 
kulturellen Auseinandersetzung Indiens mit Europa, in dem, was der 
indische Diplomat und Historiker Panikkar ‚‚die Hindu-Reformatioı 
des 19. Jahrhunderts‘‘ nennt und als eine der großen Bewegungen 
dieses Zeitalters charakterisiert, protestantische Missionare eine wich 
tige Rolle spielten, ist wohlbekannt. Inghams Spezialstudie, aus 
fleißigem Studium reicher ungedruckter Quellen erwachsen, will zei 
gen und zeigt —, daß der Beitrag der Missionare noch umfangreicher 
und wesentlicher war, als wir glaubten. Von den als zeitliche Begren 
zung gewählten beiden Charta-Erneuerungen der britischen Ostindien 
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kompagnie fällt die erste mit der Landung der dem amtlichen Verbot 
trotzenden ersten großen Missionspioniere in Bengalen zusammen, 
die zweite bezeichnet das Wegfallen der letzten Einreisebeschränkun- 
gen. Ingham schildert einleitend die dazwischen liegende oft zwie- 
spältige Regierungspolitik und geht dann, mit einer Fülle von Einzel- 
heiten, der Stellungnahme der Mission zur Kaste, ihrem Beitrag zu 
religiöser, Sozial- und Erziehungsreform sowie zur Entwicklung der 
indischen Sprachen und Literaturen und endlich ihrer medizinischen 
und landwirtschaftlichen Arbeit nach. Da die indisch-abendländische 
Auseinandersetzung im Zeichen der Befreiung nur in eine noch ernst- 
haftere und kritischere Phase getreten ist, kann dieser Beitrag zur 
Kenntnis ihrer entscheidend wichtigen Frühzeit auch den Nicht- 
spezialisten interessieren. 

Hamburg L. Alsdorf 

Histoire de Gen&ve de 1798 & 1931, publiee par la Societe 
d’Histoire et d’Archeologie de Geneve. 2. Bd. Genf, Jullien 1956 
IX, 668 S. 32 sfr. — Nachdem der 1951 erschienene ı. Bd. des 
Werkes Genfs Geschichte seit den Ursprüngen bis 1798 behandelte 
(vgl. HZ 174, S. 168), verbreitet sich nun der 2., nicht weniger auf- 
schlußreiche Band über die Neuzeit der Rhonestadt. Es handelt sich 
wiederum um eine Synthese, in der verschiedene Fachkenner die 
politischen und kulturellen Ereignisse und Entwicklungen Genfs von 
der französischen Besetzung von 1798 bis in die Jahre zwischen den 
beiden Weltkriegen besprechen. Obgleich Bd. 2 mehr die genferische 
und die schweizerische Vergangenheit berührt als Bd. ı, so sind doch 
einige Kapitel von allgemeinem Interesse zu bewerten, z. B. jene über 
Genf während des ı. Weltkrieges und unmittelbar nachher und Genf 
als Sitz des Völkerbundes u. a. m. Breiter als im ı. Bd. wird aber er- 
freulicherweise die kulturelle Betätigung Genfs und dessen Ausstrah- 
lung auf die Umwelt in der Neuzeit beschrieben. Es sind fesselnde 
Abschnitte, die nicht nur der politische Historiker, sondern auch der 
Fachmann der Geschichte der schönen Künste, der Literatur und der 
Wissenschaften mit Nutzen zu Rate zieht. Jedes Kapitel schließt mit 
einer reichhaltigen Quellen- und Schrifttumsangabe. Ein guter 
Namensnachweis am Ende des Bandes weist auch eine Reihe Stellen 
aus dem deutschen Kulturkreis auf. 

Bern L. Haas 


Hanno Beck, Das literarische Testament Alexander von Hum 
boldts (1799), Forschungen und Fortschritte 31, März 1957, 65—70, 
veröffentlicht ein Dokument, in dem A. von Humboldt in Spanien vor 
seiner Abfahrt nach Amerika seine damaligen geologischen Erkennt 
nisse und Theorien niedergelegt hatte, für den Fall, daß er von seineı 
Forschungsreise nicht wiederkehren würde. 

Maurice Levaillant, La suppression du livre „De l’Allemagne‘“ 
et sa veritable histoire, Revue des travaux de l’Academie des Sciences 
morales et politiques 108 (1955), 23—35, glaubt, anhand von Briefen 
nachweisen zu können, daß Napoleon, der damals (1810) auf der Höhe 
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seiner Macht stand, zum Verbot des berühmten Buches der Madamı 
Sta@l vor allem durch Anzeichen von Widerstand gegen Frankreich 
in einigen deutschen Ländern veranlaßt worden wäre. 


Anna Hedwig Benna, Das Kaisertum Österreich und die römisch, 
Liturgie, Mitt. österr. Staatsarchiv 9 (1956), 118—136, zeigt in einem 
zehaltvollen Aufsatz das Fortleben mittelalterlicher Herrschafts- und 
Staatssymbolik in der Donaumonarchie auch nach der 1804 erfolgten 
Bildung des Erbkaisertums Österreich bis 1918. Die entsprechender 
Erscheinungen in Frankreich werden bis zu ihrem Ende 1870 verfolgt 


M. Mattei, Napoleon Ecrivain, Souvenir Napol&onien 195; 
Nr.88S.4;89 $. 6; 90 5. 5—6; 91 S. 3, weist auf den Einfluß Rousseaus 
auf Napoleons geistige Entwicklung hin, betont aber auch Napoleons 
stische Kunst und würdigt sein umfangreiches schrift 

s Werk E.W 

Frank E. Manuel, The New World of Henry Saint 
Simon. Cambridge, Mass., Harvard University Press 1956. 433 $ 
$ 7,50. — Ein ehrgeiziger Offizier, der als Sproß einer der verarmte 
großen Familien Frankreichs sein Glück in der königlichen Armee zu 
machen hoffte und in dem amerikanischen Unabhängigkeitskrieg seir 


Litoye 











ıg, durch die Revolution deklassiert, 





Bonhomme verwandelt und von den Jakobinern in den Kerker gı 


worf erfolgreicher Boden- und Assignatenspekulant und Lebemanı 
eroßen Stils unter dem Direktorat, unter dem Konsulat und Kaiser 
reich ein Bettler und Erpresser, der mit seinen Denkschriften verge 


des Kaisers und der Größen der Wissenschaft best 





auration Publizist im Sold der liberalen Banl 





in durch Unkenntnis und Temperament 





Behinderter, der die Religion der Wissenschaft ver 





kündete, ein von Comte, dem begabtesten seiner Schüler, ver] 
Visionär, zu früh vom Tode hingerafft, um zu erleben, wie Frankrei 
nter dem zweit ls Saint-Sımonistischer Staat organi 
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gust Hagen, Geschichte der Diözese Kottenbut 
3and tuttgart, Schwabenverlag 1956. 601 S. 14,50 DM i 


yereits mit einem Werk über die kirchliche Aufklärung im Bistur 
Rottenburg hervorgetretene Vf. legt nunmehr den ersten Band eın 
uf drei Bände berechneten Geschichte dieser Diözese vor. In an 
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tracht der Tatsache, daß es sich ja hier um ein Bistum handelt, das 
erst nach der Säkularisation entstanden ist, ist von vornherein ein 
sehr weiter Rahmen für die Darstellung gegeben; dabei beruht das 
Werk auch auf Aktenstudien an Beständen, die inzwischen ein Opfer 
des Krieges geworden sind. Bei dem Interesse, das der Vf. der Auf- 
klärung im Bereich der Kirche entgegengebracht hat, liegt es auf der 
Hand, daß ihm auch in diesem Band diese Fragen besonders am Herzen 
liegen, wobei er gegen die Aufklärung eine scharfe und oftmals stark 
apologetisch fundierte Frontstellung einnimmt; immerhin sollte bei 
aller Kritik gegenüber dem kirchlichen Rationalismus nicht vergessen 
werden, daß er auch eine Reaktion auf die Auswüchse der vorangegan- 
genen Zeit war. Für recht unglücklich halte ich die Anordnung des 
Bandes, in der auf das mehr geistesgeschichtliche Kapitel über die 
Aufklärung erst die Darstellung der äußeren Geschichte der Kirche 
in Württemberg folgt; meines Erachtens hätte das sehr kenntnisreiche 
ınd gründlich gearbeitete Werk nur gewonnen, wenn die Geschichte 
der Organisation dem Leser zu Beginn nahe gebracht würde. Immerhin 
wird diese Arbeit einmal nach ihrer Vollendung für die württembergische 
Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts ihre große Bedeutung haben. 


Regensburg Jürgen Sydou 


Neue Österreichische Biographie ab ı815, Erste Abteilung 
Biographien, IX. Band, Fortgeführt von: V. Cerha, F. Funder, 
E. Haeusserman, L. Jedlicka, R. Kiszling, K. Skalnık, A. Weikert, 
G. Zimmermann-Lehmann, geleitet von Heinrich Studer. Wien 
Amalthea-Verlag 1956. 187 S. 19,80 DM Es ist zu begrüßen, daß 
die seinerzeit von A. Bettelheim begründete und geleitete Abteilung 
Neue Österreichische Biographie nach einem zeitlichen Zwischenraum 
von über 20 Jahren nun mit dem 9. Bande fortgesetzt wird, und zwar 

was erfreulich ist — nicht mehr mit der zeitlichen Grenze 1915, 
sondern weitergeführt bis in die jüngste Vergangenheit. So finden wir 
darin Beiträge über Joh. Nestroy, Anton Dvofäk, Felix Fürst zu 
Schwarzenberg, Karl Ludwig Freiherr v. Bruck, Eugen v. Böhm-Ba 
werk, Karl Ritter v. Ghega, Josef Georg Stroßmayer, Josef Ressel, 
Stephan Freiherr SarkotiC v. Lovcen und Anton v. Eiselsberg als 


Zeugen der alten Donaumonarchie neben Biographien über Karl 


Renner, Franz Schmidt, Ignaz Seipel, Anton Wildganz und Friedrich 


Gustav Kardinal Pfiffel als Vertreter der Republik Österreich. Zahl 
reiche Porträts und ausführliche Literaturhinweise ermöglichen ein 
veiteres Studium der Lebensabrisse der behandelten Persönlichkeiten 
\m Schluß des Bandes befindet sich wie üblich ein Verzeichnis 


der Artıkel aus sämtlichen 9 Bänden, Zu vermerken ist noch, daß in 


diesem Bande noch einmal eine Biographie des Nationalökonomen 


kugen Ritter Böhm v. Bawerk von R. Kamitz aufgenommen worden 


ıst, ım 2. Bande hatte nämlich schon Jos. Schumpeter den Beitrag 
Böhm v. Bawerk geschrieben 


München Hans Jürgen Rieckenberg 
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„Deutsche Grenzprobleme 1813—15‘‘ behandelt Walther Hu- 
batsch unter zwei Fragestellungen: ı. Wie sahen die gegen die reyo- 
lutionäre Umgestaltung geschafienen Grenzen aus und in welcher 


Tradition standen sie, und 2. inwieweit entsprachen die Grenzsetzungen 


den Wünschen der Nationen der Erhebung von 1813, und woentzündet 


sich an ihnen aus der Spannung zwischen nationaler Forderung un 
politischer Einengung das Nationalitätenproblem ? (WaG 1956, H. 3 4 
S. 179—ı95). P Kl 
Karl Otmar Freiherr von Aretin, Der Sturz des Grafen 
Montgelas — Ursachen und Auswirkungen auf die Außenpolitik und 


den inneren Staatsaufbau Bayerns, Zs. f. bayer. LG. 20 (1957), 83 bi 


135, erbringt auf Grund von Forschungen in den Münchner und 
Wiener Archiven sowie in den Familienarchiven Montgelas, Aret 
Rechberg beachtenswerte neue Gesichtspunkte für die Beurtei 








Vorgeschichte und der Folgen von Montgelas’ Sturz. Einige der 
wesentlichsten Thesen: Montgelas war nicht wie seine Feinde nach- 


träglich bel haupteten, verantwortlich für die mißliche Lage, in die sic 
die bayerische Politik am deutsc ru n Bundestag gebracht hatte, Mont 







gelas wurde ohne Wissen und gegen den Willen Metternichs gestürzt 
Der Ministerwechsel bedeutete nicht eigentlich einen Systemwechs« 
er war vielmehr nu- ein Ergebnis persönlicher Gegensätze und Intriger 


Max I. getäuscht wurde. Das Konkordat wäre unter 
Montgelas selbst in einer für die Kirche mindestens ebenso günstiger 
Form zustande gekommen. Der unklare Vorwurf des ‚‚undeutsche 









m zustand 5 
vetor war ıfr» 4 ‚h } g' | 1 ht im Mun; 
Systems‘ war 1817 nicht mehr stichhaltig ; zumindest nıcht ım Mur 
ler Gegner des Ministers. Montgelas fiel auch nicht wegen seiner Al 
neigung gegen Verfass 
Friedrich Wielandt Die Frankfurter Bundesversammlur 
und die Frage der deutschen Münzeinheit, Blätter für Münzfre 


die Konventionspolitik der « inzelnen Bundesstaaten unter sich 


ınd Münzforschung 80 (1956), 483—501. Während bisher meist nur 


da sie allein zu greifbaren Ergebnissen geführt hat, sch 
3emühungen um eine deutsche Münzeinheit im R 








ırter Bundesversammlung bis zu deren Auflösung 1866 u 


ıt den ausgearbeiteten Entwurf eines Reichsmünzgesetz 





Jahre 1849 E.W 
Stephanie Reekers ‚Westfalens Bevölkerung ı818—195 
e Bevölkerungsentwicklung der Gemeinden und Kreise im Zal 


bild Veröffent! d. Provinzialinstituts f. westfäl. Landes- und Volks 


kunde. Keihe I: Wirtschafts- und Verkehrswissenschaftl. Arbeite: 
Heft 9.) Münster/Westfalen, Aschendorff 1956. IV, 394 S. 22 Kar 
2# DM Der wuchtige Tabellenband enthält das Zahlenmaten 





iber die Bevölkerungsentwicklung Westfalens im ı9. und 20. a 
hundert, d. h. seitdem entspre« hende (Juellen zur Verfügung steben. 


Westfalen wurde die erste allgemeine Volkszählung nach der Vera 





LIE 


gung aller Teile mit Preußen im Jahre 1816 durchgeführt und von IE 
weg liegt das Material für einen Vergleich vollständig vor. Damit ıst& 
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Rahmen des Möglichen gegeben. Die Zahlen für die ehemalige Provinz 
und die Regierungsbezirke sind natürlich längst allgemein verbreitet, 
ebenso zahlreiche weitere Ergebnisse für die Kreise, Städte und Ge- 


meinden überhaupt. Hier wird jedoch der Stoff zum erstenmal für die 


Kreise in erster Linie, dann aber auch in einem sehr stattlichen Teile 
für die Gemeinden übersichtlich zugänglich gemacht. Während die 
Einwohnerzahlen der Gemeinden schon 1952 für den Zeitraum 188o bis 
1950 zusammengefaßt worden sind, wird jetzt über die Bevölkerungs- 
entwicklung, die Dichte, über Geschlecht, Alter, Religion und Beruf 
je nach dem vorhandenen Material seit 1818 bzw. für kürzere Zeit- 
räume oder nur für 1950 Auskunft gegeben. Ein zweiter Hauptteil 
eliedert den vorhandenen Zahlenstoff nach Kreisen. Berücksichtigt 
werden die bereits für die Gemeinden behandelten Sachkreise, jedoch 
in viel weitergehender Unterteilung. Das Zahlenmaterial des ersten 


feiles wird außerdem durch 20 Karten und Schaubilder veranschau- 
licht. Dem Band ist schließlich eine Karte der naturräumlichen Gliede- 


rung und eine große Karte der Gemeindegrenzen beigegeben. Das 
Provinzialinstitut für westfälische Landes- und Bevölkerungskunde 
hat damit für jede ernsthafte Beschäftigung mit der Bevölkerungs- 
geschichte, aber auch der Wirtschaftsgeschichte Westfalens in den 
letzten 150 Jahren eine Grundlage geschaffen, die ebenso umfassend 
wie praktisch für den Gebrauch ist. 


Aarau/Mannheim Hektor Ammann 


Lajos Päsztor e Pietro Pirri, L’archivio dei governi 
provvisori di Bologna e delle provincie unite del 1831. (Studi e 
testi. 189.) Cittä del Vaticano, Biblioteca apostolica Vaticana 1956. 
LXXXN, 635 S.— Zu Beginn des Februars 1831 erhoben sich, unabhängig 
von der Revolution in Modena und Parma, die Stadt Bologna, die Emilia 
(einschließlich Romagna),die Marken und Umbrien, die im Kirchenstaat 
lagen, Sie bildeten provisorische Regierungen und proklamierten die 
Schaffung eines neuen Staates, der Republik der „Vereinigten Italien 
schen Provinzen‘. Dieser Versuch brach bereits zu Ende des März 1831 
zusammen. Das Archiv der provisorischen Regierung galt bisher als 
verloren. Es sei damals ins Meer versenkt worden. Nun wurden aber 
beachtliche Teile dieses Archives in zwei Teilen im päpstlichen Staats 
sekretariat gefunden und dem Vatikanischen Geheimarchiv einverleibt 
(1943, 1950— 1952). Die Herausgeber konnten die Frage nicht endgültig 
klären, wie diese wichtigen Archivalien im Jahre 1831 doch ın die 
Hand der päpstlichen Behörden gelangten, Es sind insgesamt 428 
(14371456) Stücke auf uns gekommen, die aus der Zeit vom 2, Fe 
bruar bis zum 9. April 1831 stammen und die im Band nach sachlichen 
Gesichtspunkten geordnet sind. Sie sind größtenteils im vollen Wort 
laut veröffentlicht. Die zwei Herausgeber sagen, daß nun die Geschichte 
jener Erhebung neu geschrieben werden müsse, So manche neue Kı 


kenntnisse legen sie uns selbst in ihrer lKinleitung vor, besonders was 
die Verfassung und Verwaltung, die Nichtintervention jeneı topublik, 
die ersten Versuche diplomatischer Tätigkeit in anderen Staaten und 
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die militärischen Operationen der Freiwilligenformationen betrifft, E; 
ist ein wertvoller Beitrag zur Geschichte des Risorgimento. Die Vati 
kanischen Gelehrten zeigen Unvoreingenommenheit, indem sie die 
Geschichte einer gegen Papst Gregor XVI. gerichteten Erhebung durc} 
einen so großen Editionsband erhellen helfen, ohne dabei irgendwelch: 
Subjektivität an den Tag zu legen. 

Innsbruck Hans Kramer 


Narciso Nada, Metternicheleriforme nello stato ponti 
ficio, la missione Sebregondi a Roma 1832—1836. (Biblioteca di storia 
italiana recente, nuova serie, vol. Ill.) Turin, Deputazione subalpina 
di storia patria 1957. VIII, 235 S. 2600 Lire. — Der Vf. konnte die 
Bestände des Haus-, Hof- und Staatsarchives in Wien, des Staats- 


archives in Turin und des Archivs des Ministeriums der ausw. Angelegen- 


heiten in Paris benützen. Die Erhebung der Emilia und der Marken (Vo! 


Päsztor-Pirri, s.o. S.717) im Februar und März 1831 hat Metternich mit 
Sorge um den Bestand des Kirchenstaates erfüllt. Er sandte den erst 
4ojähr.sehr fähigen Hofrat und Delegaten (Präfekten) des damals öster- 
reichischen Mantua Josef Maria Sebregondi, der mit dem Erzb. von 
Bologna Carlo Opizzoni verwandt war, zuerst nach Bologna und hierauf 


nach Rom, um Reformendurchzusetzen und imgemäßigt-konservative: 
Sinne den Kirchenstaat zu verjüngen. Es hing mit Sebregondi zu 


sammen, daß der Kardinalstaatssekretär Tommaso Bernetti im Jahr 


1836 gegen Luigi Lambruschini umgetauscht wurde. Sebregondi kam 


mit einem guten und weitreichenden Reformprogramm in den Kirchen 
staat. Er hat aber höchstens die Hälfte von dem erreicht, was er ar 
gestrebt hat. Papst Gregor XVI. und seine Behörden sahen die heil 
same und gut gemeinte Einmischung Österreichs nich. gern. Sebre 
gondi hat u. a. wohl das arge finanzielle Defizit des Kirchenstaates ein 
gedämmt und die Kurie vor unklugen militärischen Aktionen vor 
bewaffneten milizartigen Scharen (die ‚‚centurioni‘ und die päpstlicheı 
Freiwilligen) zurückgehalten. Sebregondi konnte aber nur das Auberst 
verhindern und manches verkleben. Er konnte aber nicht heilen un 
eine durchgreifende Reform durchsetzen. N. sieht einige Versuche ı 

Historikern, die inneren Zustände des früheren Kirchenstaates mora 





lisch zu retten, als gescheitert an. Das ungünstige Urteil der meister 
Geschichtsschreiber des Risorgimento sei durch seine Forschungen 


wieder bestätigt worden. Mindestens unter Gregor XV]l., aber wol 


auch sonst seien die Zustände hoffnungslos gewesen. Der Ausgang der 
Sendung Sebregondis bekräftigt diese Meinung allerdings weitgehend 
Die eingehende Darstellung N.s ist ein bedeutsamer neuer Beitrag zur 


Geschichte des Risorgimento 
Innsbruck Hans Kramer 


Paul Wentzcke kann nun den Plan, den er vor beinahe einen 
halben Jahrhundert wegen der Unzulänglichkeit der verfügbare: 


am) 


Quellen zurückstellen mußte, erfolgreich zum Ziele führen: Das Fam 


lienarchiv Gagern, aus dem er in den letzten Jahren schon verschieden 


Proben geboten hat, erlaubt ihm jetzt die Biographie „Heinrich von 
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Gagerns“ zu schreiben. Er führt die Darstellung in liebevoller Ein- 
dringlichkeit, die auch die Tätigkeit des Vaters Hans Christoph ein- 
bezieht, über die Urburschenschaft bis zum Jahre 1836, das das 
Scheitern der ersten Pläne, den Rückzug aus Staatsdienst und ständi- 
scher Tätigkeit, sah. (Darstellungen und Quellen zur Geschichte der 
deutschen Einheitsbewegung im 19. und 20. Jahrhundert Bd. I, S. 9 
bis 117.) 

Nach den Verbotslisten der Jahre 1835—48 gibt Julius Marx 
(Die amtlichen Verbotslisten zur Geschichte der vormärzlichen Zensur 
in Östereich. Mitt. österr. Staatsarchiv 9. Bd. 1956, S. 150—ı85) eine 
eingehende Beschreibung der vormärzlichen Zensurpraktiken in Öster- 
reich sowie, nach Sachgebieten geordnet, einen Überblick über die 
davon betroffene Literatur. 

Briefe A. v. Itzsteins, des Führers des badischen Frühliberalismus, 
hat aus dem Nachlaß seiner Parteifreunde, v.a. Buhls und H. v. 
Gagerns, Wolfgang Klötzer zusammengetragen. (,‚ Um Freiheit und 
deutsche Einheit. Unbekannte Itzstein-Briefe aus dem Vormärz.‘ 
Darst. u. Quellen z. Gesch. d. deutschen Einheitsbew. im 19. und 20. Jh. 
Bd. I 1957, S. 119— 155.) Wie schon die Zeitgenossen v. Itzstein wegen 
seiner Geschicklichkeit im Ausgleich von Gegensätzen, seiner takti- 
schen und organisatorischen Gewandtheit den ‚‚liberalen Metternich‘ 
zu nennen pflegten, so liegt auch das Gewicht dieser Briefe nicht im 
eedanklichen Beitrag zur Befestigung der liberalen Theorie, sondern in 
den Schlaglichtern, die sie auf die Parteibildung als solche warfen. Wir 
verfolgen in ihnen die organisatorischen Verknüpfungen auch über die 
badischen Landesgrenzen hinaus, insbesondere Entstehung und Durch- 
führung der liberalen Zusammenkünfte in Hallgarten seit 1832, wo sich 
die liberale Opposition gewissermaßen als Vorstufe der Paulskirche 
inoffiziell im parlamentarischen Spiel übte PER, 


Raymond Postgate, Story ofa year. 1848. London, Jona- 
than Cape 1955. X, 286 S. 21 sh. — Der Vf. bietet mit dieser Geschichte 
des Jahres 1848 ein kulturgeschichtliches Kaleidoskop. Er bezieht 
räumlich Nordamerika, Großbritannien, Irland, und das europäische 
Festland ein, mit Ausblicken in die asiatischen und afrikanischen 
Kolonialgebiete. Sachlich bietet er einen interessanten Querschnitt 
durch Politik, Wirtschaft und Kultur. Nicht nur die „Haupt- und 
Staatsaktionen‘ des Sturmjahres werden geschildert, sondern auch die 
unterschwelligen Kräfte des Lebens werden in ihrer Wirksamkeit stark 
hervorgehoben. Durch das Einflechten anekdotenhafter Züge ist die 
Darstellung lebendig und unterhaltsam gestaltet. Die Influenza und 
die Cholera übten in diesem Jahre eine verheerende, teilweise weltweite 
Wirkung aus. Das Regenwetter beeinflußte entscheidend die revolutio 
näre Chartistenbewegung in England (S. 125). Nach dem mysteriösen 
Tod Lord Bentincks wurde Disraeli Führer der Konservativen. Deı 
kalifornische Goldrausch ist das bestimmende Ereignis in den Ver- 
einigten Staaten, das auch stark nach Europa rückwirkte. Das Jahr 
1848 endete mit einer gewaltigen Westbewegung, von Europäern nach 











720 Anzeigen und Nachrichten 


rg rer: 


Nordamerika, von Europäern und Amerikanern nach Kalifornien, Die 
Wanderer waren von zweierlei Art, mit zwei Zielen: Freiheit und Gold 
Sie hatten auch zwei verschiedene Charaktere: die besten und die 
schlechtesten (S. 258). Die vielen, teilweise satirischen Bilder erhöhen 
den Reiz der anregenden und unterhaltsamen Lektüre 

Tegernsee Georg Fran: 

Bedtich Sindelärf, „Von der Aufgabe der Volksmassen im 
revolutionären Geschehen des Jahres 1848 in Mähren und Schlesien‘ 
(O üloze lidovych mas v revoluönim deni roku 1848 na Morav&ave 
Slezsku). Ces. Cas. Hist. 4, 1956, 207—231, 388—417. Diese Studie 
verwertet neben der Fülle von Zeitungen auch Archivmaterial und gibt 
eine gute Literaturübersicht zum Geschehen seit den Hungerrevolten 
im österr. Schlesien von 1847. Das besondere Anliegen ist, zu zeigen, in 
welchen Formen und Zusammenhängen ‚‚der wirkliche Held und wahr- 
haftige Revolutionär das einfache arbeitende Volk war‘ und bringt 
dazu viele örtlichen Nachrichten besonders aus Brünn, Olmütz, Trop- 
pau, aber auch kleinen Städtchen und Dörfern, die für die nordmäh 
risch-schlesischen Landschaften eine breite revolutionäre Bewegung 
beweisen, von der die deutsche wie die tschechische Bevölkerung er- 
griffen und zu gemeinsamen Kundgebungen spontan mitgerissen wurde 

K.O. 

Hans Beyer legt dar, daß bei einer Würdigung der inneren Trieb- 
kräfte die zur Schleswig-Holsteinschen Erhebung von 1848 führte, viel 
stärker als der bisher überbetonte nationale Gedanke die Verletzung 
des Rechtsempfindens berücksichtigt werden müßte. Es seien auch 
worauf schon allein die führende Stellung von Geistlichen in der Er- 
hebung hindeutet, die christlichen Aspekte zu würdige:‘, die die Gren 
zen des Gehorsams gegenüber der Obrigkeit erkennen und die Landes 
sache als Gewissenssache empfinden ließen. (,,Recht, Volk und Obrig 
keit in der Schleswig-Holsteinschen Erhebung 1848/49." Jb. f. d 
Schleswigsche Geest., 5. Jg. 1957, S. 3—32.) 

Rudolf Neck veröffentlicht zwei Berichte, die Karl Marx für der 


Agenten des Wiener Innenministeriums Hermann Ebner, von dessen | 


Spitzeltätigkeit ihm vermutlich nichts bekannt war, 1851 über di 
deutsche Emigration in London geschrieben hat: Voller Bosheit un 
Verachtung für die leere Wichtigtuerei der Herren Ruge, Kinkel us 


277.) 


(Mitt. d. österr. Staatsarchivs 9. Bd. 1956, S. 263—277 | 


Carl Haase (,‚Die Oldenburgische Gemeindeordnung von 135; 
und ihre Vorgeschichte‘, Oldenburgisches Jb. 1955, Teil ı, 5. 1-45 
hebt die besonderen Züge der gemeindlichen Selbstverwaltung in 0 
denburg heraus: Sie folgte nicht, wie in fast allen anderen deutschen 
Staaten, der landständischen Verfassung, sondern ging ihr voraus. >* | 
war nach dem Anstoß der französischen Juli-Revolution gewissermabkı 
eine Abschlagszahlung; denn zu diesem Zeitpunkt mißbilligten de | 
Oldenburg verwandten Herrscherhäuser in Dänemark und Rußlau 
noch die Einführung von Landständen, so daß das Großherzogtum &# 
nach 1848 eine Verfassung erhielt. Zur Grundlage der Selbstverwaltun 
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wurde nicht die einzelne Bauernschaft, das Dorf genommen, sondern 
sogleich die Großgemeinde des Kirchspiels, was sich durchaus be- 


währte. 

Mit den Thesen B. Wincklers zur Interpretation von Bismarcks 
Politik gegenüber Dänemark und Nordschleswig setzt sich Alexander 
Scharff auch in persönlicher Richtigstellung auseinander. Dabei weist 
er mit Recht darauf hin, daß die von W. als Grundmotiv Bismarcks für 
seine Aufhebung der Klausel des Artikels 5 des Prager Friedens so stark 
herausgearbeitete Sorge vor deutschfeindlichen Koalitionsbildungen 
eine reale Grundlage in der Haltung der Mächte nicht hatte, daß die 
dänischen Ansprüche vielmehr von Europa schon lange preisgegeben 
waren. Wie weit Bismarck aus eigener Initiative an der verhängnis- 
vollen Goßlerschen Sprachverfügung von 1888 beteiligt war, ist nicht 
völlig aufzuhellen. Sch. nimmt Bismarcks Zustimmung an, obwohl sie 
mit seinen früheren Weisungen zur Behandlung der Minderheit so gar 
nicht übereinstimmt. (WaG 1956, H. 3—4, S. 211—217.) 

Verschollene Essays von Karl Hillebrand, die in amerikanischen 
und französischen Zeitschriften erschienen waren und unter denen sich 
auch ein Nachruf vom Oktober 67 auf Ludwig Häußer als Hochschul- 
lehrer, Politiker und Historiker befand, hat H. Uhde-Bernays neu 
herausgegeben. Diese Publikation nimmt Willy Andreas zum Anlaß 
für eine feinsinnige Studie über das Verhältnis des Essayisten ‚‚von 
wahrhaft europäischem Gepräge und Ansehen‘ zu dem im Geist so 
nahestehenden, nur um ein Jahrzehnt älteren Häußer. Dabei setzt er 
sich besonders mit der Würdigung von dessen historiographischer Lei- 
stung durch Hillebrand auseinander und bringt selbst leise Korrektur- 
striche an (‚Ludwig Häußer und Karl Hillebrand. Eine geistesgeschicht- 
liche Studie.‘ Zs. f. Gesch. ORh., Bd. 104, 1957, S. 489— 507). P.Kl. 


Claude Fohlen, L’Industrie textile au tempsdu Second 
Empire. Paris, Plon 1956. 534 S. viele Karten, graph. Darst. u. Stati- 
stiken. 1500 fr. — Der Vf. legt eine auf breitester Materialgrundlage 
(allein das Quellen- und Literaturverzeichnis umfaßt 33 S.) gearbeitete, 
äußerst instruktive Studie über diesen für Frankreich damals noch 
wichtigsten Industriezweig vor. Im Vordergrund steht dabei, sowohl 
von der Sache als auch von dem behandelten Zeitabschnitt her gerecht- 
fertigt, die Baumwollindustrie. Neben und vor den technischen Um- 
wälzungen, die die Struktur der Industrie gerade in den beiden Jahr- 
zehnten des zweiten Kaiserreiches grundlegend umgestalten, werden 
die Veränderung der wirtschaftlichen Bedingungen und — als Folge — 
der soziale Wandel von den weitgehend noch patriarchalischen Ver- 
hältnissen der 4oer Jahre bis hin zu den großen Arbeiterunruhen der 
6oer Jahre eingehend geschildert, wobei besonders die Bedeutung der 
Baumwollkrise im Gefolge des Sezessionskrieges und die Krise der 
Textilindustrie Frankreichs nach dem preußisch-österreichischen Krieg 
herausgestellt werden. Über sein eigentliches Anliegen hinausgehend 
leistet der Vf. mit dieser Arbeit einen wichtigen Beitrag zur Struktur- 
geschichte Frankreichs, der bei Untersuchungen über den Zusammen- 


Historische Zeitschrift 184. Bd. 47 
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bruch des zweiten Kaiserreiches und die Anfänge der Republik nicht 

übersehen werden sollte. Methodisch kann das Buch als Vorbild für 

ähnliche Untersuchungen nicht nur in Frankreich dienen. 
Wuppertal-Langerfeld Wolfgang Köllmann 


A.Z.Baraboj, Popytka ukrainskich revoljucionerov organizovat’ 
pomos3€’ pol'skomu vosstaniju 1863 goda [Ein Versuch ukrainischer 
Revolutionäre, für den polnischen Aufstand des Jahres 1863 Unter- 
stützung zu organisieren], Voprosy istorii 1957, H. I, 109—116. Auf 
Akten gestützte Darstellung der Angelegenheit des Narodnik Vladimir 
Sinegub, der im April 1863 mit anderen im Dorf Pilip£a (Bez. Pere- 
jaslav, Gouv. Poltava) eine Erhebung der Bauern zugunsten der auf- 
ständischen Polen zustande zu bringen suchte. Charakteristisch für die 
konspirative Naivität der damaligen Revolutionäre und die Zurück- 
haltung der Bauern. 

P. E. Skalkov, Zabytyj fond rukoposej K. A. Skalkova [Der 
vergessene handschriftliche Nachlaß von K. A. Skatkov], Vopros, 
istorii 1957, H. I, 124—125. K. A. Skalkov war Sinologe und in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts lange Jahre russischer Konsul in 
China. Sein handschriftlicher Nachlaß enthält u. a. auch umfangreich: 
Manuskripte von zwei Mitgliedern der russisch-orthodoxen Mission in 
Peking: L. S. Cestnoj (Avvakum) u. Daniil Sivillov. G. St. 

Den ‚Anfängen der sozialistischen Bewegung im Reichenberger 
Gebiet‘‘ (Nordböhmen) (K pocätküm socialistick&ho hnuti na Libe- 
recku), Ces. Cas. Hist. 4, 1956, gilt die von Väclav Pe$a herausgege- 
bene Gruppe von Briefen aus den Jahren 1869— 1870 und ihre Kommen 
tierung an Hand von Wiener und Leipziger Arbeiterzeitungen. Auct 
andere Gebiete einer frühen deutschen Arbeiterbewegung in den böhn 
Ländern werden zur Zeit bearbeitet, so das Karlsbader Gebiet von Ant 
Faltys (Z d&jin d@lnick&ho hnuti na Karlovarsku, Karlsbad 195; 
110 u. 16 Taf.) und das Iglauer Land (Z po&@ätkü prümysla a d@lnickeh 
hnuti na Jihlavsku, Deutsch-Brod 1955, 70 u. 16 Taf.). K.O. 


NEUESTE GESCHICHTE (1871—1945) 
Zeitschriftenberichte: K. Kluxen-Köln 
Russische Zeitschriften:G.Stökl-Köln; Tschechische Zeitschriften: K.Oberdorffer-Ludwi 
hafen a.Kh. 

Arthur Redford, Manchester Merchants and Foreigr 
Trade. Vol. II: 1850—1939. (Economic history series, 15.) Manchester 
University Press 1956. XXII, 307 S. 30 sh. — Der erste Band diess 
Werkes, der die Periode 1794—ı850 behandelte, ist bereits 1934 
schienen. Auch der zweite Band ist weitgehend auf Grund der Akte 
der Manchester Handelskammer geschrieben worden. Mit Hilfe seiner 
Doktoranden und Assistenten ist es dem Vf. gelungen, die Fülle de 
Stoffes zu bewältigen und ein treffendes Bild von dem allmähliche 
Niedergang der Lancashire Baumwollindustrie zu entwerfen, wobei 
es versteht, die Akten und Zahlen an den geeigneten Stellen spreche 
zu lassen. Von ihrer stolzen Höhe um die Mitte des 19. Jahrhundert 
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sank diese zunächst in relativer Bedeutung, aber nach dem Weltkrieg 
auch absolut herab, bis Lancashire 1937 zum ‚Special Area‘‘, also zum 
Notstandsgebiet, erklärt wurde. Obwohl in der Depression der 30er 
Jahre erlassen, ging die „Special Areas Act‘ ganz richtig davon aus, 
daß der Notstand von den Änderungen der Weltwirtschaftsstruktur 
bedingt war. Als in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die großen 
Baumwollindustrien des Kontinents und der USA aufkamen, fand eine 
allgemeine Ausweitung des Welthandels statt, die deren Auswirkungen 
milderte. Außerdem erschloß Lancashire jetztdieüberseeischen Märkte. 
Zuerst in Indien und dann in Japan entwickelten sich aber ebenfalls 
Baumwollindustrien, was sich jedoch in den Jahren der ansteigenden 
Konjunktur 1896—1913 noch nicht schmerzlich bemerkbar machte. 
Im Weltkrieg aber, als die Produktivkräfte Englands in den Dienst 
des Krieges gestellt wurden, und die Exportkraft Lancashires abnahm, 
fand eine mächtige Ausdehnung der Baumwollindustrie in Indien und 
Japan statt. Diese setzte sich nach dem Kriege fort, wobei Japan nicht 
nur Lancashire, sondern auch Indien zurückdrängte. Nun schloß 
Indien seinen Markt durch Zölle sowohl gegen Japan als gegen England 
ab und besiegelte damit Lancashires Niedergang. Man ersieht hieraus, 
wie elastisch und behutsam die englische Politik in Indien gewesen ist, 
und wie sie den Aspirationen der indischen Nationalisten schon damals 
entgegengekommen ist, wobei sich seit etwa 1880 — genau wie in 
Niederländisch-Indien — eine gewisse, ethisch begründete Eingebore- 
nenfreundlichkeit der Kolonialbeamten bemerkbar macht. 
München Jacob van Klaveren 


J.M.Shukow [Hrsg.], Die internationalen Beziehungen im 
Fernen Osten (1870—1945). (Ins Deutsche übertr. von W. Markov.) 
Berlin, Akademie-Verlag 1955. XII, 647 S. Lw. 19,— DM. — Sh. ist 
korrespondierendes Mitglied der sowjetischen Akademie der Wissen- 
schaften. Das Buch, ein Gemeinschaftswerk verschiedener russischer 
Gelehrter, sucht die Grundkonzeption der sowjetischen Politik in 
Asien — Kampf gegen den Imperialismus und Unterstützung der 
asiatischen Freiheitsbestrebungen historisch zu vertiefen. Die Er- 
werbungen des Zarenreiches im vorigen Jahrhundert werden als die 
Ergebnisse freundschaftlicher Vereinbarungen mit China gedeutet, die 
Auffassung, daß die USA sich in ihrer Politik im Fernen Osten von 
anderen Mächten durch größere Zurückhaltung wesentlich unter- 
schieden habe, zurückgewiesen. Ganz im Gegenteil habe der amerika- 
nische Imperialismus den japanischen Militarismus, den schlimmsten 
Feind des chinesischen Volkes, hochgezüchtet und zusammen mit 
England versucht, ihn als ‚„Rammbock‘‘ gegen eine weitere Ausdeh- 
nung Rußlands zu benutzen. Mit der Oktoberrevolution sei dann 
eine neue Epoche angebrochen, denn sie habe nach Stalin die 
arbeitenden Massen der unterjochten Völker des Ostens aus ihrem 
jahrhundertelangen Schlummer geweckt. Diesem Abschnitt ist daher 
der Hauptteil des Buches gewidmet (S. 197— 373). Noch einmal hätten 
die USA und England in den 30er Jahren in einer Art von fernöstlichem 
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„Münchner Kurs“ Japan zum Vorgehen gegen die Sowjetunion und 
die nationalen Befreiungsbewegungen ermuntert, aber wieder sei die 
Folge schließlich der Kampf der Imperialisten gegeneinander gewesen 
Die Darstellung wird fortgeführt bis zur japanischen Kapitulation, bei 
der der Anteil der Sowjetunion an der Erringung des Sieges im Osten 
als entscheidend betont wird, und bis zur Bildung des ‚‚von der Sowijet- 
union geführten unbesiegbaren Lagers des Sozialismus‘, — Das groß- 
angelegte Werk hat seinen Wert, weil es durch Eröffnung andersartiger 
Gesichtspunkte und den scharf pointierten sowjetischen Standpunkt 
ständig zur Auseinandersetzung zwingt. Leider wird die Hoffnung 
darin neues russisches Aktenmaterial verwertet zu sehen, nicht erfüllt 
Kiel Oswald Hauser 


Ludwig Beutin, Die Praxis und die Wirtschafts 
geschichte (Heft 3 der dritten Vortragsreihe der Gesellschaft für 
Westfälische Wirtschaftsgeschichte). Dortmund, Selbstverlag der Ge- 
sellschaft 1955. 14 S. — Die an der Dortmunder Industrie- und Han- 
delskammer beheimatete Gesellschaft für Westfälische Wirtschafts- 
geschichte hat sich die begrüßenswerte Doppelaufgabe gestellt, Ergeb- 
nisse der Wirtschaftshistorik einem weit gespannten Kreis Teilnehmen 
der darzubieten und darüber hinaus Männer der Industrie und de 
Handels zur unmittelbıren Mitwirkung an der Forschung zu gewinnen 
Die Möglichkeit hierzu sieht die Gesellschaft in der Sicherung und 
Bereitstellung von Geschäftsakten, Firmengeschichten usw., die ohn« 
Kenntnisnahme wirtschaftshistorischer Zielsetzung leicht verloren 
gehen könnten. Das Verständnis für die Fruchtbarkeit und Ergiebjg- 
keit einer Verbundenheit industrieller und kaufmännischer Praxis mit 
der Wirtschaftshistorik versteht B. in seinem Vortrag zu vertiefen, Er 
zeigt, wie wirtschaftsgeschichtliche Bildung auch dem Praktiker 
frommt, weil sie den Blick weitet für die ihm gestellte Aufgabe, in die 
Zukunft zu wirken, wie geschichtliches Bewußtsein die dafür erforder 
liche Klarheit schenkt und wie sie, über die gebundene Berufsarbeit des 
einzelnen hinaus, die Selbstgewißheit im Tun stärkt. 

Lochham bei München Heinrich Bechtel 


Nach Helmuth Stoecker, Der Eintritt Preußens und Deutsch- 
lands in die Reihe der in China bevorrechteten Mächte (Z. f. Geschw 
1957, H. 2, 249— 263) hat die preußische Ostasien-Expedition 1860/61 
eine gewisse, wenn auch zweitrangige Bedeutung für die Einigung 
Deutschlands. Preußen vertritt zum ersten Mal alle deutschen Staate 
außer Österreich dem Ausland gegenüber und schließt jenen Vertrag 
der bis zum Weltkrieg die Grundlage der deutsch-chinesischen Bezie 
hungen blieb, Die herangezogenen Akten aus dem Deutschen Zentra 
archiv in Merseburg geben über den Verlauf und die Absichten der 
Expedition neue Hinweise 

Henry Cord Meyer, Der ‚Drang nach Osten‘ in den Jahreı 
1860—1914 (WaG,H. ı 1957, 1—8) gibt einen Vortrag in überarbeiteter 
Form wieder, den der Vf. auf dem Internat. Historikerkongreß in Rom 
1955 gehalten hat. Die vom Alldeutschen Verband propagierte völk 
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sche Ostpolitik hat im Reich bis 1914 keinen Widerhall gefunden. Der 

Drang nach Osten‘ war dagegen eine verbreitete Waffe nationaler 
Polemik gegen Deutschland in Rußland, dann auch in Frankreich und 
hat schließlich in der engl. Presse, aber gemünzt auf die deutsche 
Bagdadpolitik, eine Rolle gespielt. Erst mit der Seeblockade im ersten 
Weltkrieg und den Erfolgen im Osten beginnt die Phase einer plan- 
mäßigeren deutschen Ostpolitik, wie sie der Politik Bismarcks und 
auch der Weltpolitik Wilhelms II. fremd war. 


Die Entwicklung zeitgemäßer Formen provinzialer Selbstverwal- 
tung aus Resten ständischer Tradition und unter Erweiterung ihrer 
Aufgabenkreise (Versicherungswesen, Berufsgenossenschaft, Verkehrs- 
erschließung, Kulturpflege) zeigt Hermann Fricke, Die Landes- 
direktoren der Provinz Brandenburg 1876—1945 (Jb. f. Gesch. Mittel- 
u. Ostdeutschlands, V. 1956, 295—325). Die fünf Lebensbilder (v. Le- 
vetzow, v. Manteuffel, v. Winterfeld-Menkin, Dr. Hugo Swart, v. Ar- 
nim-Rittgarten) lassen die weitreichende Bedeutung und die erstaun- 
liche Kontinuität der Selbstverwaltung erkennen, die sich auch über 
Parlamentarisierung und nationalsozialistische Verwaltungsreform hin- 


weg leidlich behauptete. K.K. 


In History Today, Märzheft 1957, schildert der englische Sinologe 
Henry Mc Aleavey den seltsamen Lebenslauf des chinesischen Sing- 
mädchens Sai-Chin-Hua (1874—1936). Sie begleitete als Nebengattin 
den ersten chinesischen Gesandten, Hung Chün, 1887—ı8390, nach 
Berlin, lernte fließend deutsch und wurde durch Vermittlung der 
Kaiserin Friedrich in die Gesellschaft eingeführt. Unter ihren näheren 
Bekannten war auch Graf Waldersee, den sie für China zu interessieren 
wußte, Sie traf ihn 1900 in Peking als Führer des internationalen Ex- 
peditionskorps wieder, wurde seine vertraute Freundin und bald auch 
eine wichtige diplomatische Vermittlerin, die ihrem Vaterland bedeu- 
tende Dienste leisten konnte. Auch nach seiner Rückkehr ist W. mit ihrin 
Gedankenaustausch geblieben. 1933 verfaßte sie mit Hilfe des Literaten 
Liu Fu ihre Lebenserinnerungen. Nachdem bereits 1905 ein in China 
vielbeachteter Roman: Nieh Hai Hua über sie erschienen war, hat nun 
Chang Hsin Hai wiederum ihr Leben unter dem Titel: The Fabulous 
Concubine, London, Cape 1957 (21/-) beschrieben. Die politische 


Atmosphäre der Jahrhundertwende in Berlin, St. Petersburg und 
China findet darin einen seltsamen Niederschlag. W. Drascher 


Vincent Harlow, Sir Frederic Hamilton’s Narrative of Events 
telating to the Jameson Raid (Engl. Hist. Rev. April 1957, 279-305) ver 
öffentlicht hier einen erst 1937 geschriebenen Bericht Hamiltons, des 
Editors des ‚, Johannesburg Star‘ und aktiven Mitglieds der Uitlander 
Organisation. Der Bericht gibt Einblick in die Lage und Stimmung der 
Stadt Johannesburg während der Monate vor dem Jameson-Raid und 


nmmt auch auf die Frage der Mitwisserschaft Chamberlains Bezug. 
BR 
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„Der Mährische Ausgleich vom Jahr 1905‘ (Moravsky pakt z 
roku 1905) von Josef Kolejka, Ces. Cas. Hist. 4, 1956, 590—615 
wird als Beweis für das Versagen der tschechischen Bourgeoisie er- 


läutert, und dies im Kampf um das allgemeine Wahlrecht in Österreich, 


, AA ), an’ ) "A ia 
Von der Darstellung der tschechischen Parteien ausgehend werden di 
Vorgänge und Verhandlungen besonders seit den Landtagswahlen von 
1902 geschildert, bis zum Abschluß des nationalen Ausgleichsvertrages 


zwischen den deutschen und tschechischen Landtagsabgeordneten über 
Sicherungen der nationalen Besitzstände. K.o 


An Hand einiger Akten aus dem Brandenburgischen Landeshaupt- 
archiv, besonders der Akte über die soz.-dem, Parteischule sowie 


parteiinterner Quellen und zeitgenössischer Presseberichte schildert 
Dieter Fricke, Die sozialdemokratische Parteischule (1906 -1914 
Z.1.Geschw. 1957,H.2z, 229— 248) den internen Schulaufbau wie Lehr- 
plan, Zusammensetzung und Zahl der Lehrer und Schüler, ferner das 
Verhältnis der Parteischule zur Partei selbst und zu den Gewerkschaf- 
ten und ihre Bedeutung für die Funktionärsschulung und den Kampf 


vegen den Revisionismus. Die kommende Spaltung der SPD wird an 


einıgen interessanten, freilich tendenziös überbetonten Einzelzügen 
bereits sichtbar. K.K 
James Pope-Henessy, Lord Crewe, 1858—1945. The Like 
ness of a Liberal. London, Constable & Co. 1955. XVII, 205 S. 2ı sh. — 
Die ungewöhnlich knappe und literarisch elegante Darstellung dieses 
Buches stellt nicht nur die anziehende Persönlichkeit eines der letzten 
r len r , : np ran’ "haraktar ano 
Whig-Aristokraten dar, der sich nach Eigenart und Charakter eng 
Sir Edward Grey berührt, sondern bringt durch die umfassende und 
inhaltvolle Korrespondenz Crewes auch quellenmäßig wertvolle Auf 
schlüsse. Lord Crewe hat von 1879 bis 1924 im politischen Leben ge 
standen. Seinen Aufstieg zum Mitglied des liberalen Ministeriums 
Campbell-Bannerman-Asquith hat er gewiß zum großen Teil durch 
seinen Seltenheitswert als liberaler Lord Gladstone’scher Schule voll- 
zogen, der als Parteiführer im Oberhaus unentbehrlich war. Durch Takt 
und Vornehmheit ist er vor allem in dem erbitterten Ringen um die 
Oberhausreform von ıg10/11 zum unentbehrlichen Vermittler sowoh 
zu Georg V. wie dem gemäßigten Flügel der Konservativen geworden 
dem der glimpfliche Verlauf der Krise nicht zum wenigsten zu ver 
danken war. Die neuen Beiträge zu diesen Vorgängen wie zu der Kris 
des Herbstes 1916, die mit der Bildung der Regierung Lloyd Georg: 
endete, stellen die wichtigste Einzelerweiterung unserer Kenntnis dur 
das Buch dar. Die gleiche Eigenschaft Crewes bewog eine so extrem 
verschiedene Natur wie Lord Curzon dazu, diesem konsequent liberalen 
Aristokraten 1922 die schwierige Pariser Botschaft in den Jahren des 
Ministeriums Poincar€ zu übertragen, für die leider die konkreten Mit 
teilungen des Buches auf knappste Andeutungen beschränkt bleiben 
Über die Frage der Erweiterung unserer Kenntnis im einzelnen hinaus 
ist das Buch aber vor allem fesselnd als ein höchst anschaulicher Be 
trag für die Fortwirkung des alten aristokratischen England bis tief in 
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seine moderne Demokratie hinein, die dieser konsequente Vertreter von 

Gladstone’s irischem Home-Rule-Programm in der langen Reihe seiner 

Ämter ebenso überzeugt wie Edward Grey heraufzuführen geholfen hat. 
Berlin-Zehlendorf Hans Herzfeld 


Claude A. Buss, The Far East, New York, Macmillan 0. ]. 


1055). 738 S. — Dieses Werk beleuchtet den Fernen Osten so, wie er 
sich einem Amerikaner darstellt, der im und nach dem Kriege, in enger 
Verbindung mit maßgeblichen Stellen seines Landes, selbst längere 
Zeit in China, Japan und auf den Philippinen zugebracht hat. Der Vf., 
Professor der Geschichte in Stanford, verfolgt mit seinem Buch einen 
Zweck, der über das Politische hinaus ins Allgemeinmenschliche zielt: 


er möchte aus der Überzeugung von der Unteilbarkeit der ‚‚one world“ 


Verständnis wecken für die Eigenart des Fernen Ostens, aber auch das 
mit dem Westen menschlich Gemeinsame. Trotz dieser Grundkonzep- 
tion bringt seine Darstellung, von einigen einleitenden Kapiteln abge- 
sehen, aber nicht Einblicke in Kultur-, Geistes- und Sozialgeschichte, 
sondern beschränkt sich auf eine handbuchartige Orientierung über die 
politische Entwicklung. Der Schwerpunkt liegt dabei auf der Zeit von 


1900 bis zur Gegenwart, wobei die japanischen Verhältnisse dem Vf, 
besonders am Herzen liegen. Wie viele amerikanische Bücher über ost- 


asiatische Probleme, ist auch dieses gekennzeichnet durch ein beson- 

ders starkes Bemühen um Objektivität und Vermeidung von Schärfen. 
Kiel Oswald Hauser 
Iz istorii krest’janskogo dviZenija nakanune i v period pervoj 

russkoj revoljucii [Aus der Geschichte der Bauernbewegung am Vor- 


abend und in der Periode der ersten russischen Revolution), Voprosy 


istorii 1957, H. 1, 98—109. — Referat über ungedruckte Arbeiten. Den 
Inhaltsangaben sind z. T. interessante Einzelheiten aus lokalem Archiv- 
material über Unruhen vor allem in Sibirien zu entnehmen. Da ent- 
weder nur die Aktivität der bolschewistischen Partei erwähnt oder 
zwischen ihr und anderen Parteien nicht unterschieden wird, ergibt 
sich im ganzen allerdings eine unglaubwürdige Perspektive. 

L. E. Kertman, Rabolee dviZenie i politika anglijskoj bur2uazü 
v1906—1914 gg. [Die Arbeiterbewegung und die Politik der englischen 
Bourgeoisie in den Jahren 1906—1914], Voprosy istorii 1957, H. ı, 
47—62. Vf. versucht, die entscheidende Rolle der Massen in der 
Geschichte am Beispiel Englands nachzuweisen. Die Verbreiterung des 
Gewerkschaftswesens und die Zunahme der Streiktätigkeit, beides an- 
geblich Auswirkungen der russischen Revolution 1905— 1907, hätten 
die gesamte englische Innenpolitik bestimmt. Die Auseinandersetzung 
zwischen liberaler Regierung und konservativer Opposition wäre vor 
allem um die Methoden, mit denen die Herrschaft der Bourgeoisie zu 
erhalten sei, gegangen. @, St. 

Roman Rössler, Das Weltbild Nikolai Berdjajews. Göt 
tungen, Vandenhoek & Ruprecht 1956. 179 S. 16,80 DM. (Forschungen 
zur Systematischen Theologie und Religionswissenschaft, Bd. 2) 
Roman Rössler stellt in dem genannten Werk die innere Entwicklung 
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des Denkens Berdjajews dar und läßt uns seinen Entwicklungsgang 
miterleben. Dabei zeigt es sich, daß die Jugendgedanken Berdjajews 
bald eine entscheidende Wendung erfahren; der innere Ansatzpunkt 
dazu liegt in Berdjajews Erlebnis der Großinquisitor-Erzählung Dosto- 
jewskis. Sie wird sowohl für sein theologisches wie sein geschichts- 
philosophisches Denken entscheidend. Dieses wendet sich gegen jede 
Form der ‚Objektivation‘‘, die ihm stets einen Verlust an schöpferischer 
Potenz und an Substanz bedeutet. Ihm sind Schöpfertum, Freiheit und 
Persönlichkeit die die Welt bewegenden göttlichen Kräfte. Ja, er nennt 
sie sogar den „Dreieinigen Geist‘‘. Von daher macht nun R. sehr gut 
deutlich, wie sich diese Denkweise Berdjajews in allen Lebensgebieten 
auswirkt. Es ist als sehr verdienstvoll anzusprechen, daß R. dabei auch 
die nicht ins Deutsche übersetzte russische Literatur heranzieht und 
auf diese Weise ein m. E. vollständiges und stets interessantes Bild des 
Denkens Berdjajews vermittelt. Es bleibt offen, zu fragen, inwieweit 
Berdjajew hier ein echtes Erbe der griechisch-orthodoxen Theologie 
verwaltet, inwieweit deren Gedanke der Theosis auch für Berdjajews 
Denken maßgebend ist, inwieweit andere Linien in dieses Denken ein- 
münden, z.B. Gedanken des Areopagiten, vielleicht auch mancher 
älterer russischer religiöser Strömungen — von Theologie kann man dort 
schwer sprechen. Sind am Ende auch Einflüsse westlichen Denkens 
feststellbar ? Diese Fragen drängen sich bei der Lektüre dieses Buches 
auf. Das Buch dürfte für jeden geschichtsphilosophisch Interessierten 
als Monographie seinen Wert besitzen. 
Berlin Hans Köhler 





P. V. Volobuev, Toplivyj krizis iı monopolii v Rossii nakanune 
pervoj mirovoj vojny [Brennstoffkrise und Monopole in Rußland am 
Vorabend des ı. Weltkrieges], Voprosy istorii 1957, H. 1, 33—46. 
Gestützt auf Archivmaterial und zeitgenössische Wirtschaftspublika- 
tionen vertritt Vf. die These, daß die 1905/6 gebildeten Kohle- und 
Ölmonopolgesellschaften, überwiegend mit ausländischem Kapital ar 
beitend, den wirtschaftlichen Aufschwung der letzten Jahre vor dem 
I. Weltkrieg und den dadurch bedingten „Brennstoffhunger‘‘ rück 
sichtslos zu übermäßigem Gewinn ausgenützt haben. 


Ch. M. Astrachan, I. S. Sazonov, Sozdanie massovoj bol’se- 


vistskoj pelati v 1917 godu [Die Schaffung der bolschewistischen Mas 
senpresse im Jahr 1917], Voprosy istorii 1957, H. ı, 87—908 Zu 


sammenstellung der bolschewistischen Zeitungen vom März bis Ok- 
tober 1917 auf Grund von Parteiarchiven usw., z. T. unter Berichtigung 
bisheriger Angaben, z.B. der Großen Sowjetenzyklopädie. Vf. versucht 
den Nachweis, daß die bolschewistische Parteipresse ausschließlich 
durch die Beiträge der Arbeiter und Soldaten finanziert wurde, und 
bezeichnet die auf ein Telegramm des Staatssekretärs Kühlmann vom 


Dezember 1917 gestützte These von einer finanziellen Unterstützung 


1 


der Bolschewiken durch die deutsche Regierung (zuletzt G. Katkov ır 


„International Affairs‘ April 1956) ohne jeden Gegenbeweis als die 


„übliche Fälschung‘‘. G. St 
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An Hand der erreichbaren Quellen schildert Helmut Heiber, 
Der Fall Grünspan (Vjh. f. ZG, 2. H.1957, 134—172), eingehend den 
Mord an von Rath und die Vorgeschichte des geplanten Schauprozesses 
sowie die politischen Umstände, die den Mörder groteskerweise vor der 
„Liquidierung‘‘ gerettet haben. 

Eliza Campus, Die hitlerfaschistische Infiltration Rumäniens 
1939 —1940 (Z. f. Geschw. H.2, 1957, 213—228), bringt im ersten Ab- 
schnitt an Hand des Dokumentenfonds des rumän. Ministerpräsidiums 
eine Darstellung des nationalsozialistischen Organisationsnetzes, so- 
weit dieses in Rumänien bekannt war; im zweiten Abschnitt wird der 
wirtschaftliche Druck auf Grund der Abmachungen vom März und 
Dezember 1939 beschrieben und das Ineinander von Wirtschaft, Pro- 
paganda, Spionage und Sabotage zu zeigen versucht. BEN 

Klaus- Jürgen Müller, Das Ende der Entente Cordiale, 
eine Studie zur Entwicklung der englisch-französischen Beziehungen 
während des Westfeldzugs 1940. (Beiheft 3 der Wehrwissenschaftlichen 
Rundschau.) Frankfurt a. M., E. S. Mittler & Sohn 1956. 74 S. — Eine 
saubere, gut fundierte Untersuchung, die zu gesicherten Ergebnissen 
gelangt. Ohne die breite Quellenbasis der einschlägigen englischen und 
französischen Veröffentlichungen, die auf Studienreisen nach London 
und Paris hat geschaffen werden können, wäre die Fertigstellung in 
Deutschland kaum möglich gewesen. Der Vf. geht sorgsam den einzel- 
nen Phasen der Entwicklung nach, die mit dem Durchbruch durch die 
französische Front am 13. Mai ihren Anfang nahm und mit der Unter- 
zeichnung des deutsch-französischen Waffenstillstands am 22. Juni 1940 
abschloß. Es handelt sich um den Prozeß einer echten Koalitionsauf- 
lösung, die mit dem schicksalsmäßigen Hervortreten gegensätzlicher 
Auffassungen und Interessen infolge der militärischen Niederlage un- 
vermeidlich wurde. Die divergierenden Kräfte und ihre Repräsentanten 
werden gut herausgearbeitet und mit anerkennenswertem Verständ- 
nis behandelt. Auffällig ist, daß der Vf. die Entente Cordiale mit dem 
Abbruch der diplomatischen Beziehungen seitens Englands enden läßt, 
ohne der Fortsetzung des Bündnisses über die französische Wider- 
standsbewegung unter de Gaulle und seiner vollen Wiederherstellung 
nach dem Zusammenbruch der deutschen Machtstellung wenigstens 
ausblicksmäßig zu gedenken. 

Tübingen Paul Herre 

E. A. Boltin, Pobeda sovetskoj armii pod Moskvoj v 1941 godu 
Der Sieg der sowjetischen Armee bei Moskau im Jahr 1941], Voprosy 
ıstorit 1957, H. 1, 20—32. — Allgemeine Darstellung der deutschen 
Herbst- und Winteroffensive sowie der sowjetischen Gegenofflensive ab 
6.12. 1941. Vf. gibt oflen zu, daß es den unter Stalin behaupteten 
„Plan aktiver Verteidigung‘‘ niemals gab und die Lage der Sowjet 
union im Herbst 1941 militärisch äußerst kritisch war. Entscheidender 
Einfluß des Frostes wird geleugnet, ein irgendwie maßgeblicher Anteil 
Stalins an dem Abwehrerfolg nicht erwähnt. Vf. stützt sich auf die 
größere Arbeit: D. Z. Muriev, Razgrom nemecko-fasistskich vojsk pod 
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Moskvoj v 1941—1942 gg. [Die Zerschmetterung der deutsch-faschi- 
stischen Heere vor Moskau in den Jahren 1941—1942], Istorideskie 
Zapiski 55 (1956), 26—64. G. St. 

Vor einer Überschätzung der Bedeutung von Jalta warnt Eric 
Kollmann, Die Jaltakonferenz im Kreuzfeuer von Politik und Ge. 
schichtsschreibung (GiWuU., H. 5, 1957, 272—292). Jalta sei der Preis 
für die militärischen Unterlassungssünden der 30er Jahre; die mili- 
tärische Gesamtlage habe den Ausschlag gegeben. In den anklagenden 
und verteidigenden Stimmen aus den Vereinigten Staaten, auf die sich 
die Untersuchung durchweg beschränkt, zeigt sich, daß Amerika einer 
Auseinandersetzung mit seiner eigenen jüngsten Vergangenheit nicht 
ausweicht, wenn auch hier stärkstens parteipolitische Motive mit zur 
Geltung kommen. In seinen Schlußfolgerungen zeigt Vf., wie wichtig 
es ist, die Atmosphäre eines Ereignisses zu rekonstruieren, wenn man 
zu einer gerechten Würdigung kommen will. 


Werner T. Angress, Weimar Coalition and the Ruhr Insurrec- 
tion, March-April 1920: A Study of Government Policy (J. Mod. Hist 
März 1957, I—20) entwirft ein Bild von den ineinanderspielenden 
politischen Kräften, in welchem vor allem das Verhältnis v. Watters 
des Reichswehrkommandeurs in Münster, zu Severing, der Zusammer- 
hang von Kapp-Putsch und Ruhrrevolte und die Auswirkungen der 
Unruhen auf die Wahlen vom 6. 6. 1920 vorwiegend mit Hilfe der 
vorhandenen politischen Literatur beleuchtet werden. K.K 





Der Kommunismus in China. Eine Dokumentarge 
schichte. Hrsg. von Conrad Brandt, Benjamin Schwartz 
JohnK.Fairbank. München, Oldenbourg 1955. 392 S. Lw. 28,— DM 
— Mit der Herausgabe dieses Bandes haben sich die Gelehrten vor 
Harvard und der Verlag Oldenbourg das Verdienst erworben, unsere 
Kenntnis von der Entwicklung der Bewegung, die China zu einer 
Großmacht emporgeführt hat, in wesentlichen Punkten zu bereichern 
In vierzig sorgfältig kommentierten Dokumenten (von 1922 bis 27.9 
1949) entsteht ein Bild von den inneren Gegensätzen und der allmäh 
lichen Ausbildung der Parteiideologie, der taktischen Verbindung der 
KPC mit der Kuomintang, ihrer besonderen Schwierigkeit, in den 
Städten Fuß zu fassen, und schließlich der inneren und äußeren Kon 
solidierung in der Yenan-Periode. Es ist sehr eindrucksvoll, zu sehen 
wie die Kommunisten schon 1923, in der Zeit des Zusammengehens 
der Partei Dr. Suns bedeuten, sie mache sich zu stark vom Ausland 
abhängig und werde dadurch und durch die starke Verlegung de 
Akzents auf militärische Aktionen die Sympathien des Volkes und di 
Führung der nationalen Revolution verlieren (S. 49/50). Nach Über- 
windung innerer Differenzen (Li Li-san) werden seit 1930 der entsche- 
dende Einfluß und das taktische Geschick Mao Tse-tungs immer deut 
licher. In Übereinstimmung mit derdamaligen Komintern-Linie (Volks 
fronttendenz) nimmt er seit 1937 aufs neue die Zusammenarbeit mt 
der Kuomintang auf und propagiert nun bis zum Schluß (und bis heut 
immer wieder die Idee von der Sammlung aller Kräfte. Für die Frage 
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wieweit die KPC Eigenständigkeit beansprucht, könnten einige Sätze 
aus dem Statut vom 11.6. 1945 (S. 325) aufschlußreich sein: „Die 
KPC nimmt die Theorien des Marxismus-Leninismus und die aus den 
praktischen Erfahrungen der chinesischen Revolution abgeleiteten 
Gesamtprinzipien — die Ideen Mao Tse-tungs — zum Leitsatz ihrer 
ganzen Arbeit; sie verurteilt alleeinseitigen Tendenzen zum Dogma- 
tismus und zum Empirismus. Die KPC fußt auf dem dialektischen und 
historischen Materialismus des Marxismus, dessen geschichtliches Erbe 
in China und anderen Ländern sie mit Kritik übernimmt .. .‘“ Nir- 
gends ist darin von Weltrevolution die Rede, dagegen häufig von der 
nationalen Aufgabe der Bewegung. — Das Buch gehört zu den grund- 
legenden Werken über das neue China. Es wäre zu wünschen, daß ein 
weiterer Band Material über die staatliche Praxis der KPC nach ihrer 
Machtergreifung bringen könnte. 
Kiel Oswald Hauser 


Unter ausgiebiger Benutzung der jüngst veröffentlichten diplo- 
matischen Dokumente des italienischen Außenministeriums (7. Serie, 
Bd. ı) weist Edgar R. Rosen, Mussolini und Deutschland 1922— 1923 
(Vierteljahrh. f. ZG., H. ı 1957, 17—41) nach, daß das deutsch-franzö- 
sische Verhältnis für Mussolinis damalige Einstellung zu Deutschland 


bestimmend gewesen ist. 


Annelise Thimme, Stresemann als Reichskanzler (WaG, H. ı 
1957, 9—25) untersucht an Hand der Mikrofilme des Stresemann- 
Nachlasses in den National Archives in Washington die bewegten 
100 Tage der Reichskanzlerschaft Stresemanns, in denen sich bereits 
seine Wandlung vom Parteiführer zum Staatsmann vollzieht und sein 
sicherer Blick für das politisch Mögliche erkennbar wird. 


Kurt Sontheimer, Antidemokratisches Denken in der Weimarer 
Republik (Vjh. f. ZG., H. ı 1957, 42—62) schildert die hervorstechend- 
sten Gedankenkreisederantidemokratischen Anschauungen und gelangt 
zu einer halbwegs systematischen Behandlung der entsprechenden lite- 
rarischen Topoi, die eine gewisse Modellhaftigkeit des Systems der anti- 
demokratischen Denkweise offenlegt. Die vielfältigen Ursprünge dieser 
Grundmotive und ihre soziologische Breitenwirkung werden nicht 
untersucht; auch geht Vf. nicht auf das antidemokratische Denken der 
extremen Linken ein. Doch ist ihm die sachliche Aufhellung eines be- 
stimmten Sektors politischen Denkens gelungen. K.K. 


„Der Plan der österreichisch-deutschen Zollunion im Jahre 1931 
und die Stellung der Tschechoslowakei dazu‘ (Plän rakousko-nömecke& 
celni unie v roce 1931 a pöstoj Ceskoslovenska), Ces. Cas. Hist. 4, 1956, 
27—51. Miroslav Houstecky untersucht an Hand der diplomati- 
schen Akten und Zeitungen Prags die Stellung der tschechischen Par- 
teien und die Taktik des Außenministers Benes bei den Maßnahmen 
der Monate März bis September, die mit der Kleinen Entente gegen den 
Wiener Plan ergriffen wurden. Kritisch werden dabei besonders alle 
antisowjetischen Äußerungen und Handlungen registriert. K.O,. 
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Paul Ostwald, Japans Weg von Genf nach San Fran- 
zisko 1933—1950. Stuttgart, Kohlhammer 1955. 124 S. brosch 
7,20 DM.—Ostwald, dem wir aus der letzten Zeit mehrere Publikationen 
über fernöstliche Fragen verdanken, ist gepackt von dem Phänomen 
des meteorhaften Aufstiegs Japans bis in die Höhen einer Weltmacht 
von kaum faßbarer Ausdehnung und dem darauf ebenso plötzlic} 
folgenden jähen Absturz in eine grausige Tiefe. Für einen Deutschen 
wird diese Erscheinung deshalb um so erregender, weil er in ihr viel 
Züge der eigenen Überspannung der weltpolitischen Möglichkeiten 
wiedererkennt. Die von Japan seit dem Mandschureikonflikt bestimmte 
ostasiatische Linie der weltpolitischen Entwicklung steht im Mittel. 
punkt der Darstellung, aber immer gilt auch ihrer Verknüpfung mit 
der durch Hitler geprägten europäischen das Interesse des Vf.s. Daß 
es nicht zu einem völligen Ineinanderaufgehen der beiden Linien kam 
scheint ihm letztlich begründet in dem eigentlichen Movens des ge- 
samten japanischen Strebens: der überaus stark ausgeprägten nati 
nalen Tradition Nippons mit ihrer mystisch-religiösen Fundierung in 
shintoistischen Staatskult. Von hier ergibt sich auch für jede zukünftig. 
Ostasienpolitik eine schwere Problematik. 

Kiel Oswald Hauser 


Julius Lippert, Lächle.... und verbirg die Tränen. Eı 
lebnisse und Bemerkungen eines deutschen ‚, Kriegsverbrechers‘, Leoni 


Druffel-Verlag 1955. 222 S. — Der Oberbürgermeister von Berlin aus 


den Jahren 1933—1940 will keine Memoiren schreiben, weil er dazu 


„zu stolz und zu bescheiden‘ sei. So ist das Buch ein buntes Gemisch 
von unzusammenhängenden Erlebnissen aus seiner siebenjährigen bel- 
gischen Gefängniszeit, unterbrochen durch viele historische Exkı 
die der Tendenz des Buches dienen sollen, das in einem offenen Be 
kenntnis zu Hitler ausklingt. Sicherlich wird nicht ernsthaft bestritten 
werden dürfen, daß Justizmißbrauch und ‚Verbrechen gegen die 








Menschlichkeit‘‘ nicht allein für die Besiegten zum Gegenstand un- 





befangener Aufklärung gemacht werden müssen. Die befangene Ein 

seitigkeit Lipperts ist jedoch kein ernsthafter Beitrag zu solcher Auf- 

gabe. Zeitgeschichtlich Ergiebiges wird in dem Buch nicht mitgeteilt 
Münster (Westf.) Werner Conz 


KarlOtmarFrhr.v. Aretin, Der EidaufHitler. Eine Studi 
zum moralischen Verfall des Offizierskorps der Reichswehr (Polit 
Studien. Sonderdruck aus Heft 79), München, Isar-Verlag 1956, 19 5 
gibt wichtige Aufschlüsse über die Rolle der Reichswehr in dem Ent 
scheidungsjahr 1934. Vf. will wahrscheinlich machen, daß das Bündnis 
Hitler-Blomberg zur Auslieferung der Reichswehr an Hitler nach der 
Liquidierung der SA-Führung, von dem Wheeler-Bennet in seinem 
bekannten Werk berichtet, tatsächlich bestanden habe. Er weist nacl 
daß der Eid der Wehrmacht auf Hitler am 2./3. August 1934 mit seiner 
unbedingten Gehorsamsverpflichtung auf Blomberg und Reichenau 
und nicht auf Hitler zurückgeht, also einen Staatsstreich für sich dar 
stellt, der von Hitler erst nach dem Volksentscheid vom 19. 8. 1934 
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bestätigt worden ist. Ausderimganzen überzeugenden Darstellungergibt 

sich jedenfalls, daß die Mitschuld der Reichswehran.der verhängnisvollen 

Entwicklung doch größer ist, als im allgemeinen angenommen wird. 
Köln K. Kluxen 


Max Braubach, Der Einmarsch deutscher Truppen in 
die entmilitarisierte Zone am Rhein 1936. Ein Beitrag zur 
Vorgeschichte des 2. Weltkrieges. (Arbeitsgemeinschaft für Forschung 
des Landes Nordrhein-Westfalen. Geisteswissenschaften. Heft 34.) 
Köln und Opladen, Westdeutscher Verlag 1956. 40 S. brosch. 2,40 DM. 
Man wird den Ergebnissen, zu denen Max Braubach in seiner außer- 
ordentlich gründlichen, das gesamte zugängliche Quellenmaterial und 
die Literatur einbeziehenden und sorgfältig prüfenden Studie kommt, 
inallen Einzelheiten zustimmen. Vf. zeichnet die Sorgen und Bedenken 
richtig, die vor und während der Herausforderung der Vertragspartner 
von Versailles auf deutscher Seite herrschten, er gibt ein genaues Bild 
von den Meinungsverschiedenheiten, die sich in Paris entgegenstanden, 
er verfolgt sorgsam die bremsende englische Einwirkung auf die am 
empfindlichsten getroffene, schwankende französische Regierung und 
er registriert vollständig die Folgen, die sich nach allen Richtungen hin 
aus der Rheinlandbesetzung ergeben haben. B. kommt zu dem Ergeb- 
nis, „daß die Nachbarn des Dritten Reiches damals die Chance hatten, 
ohne großes Opfer die alte Ordnung zu sichern und weiteren Über- 
raschungen vorzubeugen‘. In diesem Satz ist implizite der Vorwurf 
beschlossen, daß die Alliierten jene Chance versäumt haben. Ich habe 
diese Auffassung vor vielen Jahren in der Grundvorstellung vertreten, 
daß Hitlers außenpolitische Maßnahmen doch trotz aller krankhaften 
und daher unberechenbar sprunghaften Wesenszüge des Diktators eine 
gewisse Folgerichtigkeit aufweisen und daß daher ein berechneter Ein- 
grifi von außen möglicherweise eine Richtungsänderung der Kausal- 
kette bewirkt haben würde. Trotz grundsätzlicher Bedenken, die Ger- 
hard Ritter und Walther Hofer gegen meine Betrachtungsweise vor- 
getragen haben und die ich keineswegs ohne weiteres ablehnen kann, 
muß ich an meiner Auffassung festhalten. Sie an einem Einzelproblem 
bestätigt zu sehen, bedeutet eine persönliche Genugtuung, die im 
übrigen von der objektiven Dankespflicht für die ausgezeichnete Arbeit 
B,s nicht entbindet, durch welche die Geschichte der Rheinlandbeset- 
zung gesichert ist. 


Paris Heinz Holldack 


Max Braubach, Politisch-diplomatische Vorgeschichte des 
2. Weltkrieges (Schicksalsfragen der Gegenwart, I. 1957, 112—144) 
gibt einen vorläufigen Überblick über die Geschehnisse, die den Weg 
Deutschlands in den 2. Weltkrieg bestimmten. Die Ausklammerung 
der wirtschaftlichen und sozialen Gegensätze und die Beschränkung auf 
den Weg Hitlers in den Krieg läßt die weltpolitischen Zusammenhänge 
zurücktreten. Der Vf. erreicht dadurch eine zwar begrenzte, aber über- 
aus klare und im ganzen überzeugende Zusammenfassung, die in der 
kritischen Beleuchtung der englischen Politik und in der Darstellung 
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der vielschichtigen und ambivalenten diplomatischen Aktionen de 
letzten Friedensmonats ihre Höhepunkte hat. Bei aller Kritik an der 
westlichen und vor allem an der verhängnisvollen sowjetischen Politik 
des Jahres 1939 hält Vf. daran fest, daß es Hitlers Machtwille war, der 
den Krieg vorbereitet und entfesselt hat. K.K. 


Lucian W. Pye, Guerilla Communisme in Malaya. Ik 
social and political meaning. Princeton, N. J., Princeton University 
Press 1956. XI, 369 S. $ 6,00. — Vf., amerikanischer Soziologe, 
schildert auf Grund persönlicher Kenntnis Vorgeschichte und Verlauf 
des Aufstandes in Malaya und gibt die Ergebnisse einer Umfrage 
unter den übergelaufenen Kommunisten wieder. Der Kommunismus 
in Malaya wurde von Anbeginn von dem sehr einflußreichen chinesi 
schen Volksteil getragen und war daher nicht nur wirtschaftlich, 
sondern auch rassisch bedingt. Seit den 1920er Jahren begannen die 
Kommunisten vorzutasten ; doch gewannen sie erst Bedeutung während 
des 2. Weltkrieges, als sie, die Hauptträger des Widerstandes gegen 
die Japaner, bewaffnet wurden. Vor allem russisch-bolschewistischer 
Einfluß hat die Bewegung politisch organisiert und in den Dschungel- 
krieg getrieben. Wichtig ist die Feststellung, daß die russischen Ideen 
und Methoden maßgebender waren als sogar die chinesischen. Von 
Moskau aus wurden Methoc.e und Taktik vorgeschrieben; die Ähnlich- 
keit mit dem afrikanischen Mau-Mau-Aufstand ist sehr beachtlich 
(z. B Infiltration der Lehrer und Schulen). Terror gilt als das best 
Mittel, um durch Bluff und Einschüchterung die Massen gefügig zu 
machen. Die Anhänger unterwerfen sich zwar streng der Partei 
disziplin; sehen aber in ihrer Zugehörigkeit weitgehend ein Mitte 
zum persönlichen Fortkommen; Kommunismus wird mit Fortschritt 
und Bildung gleichgesetzt. Der Dschungelkrieg ist Fortsetzung de 
Terrors; seine Weiterführung erfolgt auch bei Aussichtslosigkeit aus 
Prestigegründen. Die Ausrottung dieses Terrors ist die Vorbedingung 
jeder Befriedigung, die aber sehr schwer ist, weil es leichter ist „Men- 
schen umzubilden, als eine neue Sozialstruktur zu schaffen‘ (5. 355 
Der europäische Beamte denkt zu rational und erhofft zuviel von einer 
wirtschaftlichen Besserung. Beachtlich der Hinweis, daß zwar dir 
engen chinesischen Familienbande sich gelockert haben, daß aber viel 
von der konfuzianischen Lehre in das neue Gedankengut übergeht 
(S. 296); ferner die Beurteilung der Weißen (S. 204), Wallstreet ak 
Zielscheibe des Hasses (S. 293), Selbstregierung kein Allheilmitt 
(S. 354). Das Buch ist ein wertvoller zeitgeschichtlicher Beitrag zu! 
Erkenntnis der Methoden des Kommunismus in Übersee; der psych 
logische Teil hätte mehr gestrafft werden können 

Tübingen W. Drascher 





F.C. Jones, Hugh Borton, B.R. Pearn [ed.], The Far 
East 1942—1946. (Survey of International Affairs 19394 
London, Oxford University Press 1955. XIV, 589 $. 60 sh, — De 
zweite Weltkrieg im Fernen Osten hat drei grundstürzende we! 
politische Folgen gezeitigt: die Zerstörung des westlichen Nimbus d@ 
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Unbesiegbarkeit, die Erschütterung des japanischen Glaubens an seine 
gottkaiserliche Bestimmung, das Verblassen der Hoffnung der Mensch- 
heit, daß der Krieg gebändigt werden könne. Unter diesem Aspekt 
steht der vorliegende Band der bewährten Reihe der ‚„Surveys“, 
der von Männern geschrieben ist, die die Verhältnisse aus eigener 
Anschauung und durch langes Studium kennen. Der ı. Teil (S. 4 bis 
183) schildert den Fernen Osten während des Krieges, der zweite, 
längere ($. 183—489), die Situation in China, Südostasien, Japan, 
Korea und im Pazifik in den Jahren 1945—47. Für den deutschen 
Leser sind besonders interessant die Ausführungen über die mangelnde 
Zusammenarbeit zwischen Japan und der Achse und den Fehler Tokios, 
sich nach dem Pazifik gegen Amerika zu wenden, anstatt mit Deutsch- 
land zusammen die Sowjetunion niederzuwerfen und England aus der 
Kontrolle über den Indischen Ozean zu verdrängen in der Hoffnung, 
den Achsenmächten dann in Mittelost die Hand reichen zu können 
(S. 104 ff.) — eine bestechende, aber doch wohl etwas zu optimistische 
Perspektive. Die sorgfältige Darstellung des Nachkriegs und ein 
Appendix von 29 der wichtigsten Dokumente geben beste Grundlagen 
für das Verständnis des heutigen Geschehens. Im ganzen ein neuer 
Beweis für die bewundernswerte Leistung des Chatham House. 
Kiel Oswald Hauser 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenberichte: H. Helbig- Berlin, Ostdeutschland 


Gerhard Heitz, Zur Diskussion über Gutsherrschaft und 
Bauernlegen in Mecklenburg (Zs. f. Geschw., 5. Jg. 1957, 278— 296). 
Methodisch wichtige Quelleninterpretation über die soziale Lage guts- 
untertäniger Bauern und ihren Widerstand gegen die adligen Legungs- 
bestreben, der ernsthafter war, als es nach dem Buche von ]J. Nicht- 
weiß, Das Bauernlegen in Mecklenburg, Berlin 1954, den Anschein hat. 


Eckhard Müller-Mertens, Untersuchungen zur Geschichte 
der brandenburgischen Städte im Mittelalter (Wiss. Zs. d. Humboldt- 
Univ. zu Berlin, gesellschafts- u. sprachwiss. Reihe, Jg. 5, 1955/56, 
19I—221, 271—307). An Hand der schriftlichen Überlieferung und 
des topographischen Materials ist die Entstehung der großen branden- 
burgischen Städte nach den von der jüngsten Städteforschung gege- 
benen Anregungen untersucht worden. Dabei wird für Stendal, 
Brandenburg, Salzwedel, Perleberg, Prenzlau, Berlin-Kölln und Frank 
furt nachgewiesen, daß sich diese Städte aus älteren kaufmännisch- 
gewerblichen Niederlassungen entwickelten; Ausbau und Erwerb der 
rechtlichen Sonderstellung erfolgten allmählich. Manche neuen An- 
sichten werden über die Stellung dieser und der jüngeren Städte im 
Territorialstaat vorgetragen. Weitere Beiträge sollen folgen. 


Max Bathe, Das Werden des alten Stendal nach Stadtanlage 


und Bodengestalt, nach Urkunde, Karte und Namen (Altmärkisches 
Museum Stendal, Jahresgabe 1954, 3—42). Der Vf. bestreitet die bis- 
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herige Auffassung von der Gründung Stendals bei einer älteren Burg 
an einem wichtigen Uchteübergang. Vielmehr wird nach Prüfung der 


verschiedensten Kriterien angenommen, daß der von einer lande- 
herrlichen Burg geschützte, natürliche Flußübergang im benachbarten 
Wahrburg gesucht werden muß und für die Verleihung des Markt- 
rechtes an das altsächsische ‚„Steinedal‘ allein die von angesetzten 
Niederländern geleistete Ausbauarbeit ausschlaggebend gewesen sei 


Max Bathe, Jerichow, die Stadt neben dem Strom (eb, 
Jahresgabe 1956, 4155). Historisch-geographische Untersuchung 


mit dem Ergebnis, daß durch die Verlagerung des Elbelaufes die Ent- 
wicklung der ursprünglich an dem Flusse gegründeten Stadt abge- 
brochen worden sei. } 
Hans-Joachim Mrusek, Die städtebauliche Entwicklung 
Magdeburgs im hohen Mittelalter (Wiss. Zs. d. Martin-Luther-Univ 


Halle-Wittenberg, gesellschafts- u. sprachwiss. Reihe, Jg. 5, 1955/56 
12191314). Mit Plänen, Abbildungen und reichem Vergleichsmatennl 


aus anderen Orten gut belegter Beitrag von kunstgeschichtlicher Seite 
über die im Rahmen der Stadtkernforschung seit 1952 durchgeführte 
Untersuchung der stadtbildenden Faktoren. Die Feststellungen be- 
ziehen sich auf den ältesten Flußübergang, das karolingische Kastell 
und den zugehörigen Grenzhandelsplatz, den ottonischen Stadtkern 


die jüngeren, bis ins 13. Jahrhundert entstandenen Siedlungen und auf 


das Zusammenwachsen der Siedlungsgruppen zur stadtherrlich- 
romanischen Stadt. Nicht ohne Hypothesen, zweifellos aber sehr an- 
regend, darf man gespannt sein, in welchem Maße weitere Untersuchun- 
gen die hier vorgetragenen Auffassungen bestätigen. 

Otto Rühle, Der Kreis Strasburg — gestern, heut.: und morgen 
(Wiss, Zs. d. Karl-Marx-Univ. Leipzig, 6. Jg. 1956/57, gesellschafts- u 
sprachwiss. Reihe, H.ı, 317—87). Der hier veröffentlichte erste Teil einer 
größeren Untersuchung behandelt die „feudalistisch-kapitalistische 
Vergangenheit, insbesonderedie Ausbildung undden Umfang des adligen 
Großgrundbesitzes und die Lage der Landarbeiter in dem bis 1952 fast 


zu gleichen Teilen zu Mecklenburg und Preußen gehörenden Gebiet 
H. Hg. 


Rudolf Rauh, Archiv Kisslegg und Archiv Ratzenried 
(Württ. Archivinventare, H. 24), Stuttgart, Kohlhammer 1953 
250 S. 10,— DM. — Der Band erschließt zwei relativ kleine Archiv 
körper im Fürstl. v. Walburg-Zeil’schen Gesamtarchiv und läbı 
erahnen, welch große und kaum noch untersuchte Bestände in den 
oberschwäbischen Adelsarchiven liegen; Bestände, die alles andere al 
nur lokalgeschichtlich wichtig sind. Die Inventare zeigen die eng 
Verflechtung Oberschwabens mit der Reichspolitik des 16. bis 18. Jahr- 
hunderts, ebenso die zahlreichen österreichischen Beziehungen. Für die 
Agrargeschichte wichtig sind die umfangreichen Vereinödungsakten 
und die sehr sorgfältig erfaßten Ortskarten (allein im Kisslegge 
Archiv über 1oo Nummern). Das Familienarchiv der Paumgartntı 
enthält wichtiges Material zur Geschichte dieses auch politisch tätigen 
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Augsburger Kaufherrengeschlechts. Überraschend ist die Feststellung 


großer bischöfl.-konstanzischer Aktenbestände. Leider sind alle Ur- 


kunden ausgeklammert, unter Verweis auf ein später erscheinendes 
Regestenwerk; das Orts- und Personenregister hätte man gerne nicht 
auf die umfangreiche Einleitung (Geschichte beider Herrschaften) be- 
schränkt gesehen, und man erwartet es daher auch nicht mitten im 
Buch, S. 60°—73. Erwünscht wäre das baldige Erscheinen weiterer 
waldburgischer Inventare, womit schmerzliche Lücken in unserer 


Kenntnis oberschwäbischer Verhältnisse geschlossen werden könnten. 


Konstanz O. Feger 


Karl Koch, Das Glockengießerspital zu Laufa.d. Peg- 
nitz. (Schriftenreihe der Altnürnberger Landschaft, Bd. 2.) Lauf, 
Buchdr. Fahner 1954. 172 S. 3 Taf. — Diese gut aus den Quellen gearbei- 
tete Erlanger Diss. über die Rechtsgeschichte des 1374 von dem Nürn- 


berger Ehepaar Glockengieber gestifteten Spitals St.Leonhard behandelt 


vom 14. bis ins 19. Jahrhundert jeweils durchgehend die Stiftung, das 
Verhältnis zur Stadt und zur Kirche, das Recht der Spitalinsassen 
und die wirtschaftlichen Verhältnisse des Spitals. Eine Besonderheit 
dieses Spitals liegt in dem Wechsel der Landesherren (Wittelsbach — 
Reichsstadt Nürnberg — Bayern), der sein Gefüge weitgehend beein- 
fiußte. Regesten zu den Spitalurkunden (1374—1550) und weitere An- 


hänge sowie ein gutes Register runden die anregende Studie ab, 
Rom H. Hohenleutner 


Die Bayerischen Archivinventare werden nunmehr in er- 
freulich rascherer Folge fortgeführt. Heft 3, Günther Schuhmann: 
Stadtarchiv Ansbach (Reihe Mittelfranken H. ı) München, Zink 
1956. XV, 135 S. 4,— DM.— bringt nach einem kurzen Überblick 
über die Geschichte der städtischen Verfassung und Verwaltung sowie 
des Archivs zunächst Regesten des dort noch vorhandenen Rests von 
ı12 Urkunden aus den Jahren 1384— 1848; alle übrigen befinden sich 
mit dem markgräfl. Archiv heute im Staatsarchiv Nürnberg. Die 
überaus reichhaltige markgräfliche Rathausregistratur, die bis ins 
15. Jahrhundert zurückreicht, und davon getrennt die bayerische 
Rathausregistratur seit Anfang des ıg9. Jahrhunderts sowie Pläne, 
Karten und Ansichten der Stadt werden nebst einem Fonds ‚Hand- 
schriften‘ eingehend verzeichnet. — Heft 5, Carl Adam: Stadt- 
archiv Burgbernheim. (Reihe Mittelfranken H.2) München, 
Zink 1956. XI. 104 S. 3,— DM — bietet einen trotz großer Ver- 
luste für diese kleine Stadt sehr reichen Bestand vom 17. bis ins 
20. Jahrhundert. Bemerkenswert sind hier ı4 gefälschte Kaiser-, 
Markgrafen- und bischöflich würzburgische Urkunden, die Anfang 
des 17. Jahrhunderts der Gerichtsschreiber Sixtus Halbmeyer an- 
lertigte und die durch K. Zeillinger bereits eingehend untersucht 
sind. — Beide Hefte sind sehr übersichtlich angeordnet und werden 
durch gut gearbeitete Orts-, Personen- und Sachregister erschlossen. 

Rom H. Hohenleutner 


Historische Zeitschrift 184. Bd. ” 
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Erläuterungen zum Historischen Atlas der Österreichi- 
schen Alpenländer, hrsg. von der Österr. Akademie der Wissenschaften, 
II. Abt.: Die Kirchen- und Grafschaftskarte. 6. Teil: Niederöster. 
reich von Hans Wolf. Wien (Ferd. Berger, Horn, N.Ö.) 1955. 460 $.— 
Anregung und Auftrag zu dieser Arbeit, die ein Stück bester wissen- 
schaftlicher Tradition repräsentiert, kamen vor rund einem Viertel- 
jahrhundert von Oswald Redlich. Äußere Rücksichten machten « 
leider notwendig, unter Beibehaltung der bekannten methodischen 
Prinzipien die Erläuterungen so knapp wie möglich zu fassen und 
jede kritische Auseinandersetzung mit der Literatur zu vermeiden. 
Das Stichjahr ist 1750; es sind also die Verhältnisse vor den Um- 
pfarrungen und Pfarregulierungen unter Maria Theresia und Josef II 
dargestellt. Die wichtigsten Quellen sind das Verzeichnis der Pfarr- 
lehen im Passauer ‚‚Codex Lonsdorfianus‘‘ aus der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts, das Zehentverzeichnis des Salzburger Archidiakonats der 
Oberen Mark (Obersteiermark) von 1285, Pfründenlisten des 14. und 

Jahrhunderts, ein Verzeichnis der Landesfürstlichen Lehens- 
pfarren des Hofkammerarchivs von 1520, ein Visitationsbericht von 
1544 und schließlich der Pfarregulierungsakt des Jahres 1783. Im 
‚Allgemeinen Teil‘ behandeit Hans Lentze Geschichte und Rechts- 
geschichte der Pfarrorganisation von den Anfängen bis zur Aufgliede- 
rung und Aufspaltung der alten Mutterpfarren, ferner das Verhältnis 
von Pfarr- und Landesgerichtsgrenzen und die kirchliche Gliederung 
des Landes in Bistumssprengel und Dekanate. Auch die Frage, welche | 





Bedeutung der Patrozinienforschung für die Entstehungsgeschicht: | 


1 


ier Pfarren zukommt, ist kurz erörtert. 


Graz Heinrich Appeli | 
RNDe Regesten. 4. Aussendung, hrsg. vom Archiv 
Landeshauptstadt Linz (Senatsrat H. Kreczi). Linz, Landesarchiv 
1956. 22 Bände - Nun liegen wieder eine ganze Reihe von Bänder 


vor. Es sind da zu nennen die Regesten aus den Landschaftsakten, d« 
Testamenten des Landesgerichtsarchives, dem Stiftsarchiv Spital ar 
Pyhrn und dem großen Herrschaftsarchiv zu Weinberg (Kefermarkt 
und den Stiftsbriefen, die alle das Oberösterr. Landesarchiv als Zentral 





tterat 


archiv verwahrt. Außerdem wurden noch die Jahresberichte (Litt 
annuae) der oberösterreichischen Jesuitenklöster, die sich heute ın der 
Nationalbibliothek zu Wien befinden, herangezogen und Regesten aus 
dem dortigen Allgemeinen Verwaltungsarchiv angefertigt. Den Abschlus 


„ınt 
yızıı 


a 


bilden die Linzer Chroniken des Stadtregistrators Leopold 
1479) und die auf ihm fußenden des P. Ignaz Seyringer (c. 1774), & 


4 tet 


wurde wieder tüchtige Arbeit geleistet, so daB das große, ım 

druck hergestellte Werk auch in fachlicher Hinsicht befriedigt. Es # 
is eine Leistung, die weit über den engen IRahmen der 

ınd des Landes hinaus beachtet und nachgeahmt zu werden verdiei 
z 


I. Zibermayt 


Georg Grüll, Die Freihäuser in re Linz, Verlag 0@ 
Mast 1955. 463 3 Was hier vorliegt, ist in erster Linie ein Heima! 
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buch, fachgerecht und gewissenhaft aus meist archivalischen Quellen 
erarbeitet. Voraus geht eine einführende systematische Darstellung 
über Art und Herkunft der ‚Freiheiten‘. 34 Freihäuser gab es in der 
Stadt, 30 in der Vorstadt, ihre und ihrer Besitzer Schicksale werden aus- 
führlich erzählt. Die auf demlandesfürstlichen Schloßgrund erbauten (5) 
sowie die auf landständischem Dominikalgrund dergeistlichen Stifter (7) 
undder Adeligen (14) erbauten Häuser, zusammen 26, waren von vorn- 
herein frei; die übrigen 38 ursprünglich bürgerlichen im Lauf der Zeit in 
den Besitz von Klöstern und Adeligen übergegangen und ‚‚befreit‘‘. Diese 
Befreiung von Seiten der Stadt geschah auf Grund geldlicher oder 
sonstiger Abfindung und hatte vor allem zur Folge, daß die Häuser 
von der Besteuerung durch die Stadt ausgenommen waren. Eine 
andere Belastung war das landesfürstliche ‚‚Burgrecht‘‘, offenbar der 
von jedem Haus, auch von den Freihäusern zu zahlende stadtherrliche 
Arealzins. Er war ganz minimal, betrug meist nur einige Pfennige; 
die Besitzer der Freihäuser legten aber in einzelnen Fällen Wert auf 
seine Ablösung. Schilderungen des adeligen Stadtlebens, der Aus- 
einandersetzungen mit der Stadt (Gerichtsbarkeit, Gewerbebetrieb), 
Hinweise auf die Rolle der Freihäuser in anderen österreichischen 
Städten beschließen das sehr inhaltsreiche Buch, das in der von der 
Stadtverwaltung herausgegebenen neuen Reihe der ‚Sonderpubli- 
kationen zur Linzer Stadtgeschichte‘‘ erschienen ist 
Wien Rudolf Geyer 


Eberhard Kranzmayer, Ortsnamenbuch von Kärnten 
Teil I: Die Siedlungsgeschichte Kärntens von der Urzeit bis zur 
Gegenwart im Spiegel der Namen. Mit 7 farbigen Skizzen. Klagenfurt, 
Verlag des Geschichtsvereines 1956. 216 S. Kranzmayers Anliegen 
ist es, in diesem ı. Bd. die Ortsnamen Kärntens als Geschichtsquelle 
zu benützen. Es gelingt ihm, durch den Ausbau von Lessiaks Laut 
ersatzlehre die Zeit der Übernahme slowenischer Namen ins Deutsche 
und umgekehrt festzulegen und damit die Besiedlungsgeschichte ent 
scheidend zu befruchten. Er kann sie dort weiterführen, wo die Ur- 
kunden nur ungenügenden Einblick gestatten. In Teilen des Landes 
hat sich, wie er zu zeigen versucht, keltische und illyrische Sprache bis 
zum Erscheinen der Slowenen und Baiern behauptet. Bis 1100 sind 
Siedler aus Bayern zugeströmt, dann setzt die Binnenkolonisation mit 
landeseigenen Kräften ein, wobei der friedliche Charakter der beideı 
seitigen Volksbeziehungen betont wird. Die Ergebnisse werden auf 
farbigen Karten veranschaulicht, Kärnten wird durch dieses Buch 
dessen Grundlagen sich Kr, in Jahrzehntelanger Vorarbeit geschaffen 
hat, zu einem Muster, wie sich Völkerbeziehungen in der Namenwelt 
eines Landes niedergeschlagen haben 


Erlangen FE, Schwar 


Zum 60, Geburtstag des Germanisten K. K. Klein (Innsbruck, 
Irüher Klausenburg bzw jJassy) brachten die ‚„MSüdostdeutschen 
Heimatblätter‘ (VI, 2) ein Sonderheft, in dem u. a. Fr. Krauß die 


> 
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Bedeutung des Jubilars für die Herkunftsforschung der Deutschen in 
Siebenbürgen, H. Petriseine Tätigkeit in der evangelischen Gemeinde 
zu Jassy skizziert. 


Über die älteste deutsche Gesellschaft im brasilianischen Staate 
Rio Grande do Sul, die „Germania‘, seit 1945 ‚„Sociedade Indepen- 
dencia‘‘, liegt eine 67 Seiten starke Festschrift vor, die volks- und kultur- 
geschichtlich recht interessant ist. Sie wurde von Otto Ernst Meyer 
unter dem Titel „Sociedade Independ&@ncia, Ex-Sociedade Ger- 
mania Porto Alegre. Betrachtungen zu ihrer Geschichte aus Anlaß der 
Jahrhundertfeier 1855—1955‘‘ herausgegeben. 

Flensburg H. Beyer 


NEKROLOG 


Erich Botzenhart (}) 

Am 18. Oktober 1956 ist auf Schloß Cappenberg in Westfalen 
Erich Botzenhart aus dem Leben geschieden. Mit ihm verlor die 
Frh.-vom-Stein-Forschung einen 'hrer unermüdlichsten und er- 
folgreichsten Förderer. Aus alter württembergischer, ursprünglich 
bäuerlicher Familie stammend (geb. 23. Juni 1901), hat Botzenhart 
schon während seines Studiums bei Erich Marcks, Joh. Haller und 
insbesondere Adalbert Wahl die Verbindung zum Stein- Archiv be- 
gründet, die sich über seine Promotion (1925) ergab und zum Haupt- 
inhalt seines Lebens geworden ist. Durch Graf Kanitz mit der 
Neuordnung des Archivs beauftragt, wurde er zum hervorragendsten 
Kenner der Schätze des Stein-Nachlasses, die er ihrer heutigen 
allgemeinen Benutzbarkeit zuführte, indem er gleichzeitig in einer 
Reihe eindringlicher Studien und Forschungen zur Gesihichte Steins 
ebenso wie in Editionen führend an der wissenschaftlichen Er- 
schließung seines Lebens und Werkes teilnahm. Ausgangspunkt war 
seine zu einem stattlichen Band angewachsene Dissertation „Die 
Staats- und Reformideen des Frh. vom Stein. Ihre geistigen Grund- 
lagen und praktischen Vorbilder‘ (1927), aus der eigentlich alles 
Weitere, als große Variation um dieses eine Grundmotiv, hervorge- 
wachsen ist. Zum Zentrum seiner Lebensarbeit wurde die monumentale 
Stein- Ausgabe, die er von 1931 bis 1938 in sieben Bänden im Auftrag 
der Reichsregierung, der preußischen Staatsregierung und des Städte- 
tags vorlegte:Frh. vom Stein. Briefwechsel, Denkschriften und Auf- 
zeichnungen. Daß ein einzelner Forscher eine derart umfassende 
Edition, wie sie meist nur noch von Arbeitsgemeinschaften gewagt 
wird, in so kurzer Zeit bewältigte, war nur möglich dank der völligen 
Verschmelzung von Aufgabe und Mensch, wie sie für den Gelehrten 
Botzenhart und sein wissenschaftliches Ethos kennzeichnend war 
Seit 1939 Professor an der Universität Göttingen, kehrte er nach dem 
Krieg an seine alte Arbeitsstätte, das Stein- Archiv, zurück, in seinen 
letzten Lebensjahren, außer mit einer Geschichte Westfalens im 19 
und 20. Jahrh., mit der Neubearbeitung der großen Stein-Edition 
beschäftigt, mit der ihn die Frh. vom Stein- Gesellschaft beauftragte. 
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Hilfsbereit und aus überlegener Kenntnis stets die Benutzer des 
Cappenberger Archivs unterstützend, hat er in zahlreichen Einzel- 
studien, Besprechungen und Vorträgen immer wieder in die Stein- 
Forschung eingegriffen. Nach einer neuen Anthologie ‚Frh. vom Stein“ 
(1952, zus. mit G. Ipsen) wurde der neubearbeitete erste Band des 
großen Stein-Werks sein Abschiedsgeschenk an die Wissenschaft. 
Die großartige Fülle neuen Materials, das er bietet, und seine minutiöse 
Kommentierung zeigen ihn auf der Höhe seiner Aufgabe; in ihr hat 
er, in schwerem Ringen mit seiner Krankheit, aber auch in schwerem 
Leiden an seiner Zeit, ein überaus gewissenszarter, gütiger und vor- 
nehmer Mensch, sich verzehrt. 
Münster i. W. Kurt von Raumer 


NEUE BÜCHER 


Von Hans Jessen- Bremen 


Die folgende Literaturübersicht beruht nicht auf dem Bücher- 
einlauf bei der Schriftleitung, sondern wurde nach bibliographischen 
Quellen angefertigt'). 

Allgemeines 

Callot, E., Civilisation et civilisations. Recherche d’une philo- 
sophie de la culture. Pa: Berger-Levrault 1955. VII 271 S.— Wise, 
]J. €., The philosophic history of civilization. NY: Philosoph. Library 
1955. XI 404 S. — Müller-Schwefe, H.R., Tradition in der Zeit. 
Die geschichtliche Existenz des Menschen. Hb: Furche Verl. 1957. 
45 S.— George, P., Precis de geographie &conomique. Pa: Presses 
univ. de France 1956. VIII 464 S. — Unterkirchner, F., Inventar 
der illuminierten Handschriften, Inkunabeln und Frühdrucke der 
Österreichischen Nationalbibliothek. T. ı (Abendländ. Handschriften). 
Wien: Prachner 1957. XIV 322 S. — Skalweit, St., Edmund Burke 
und Frankreich. Kö u. Opladen: Westd. Verl. 1956. 72 S. — Jöns, 
D. W., Begriff und Problem der historischen Zeit bei Herder. Stock- 
holm: Almquist & Wiksell 1956. 138 S. — Pöggele, O., Hegels Kritik 
der Romantik. Bo: Bouvior 1956. 398 S. — Titche, E., Georg 
Finsler in seinen Briefen an Ulrich von Wilamowitz-Möllendorff. 
Bern: Lang 1956. 62 S. — Beiträge zum neuen Geschichtsbild. Zum 
60. Geburtstag von Alfred Meusel. Be: Rütten & Loening 1956. 250 $. 
- Von archivalischer Kunst und Verantwortung. Festgabe für G. W. 
Sante. Düsseldorf: Staatsarchiv 1956. 326 S. — Milatz, A. u. Vogel- 

') Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am — Amsterdam, Bar — Barcelona, 
Bas = Basel, Be = Berlin, Bi — Bielefeld, Bo — Bonn, Bol — Bologna, Br — Breslau, Ca = 
Cambridge, Engl., Da —- Darmstadt, Dr = Dresden, El = Erlangen, Fr = Frankfurt a. M., 
Fb = Freiburg i.Br., Fl = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr — Greifswald, Gro — 
Groningen, HI = Halle, Hb = Hamburg, Hd Heidelberg, Hn = Hannover, Je = Jena, Ka = 
Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl — Köln, Kb = Königsberg i. P., Kop — Kopenhagen, La = Langen- 
salza, Lei = Leiden, Lo — London, Lz = Leipzig, Ma Marburg, Md = Madrid, Mai — Mai- 
land, Mch = München, Ms — Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, NY — New York, Ox 
Oxford, Pa — Paris, Po = Potsdam, Ro — Rostock, Sg — Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb : 
Tübingen, Tr = Turin, Up = Upsala, Wa —= Washington, Wb = Würzburg, Wei — Weimar, 
Wi= Wien, Zr = Zürich. 
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sang, Th., Hochschulschriften zur neueren deutschen Geschichte. Bonn: 
Kommission f. Gesch. d. Parlament. 1956. 142 5. — Luykx, Th, 
Atlas culturel et historique de Belgique, Bruxelles: Elsevier 1955. 
VIII 193 S. ı4 Kt. — Magyar-orosz törtenelmi Kapcsolatok, Szerk. 
[Ungarisch-russische Beziehungen in der Geschichte]. Budapest: 
Müvelt N&p 1956. XV 456 S.— Kiszling, R., Die Kroaten. Der Schick. 
salsweg eines Südslawenvolkes. Graz Kö: Böhlau 1956. VIII 266 $, — 
Cornevin, R., Histoire de !’Afrique. Pa: Payot 1956. 404 $.— 
Borton, H., Japan’s modern century. NY: Ronald Pr. 1955. XII 
524 S.— 
Vorgeschichte und Altertum 
Varia praehistorica. Lpz: Barth 1957. 153 S. — Sprockhoff, E, 
Jungbronzezeitliche Hortfunde der Südzone des nordischen Kreises, 1.2 
Mainz: Röm.-Germ. Zentralmuseum 1956. XI 292, 162 S. — Lenzen, 
H., Vorläufiger Bericht über die Ausgrabungen in Uruk Warka. Be 
Mann 1956. 45 S. 8 Falttaf. 16 Taf. — Das Institut für griechisch- 
römische Altertumskunde. Be: Akademieverl. 1957. 166 S. — Engel- 
hardt, V., Die geistige Kultur der Antike. Sg: Reclam 1956. 3527 $. - 
Dickinson, G.L., The Greek view of life. Lo: Methuen 1957. 278 $. 
Ker£nyi, K., Die Herkunft der Dionysosreligion. Kö & Opladen 
Westdt. Verl. 1956. 22 S. — Merkelbach, R., Die Hesiodiragmente 
auf Papyrus. Lpz: Teubner 1957. 55 S. — Önnerfors, A., Pliniana 
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